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Prolog

„Jeder Schritt trägt uns diesem Drudengebirge näher entgegen“, hatte ich den neben mir her reitenden Advokaten Rubinez raunen hören, als sich unsere Karawane in ihrem schleppenden Trott auf den Harz zu bewegte. Ich hatte ihn darauf mit einem erstaunten Seitenblick gestreift sollte auch dieser gebildete Mann von Aberglauben umwölkt sein?
 Heute schmunzle ich über Herrn Rubinez’ Gespensterfurcht und stelle mir sein Gesicht vor, wenn ausgerechnet ich mit meiner hexenartigen Verletzung ihm in diesem Moment offenbart hätte, dass ich eine gebürtige Harzerin bin. Schade um diesen verpassten Spaß. Allerdings hätte ich ihm damals meine Herkunft gar nicht preisgeben können, denn als Elfjährige hatte mir ein ‚Unfall’ nicht nur das Gesicht entstellt, sondern mich auch jeglicher Erinnerung beraubt. Erst nach anschließenden jahrelangen Anstrengungen fern meines Elternhauses, habe ich mich allmählich wieder meiner Kindheit entsonnen, wenngleich sich jener folgenschwere Unglückstag bis heute hinter einem dunklen Flor fast gänzlich vor meinen Sinnen verbirgt.

Nun, der Irrglaube, durch unsere Lüfte schwirrten Gift fauchende Druden und Hexen und unsere männlichen Naturgeister lauerten unten in Wäldern darauf, arglose Menschen anzugreifen, rührt von dem mystischen Harzer Flair her, das vorwiegend meinem Heimatgau Disburg seinen ureigenen Reiz verleiht.
 Disburg war vor gut fünfhundert Jahren aus der Taufe gehoben worden, das ist amtlich. Bei der urkundlichen Entstehungsgeschichte hingegen vermag man kaum zu unterscheiden, wann darin Tatsachen in Fantastereien übergegangen waren. Berücksichtigt man indes, dass die Menschheit oft zum Kopfschütteln wundergläubig ist - seinerzeit fraglos noch ausgeprägter als derzeit - dann studiert man jene Pergamente mit nachsichtigem Lächeln.
 Im nordöstlichen Harz, so beginnt die Gründungsgeschichte, hatten weit voneinander entfernt drei rotglühende Felswände in den Himmel geragt, Heimstätten je eines kirchturmhohen, wildwütigen Feuerriesen. Kein Tag dort ohne Waldbrände, ausgelöst von funkensprühenden Felsbrocken, welche diese Wüstlinge meilenweit durch die Luft schleuderten, um sich damit gegenseitig die Schädel zu zertrümmern. Und dabei ständig deren ohrenbetäubendes Kampfgebrüll! In diesem Stil setzt sich die Schilderung noch seitenlang fort, bis der Schreiber endlich auf den damaligen Landesherrn, Fürst Esico von Askanien, kommt, der beschlossen hatte, diesem Treiben ein Ende zu setzen. Fürst Esico wird als weise geschildert, weshalb ihm klar geworden sei, dass männliche Kampf-Wut einzig mit weiblichem Sanft-Mut zu besiegen ist. Zum Glück war seine Tochter Arlene voller Sanftheit, vereint mit ebensoviel Mut, was man an sich nur den Disen zuschrieb, diesen hehren, weiblichen Schutzgeistern.
 Also begab sich der Fürst mit seiner Tochter auf den Weg zu jenem lodernden Landstrich. Und siehe da, bereits beim Anblick der disengleichen Arlene begann die Zornesbrunst der drei Wüteriche zu schmelzen. Sie floss dahin - mehr und immer mehr. Bis sich schließlich die auf diese Weise Geläuterten wieder ihrer eigentlichen Aufgaben besannen. Mit vor Reue tief gesenkten Häuptern reihten sich die drei Kolosse alsdann vor Arlene auf, um ihr zu beteuern, sie werden fortan als wieder untadelige Berghüter ihren Dienst in den ihnen zugewiesenen Gebieten ausüben.
 Hocherfreut über dieses Ergebnis ernannte der Fürst seine Tochter unmittelbar nach ihrer Rückkehr öffentlich zur Gräfin jenes nun wieder wirtlichen Landstrichs und ließ ihr dort ein entsprechendes Anwesen errichten, die Disburg. Darüber hinaus verfügte er, der Disburger Grafenthron habe bis in alle Zeit weiblich zu bleiben, aufdass niemals mehr blinde Kampfwut jenen Gau zerschinde.
 So lautet die Gründungsgeschichte unserer Grafschaft, teils wie eine Schauermär, und dennoch hat sie bis zum heutigen Tag ihre Gültigkeit bewahrt.


ERSTER TEIL


Kapitel 1
1544 - 1545 - In Disburg




 
 Autoritates Aristotelis
 Lehrbuch des Mittelalters, Druck 1507 zu Köln bei Quendel  
Meine eigentliche Kindheit, an die ich mich zu meinem Bedauern bis heute nicht vollständig erinnere, währte lediglich elf Jahre. Elf reich ausgefüllte und, ich möchte sagen, überwiegend glückliche Jahre.
 Zu Hause fand ich Geborgenheit, und außer Haus erlebte ich mit meinem Bruder Dietrich Abenteuer, die uns die waldreiche Umgebung großzügig bot. Verwehrte uns jedoch der gnadenlose Wintergeselle mit oft drei oder gar vier Ellen hohem Schnee das Umherstreifen zwischen den Bäumen, dann tummelten wir uns mit Spielkameraden in den frei geschippten Gassen unserer gemütlichen Stadt Disburg, deren Holzhäuser im Winter bisweilen so jämmerlich ächzten, als zerfresse ihnen der Frost ihr Gebein. Als ich noch kleiner war, hatte ich die armen, ächzenden Häuser häufig gestreichelt und ihnen Trost zugeredet, mitunter hatte ich ihnen auch kurze Geschichten erzählt, um sie von ihren Schmerzen abzulenken. Heute, mit meinen neuneinhalb Jahren, tat ich das natürlich nicht mehr.
 Dietrich war ein Jahr und fünf Monde älter als ich und mir demgemäß in allem um ein Jahr und fünf Monde überlegen. Er konnte geschickter klettern als ich, viel weiter werfen, haltbarere Biberdämme über den Goßbach bauen und war mir in all unseren Unterrichtsfächern weit voraus. Dennoch behandelte er mich wie eine Gleichwertige, wie eine Gleichaltrige. Er war ein echter, mein bester Kamerad. Eins allerdings beherrschte ich ebenso gut wie er, ich redete mir ein, sogar eine Spur eleganter - Ponyreiten. Reiten war mein größtes Vergnügen, zumal ich es nicht nur im Damen- sondern auch im Herrensattel hatte erlernen dürfen. Für eine Maid war das zwar ungewöhnlich, doch Mutter, die für längere Ritte durch die Berge selbst den Herrensitz bevorzugte, hatte es mir gestattet.
 Unsere Mutter war die schöne und kluge Gräfin von Disburg.
 Ich hatte zwei weitere, fast erwachsene Geschwister. Der Älteste war Johannes, an dessen Reitstiefeln bereits die silbernen Knappensporen klirrten. Doch so rau wir Johannes bei seinen Knappenturnieren auch erlebten, zu Hause benahm er sich liebenswürdig. Selbst mir, der kleinen Dorith, gegenüber, obschon ich für seine ihm alles bedeutende Ritterausbildung nur vorgespieltes Interesse aufbringen konnte, was ihm, wie ich befürchten musste, nicht entging. Jedenfalls war er zu mir zeitweise so reizend, wie sonst niemand und konnte mir in solchen Momenten kaum einen Wunsch abschlagen, am wenigsten, wenn ich ihn bat, mir etwas auf dem Spinett vorzuspielen. Er war ein virtuoser Spinettspieler. Seine Finger entlockten dem Instrument oft solche Zauberklänge, dass mir war, als schwebe unsere gesamte von Blütensträuchern umkränzte Burg in beschwingtem Reigen zum Himmel empor.
 Neben Johannes wirkte meine Schwester Eva-Maria, die EM, noch schwerfälliger, als sie ohnehin war. Ihre Erscheinung entbehrte jeder Anmut. Um diesen Mangel zu kaschieren, sprach und bewegte sie sich in letzter Zeit übertrieben geziert, sie, die künftige Gräfin von Disburg. In dieser Rolle übte sie sich seit kurzem. Nur fehlte ihr zu einer Gräfin nach Dietrichs und meinem kindlichen Verständnis aber auch alles. Und angetrieben von meinem vorlauten Mund, ließ ich kaum eine Gelegenheit aus, sie mit ihrer sich mühsam angeeigneten Geziertheit aufzuziehen. So auch, als sie sich am vierten Advent für ein Rendezvous mit ihrem Verlobten hübschte. Ich stand neben ihr in der Garderobe, und als sie sich in ihrem mit rosa Tüllblümchen übersäten Kleid in unserem teuren venezianischen Spiegel begutachtete, deutete ich auf ihren Rocksaum, mit der Behauptung: „Da fehlt aber noch ein Blümelein.“
 „Findest du?“
 „Und ob, sieht ja richtig armselig aus da unten.“
 Ich hatte Mutter nicht eintreten hören, bekam sie jetzt aber schmerzhaft zu spüren. Mich fest am Ohr ergreifend zog sie mich aus der Garderobe, um mir im Flur vorzuhalten: „Du sollst doch die arme EM nicht ständig verulken, Dorith!“
 In Erwartung einer Bestrafung blickte ich ängstlich zu ihr hoch und erkannte zu meiner Erleichterung, dass ihre Mundwinkel amüsiert zuckten. - Nochmal Glück gehabt.
 Meine Eltern wie auch meine Gouvernante hielten mir häufig mit strengen Worten vor, ich sei für eine Maid viel zu keck. Dietrich, der es schlecht ertrug, wenn ich ausgescholten wurde, hatte mir dieser Tage geraten, mich doch wenigstens bei Tisch zu bezähmen, worauf ich ihn gefragt hatte: „Was soll ich denn tun, wenn mein Mund wieder einen spaßigen Gedanken raussprudelt, ehe ich es verhindern kann?“
 „Wenn dir solch ein Gedanke kommt, dann lenke dich einfach ab, das hilft.“
 „Gut, werde ich versuchen.“
 Insgeheim wusste ich allerdings, dass ich mir diese Unart gar nicht abgewöhnen wollte. Denn mit ihr gelang es mir bei unseren gemeinsamen Mahlzeiten bisweilen, für einen Moment die Aufmerksamkeit auch mal auf mich zu lenken. Auf mich, die Jüngste, zu der sich, bis auf Dietrich, alle nur herabbeugten, und der nur selten mal gnädig ein Ohr geliehen wurde. Und wer es nie selbst erlebt hat, dem sei jetzt gesagt - es ist wahrlich nicht einfach, in einer größeren Familie das Schlussentlein zu sein,
Ja, wir sechs Familienmitglieder unterschieden uns schon prächtig voneinander. Alleine in der Haarfarbe herrschte Einigkeit, alle waren wir rothaarig. Mutter, Dietrich und ich waren blondrot, Johannes feuerrot und Vater wie auch EM dunkelrot. Findet man selten, nicht?

Wie mir meine Patin etliche Jahre später berichtet hat, war die Ehe meiner Eltern durch ihre Glaubensverschiedenheit belastet. Mutter war sieben Jahre nach ihrer Eheschließung zu dem neu aufgekommenen protestantischen Glauben übergetreten, und Vater war Katholik geblieben. Heute weiß ich, dass es gerade für einen Mann wie Vater - ein stattlicher Ritter und Sohn eines begüterten Barons - schwer erträglich gewesen sein musste, im Schatten seiner Gemahlin zu stehen, nur der Gatte der landweit verehrten Disengräfin zu sein.
 Die Vorsehung hielt seinerzeit jedoch eine Wende für Vater bereit, die ihm in Kürze offenbart werden soll.
 Erst in Kürze, denn zuvor gebührte einem anderen Ereignis der Vorrang - unsere EM hielt Hochzeit mit Ritter Adalbert, dem Herrn unseres benachbarten Lehnsdorfes Albenau. Während der Feierlichkeiten in unserem reich geschmückten Festsaal strahlten die Gesichter der Jungvermählten vor Glück mit der Lenzingsonne um die Wette. Doch als sich das Paar am Abend von uns verabschiedete, um nach Albenau, EMs neuem Heim, zu kutschieren, ähnelten EMs Augen einem verhangenen Mond. Und uns Zurückbleibende berührte ihr Auszug aus unserer Burg nicht minder.
 Tage danach, wir hatten uns an EMs Abwesenheit noch nicht gewöhnt, empfing unser Vater die Schreckensnachricht vom Tod seines Vaters. Zunächst schmerzlich getroffen, begriff er jedoch bald, dass durch den Tod seines Vaters dessen Titel und Baronie auf ihn übergegangen waren. Darauf reckte sich seine breitschultrige Gestalt um einige Zoll höher - nun war er ein Baron, ein Feudalherr, zu dessen Besitz ein ansehnlicher Gutshof mit Lehnsdorf und dazugehörendem Ackerland zählten. Dietrich und ich fanden, sein neuer Titel stehe ihm ausgezeichnet, Mutter verhieß ihm, mit seiner großherzigen Lebenshaltung werde er seine neue Aufgabe mit Bravour meistern, und Johannes’ kantiges Gesicht wurde vor Stolz fast so rot wie sein Haarschopf, als Vater ihn darauf hinwies, dass er sein Nachfolger sei. Darauf war Johannes sogar bereit, seine Ritterausbildung zu unterbrechen, um sich von Vater in die Führung seiner Lehnschaft einweisen zu lassen.
 Leider brachte dieser Umstand dann mit sich, dass unser Zuhause noch einsamer wurde. Denn Vater und Johannes verbrachten nunmehr ihre meiste Zeit auf jenem Gut, das knappe drei Reitstunden entfernt an der Nordwestgrenze unserer Grafschaft und gleichsam unseres Fürstentums Askanien lag. Umso größer dafür jedesmal die Freude, wenn uns EM, Vater oder Johannes besuchten. Dann wurde reich aufgetischt, und für Vater und Johannes arrangierte unsere Mutter im Burghof mitunter auch ein kleines Turnier. Ich selbst genoss am meisten unsere gemeinsamen Abende mit Gesellschaftsspielen und Geschichtenerzählen, bei denen es stets besonders herzlich, oft auch ausgelassen zuging und ich nun endlich als ein fast vollwertiges Mitglied akzeptiert wurde.
 Es waren die fröhlichsten und gleichsam heimeligsten Stunden meiner Kindheit.


Kapitel 2
1545 1546 - In Disburg




 
 Celsus Aulus Cornelius: DE MEDICINA LIBRI OCTO
 1531 von Johann Schöffer, Mainz  

So einträchtig bis dahin unser Familienleben verlaufen war, nun fand es die Vorsehung an der Zeit, uns mithilfe von Stolperstricken zu prüfen.
 Über die Vater prompt strauchelte. Er ließ sich zu einer verabscheuenden Zustimmung hinreißen, ausgerechnet unser sonst so gesetzestreuer Vater. Nahe seiner Baronie, in einem Waldstück, das bereits dem Fürstentum Braunschweig angehörte, wurde die Leiche einer Maid entdeckt - geschändet und erwürgt. Vaters Dorfpriester erfuhr als erster von dem grausigen Fund, ließ die Tote kurzerhand über die Grenze in sein Pfarrhaus befördern und informierte Vater. Der hätte als hiesiger Baron den Mord nun umgehend der nächstliegenden Braunschweiger Wache melden müssen, stattdessen aber gestatte er dem Priester auf dessen philisterhaftes Einreden, den sündigen Körper der Toten von allen Teufeln zu befreien. Darauf vollzog der fanatische Priester an der Kinderleiche einen Exorzismus.
 Mutter geriet außer sich, als sie von diesem Vorfall erfuhr, zumal der Priester den kleinen Leichnam mit Peitschenhieben bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet haben sollte. „Teufelsaustreibung“, entsetzte sie sich, „in meinem Gau. Wann nimmt dergleichen bloß ein Ende!“
 Ohne viel Zeit zu verlieren begab sie sich mit zwei ihrer Ritter auf den Weg zu ihrem Gatten.
 Dietrich und ich blieben verstört zurück. Zwar hatten wir die Gräuelbotschaft mit angehört, konnten sie jedoch nur halbwegs begreifen. Was bedeutete geschändet? Hatte die Maid eine Schandtat begangen, für die sie getötet und anschließend noch ausgepeitscht werden musste?
 Ebenso unverständlich war uns, dass die Atmosphäre in der vordem stets so heiteren Disburg noch angespannter wurde, als unsere Eltern mit Johannes drei Tage später zurückkehrten. Niemand sprach jetzt mehr als nötig. Die Zofen und Lakaien gingen mit versteinerten Gesichtern ihrer Arbeit nach, unsere Hauslehrer hatten kein privates Wort mehr für uns, und selbst Johannes war verschlossen, schreckensäugig und bleich wie ein Bettlaken, er wirkte wie ein Gespenst. Dafür trugen unsere Eltern, was diese Burg noch nie erlebt hatte, oft lautstarke Wortgefechte miteinander aus. Nach vier Tagen schickte Vater, wütend über seinen unfreiwilligen hiesigen Aufenthalt, Johannes alleine zurück zu seinem Gut.

Wieder entbrannte in der Kaminstube ein Streit zwischen unseren Eltern. Dietrich und ich verstanden durch die Verbindungstür zu unserer Lernstube, in der wir gerade an unseren Pulten saßen, jedes Wort. Vater hielt Mutter vor, ihretwegen hier festgenagelt zu sein, wo doch Johannes noch gar nicht imstande sei, die Baronie für längere Zeit alleine zu führen.
 Darauf Mutter: „Bedenkt doch, Thomas, dank meines reaktionsschnellen Eingreifens bei den Braunschweigern habt Ihr Euch jetzt nur noch hier in Askanien für Eure Zustimmung zu diesem satanischen Exorzismus zu verantworten, der immerhin auf hiesigem Boden durchgeführt worden ist. Und Ihr wisst, wie unser Fürst darüber denkt.“
 Das versetzte ihn in Rage: „Eben. Und dennoch habt Ihr mich, gleich nachdem Euch diese Nachricht überbracht worden ist, mittels Eures Herolds bei unserem Fürsten angeprangert!“
 „Ich musste ihm den Fall melden lassen, dazu bin ich verpflichtet. Doch er wird dafür sorgen, dass Ihr Euch möglichst noch vor Weihnachten vor Gericht verteidigen könnt, das hat er mir über den Herold zugesagt.“
 „Aber vor einem Kirchengericht“, beharrte Vater, „und unser Inquisitor befürwortet den Exorzismus.“
 „Auch wenn er so brutal durchgeführt wird wie von Eurem Dorfpriester?“
 „Er muss stets so lange und heftig vollzogen werden, bis alle Dämonen ausgetrieben sind, so verlangt es die Kirche.“
 „Eure Kirche“, stellte sie klar. „Wenn die Ermordete aber nun einer protestantischen oder einer jüdischen Familie angehört hätte?“
 Nach kurzem Schweigen, während dem Dietrich und ich einen verschreckten Blick tauschten, ertönte Vaters stolze Antwort: „Wir Katholiken helfen jeder Seele, Adelheid, soviel solltet Ihr von früher her noch wissen.“
 Ihre Stimme klang erstickt, als sie nun von ihm wissen wollte: „Eurer Aussage nach würdet Ihr jederzeit wieder einen Exorzismus praktizieren lassen, auch an einem lebenden Menschen?“
 „Gerade an einem lebenden Opfer, da es dieser Hilfe noch nötiger bedarf“, bestätigte er ihr voller Überzeugung, worauf wir hörten, dass Mutter den Kaminraum verließ.

Erst nach Weihnachten beobachteten Dietrich und ich von meinem Stubenfenster aus, wie ein Büttel Vater abholte. Er stieg mit ihm in eine bereitstehende Schlittenkutsche, die der Kutscher dann über den verschneiten Serpentinenweg den Disenberg hinablenkte.
 Was steht unserem Vater bevor? Wird er in den Turm gesperrt?
 Darauf erhielten wir von niemandem eine Antwort. Nicht mal von Mutter. Uns war sogar, als ging Mutter uns aus dem Weg, da sie sich jetzt fast ausschließlich bei ihren Ratsleuten in jenem Burgtrakt aufhielt, der uns verschlossen war. Und während der Mahlzeiten war ihr feines Antlitz so vergrämt, dass wir sie nicht auf Vater anzusprechen wagten, geschweige denn, sie zu trösten, oder unsere bedrückte Mutter nach dem Mahl wenigstens mal wortlos zu streicheln, wonach es mich so sehr drängte.
 Dennoch konnten wir bald durch das Getuschel der Domestiken einiges erkunden. Vater muss sich zunächst in Aschersleben vor einem kirchlichen und einige Tage später in Ballenstedt vor einem weltlichen Gericht verantworten. Und anschließend?, fragten wir uns voller Bangen, wird er dann gekettet und eingesperrt?
 Nach drei langen Wochen kehrte Vater endlich zurück, mit siegesglänzendem Blick. Bei dem üppigen Empfangsmahl, das Mutter ihm sogleich hatte herrichten lassen, berichtete er, in Aschersleben habe er einen Triumph erlebt. Der Inquisitor habe über die Anschuldigungen gegen ihn nur lachen können und ihm am Ende für sein kirchentreues Handeln in einer prekären Situation die Hand gedrückt. Dass sich die Stirn seiner Gattin bei dieser Schilderung dunkel umwölkte, übersah er und fuhr fort: Auch in Ballenstedt war ihm Glück vergönnt, da er an einen katholischen, also verständigen, Richter geraten war. Der hatte ihm lediglich vorgehalten, den Mord nicht unverzüglich gemeldet zu haben, um schnellstens die Eltern der toten Maid ausfindig machen zu können. Dafür hatte er eine Verwarnung hinnehmen und eine Geldbuße entrichten müssen. Zu Recht, sah Vater ein, völlig zu Recht, dieses Säumnis habe in der Tat seine Strafe verdient.
 Damit war zu Dietrichs und meiner Verwunderung diese Angelegenheit, die alle Burgbewohner aus dem Gleichgewicht geworfen hatte, abgetan. Alleine Mutters Stirn blieb nach Vaters Abreise weiterhin umschattet. Wir merkten ihr tief sitzende Sorgen an.

Die Vater an meinem Geburtstag noch erschweren sollte.
 Johannes wurde heute, einen Tag nach Pfingsten, einundzwanzig, und ich wurde elf. Zu unserer gemeinsamen Geburtstagsfeier waren unsere liebsten Menschen in der Disburg eingetroffen: Vater, EM, ihr Mann Adalbert sowie Johannes’ und meine Paten mit ihren Familien. Mit Freuden bemerkte ich sogleich, dass EM ihre Geziertheit wieder abgelegt hatte, sie war ihr wohl zu anstrengend geworden. Nun war meine Schwester wieder so weich und lieb wie ehedem. Auch war sie wieder natürlich gekleidet, trug ihr dunkelrotes Haar nicht onduliert, sondern locker hochgesteckt und schien schon länger bei den Malzeiten wieder so genüsslich wie früher zuzulangen, denn sie war auffallend mollig geworden, besonders um die Leibesmitte. Meine große Schwester EM, ich hatte sie fester ins Herz geschlossen, als mir vor ihrem Auszug bewusst gewesen war.
 Ihr Geschenk an mich tat sich als prächtigste aller Gaben hervor, ein blaugrünes, wadenlanges Spitzenkleid mit drei rüschenbesetzten Unterkleidern, damit der weit fallende Rock auch hübsch abstehe.
 „Danke EM, wie lieb von dir, danke!“, freute ich mich darüber, worauf sie mir erklärte:
 „Ich habe die Farbe passend zu deinen Augen gewählt, du hast so faszinierende Augen, funkelnd wie zwei geschliffene Türkise. Du wirst mal eine sehr schöne Frau, Dorith, wie Mutti, warum soll das nicht schon heute jeder sehen?“
 „Richtig“, stimmte Johannes charmant zu, während er vor mir in die Hocke ging, „und ich hoffe, Dorith, dich bald in dieser Prinzessinnenrobe bewundern zu können.“
 Ich versprach es ihm und bat ihn dann in meiner übermütigen Stimmung: „Lässt du jetzt mal wieder deine Finger über die Spinetttasten hüpfen? Bitte, Johannes!“
 „Aber sofort doch“, lachte er, „ein Geburtstagsständchen für meine entzückende Fast-Zwillingsschwester.“
 Und alle sangen mit.
 So heiter dieser Auftakt unseres Geburtstags war, so betrüblich wurde für meine Eltern und mich sein Ausklang. Gegen Abend setzte sich Mutter etwas abseits der Gesellschaft zu ihrem Gemahl, in der Hoffnung, eine geänderte Meinung über die Teufelsaustreibungen von ihm zu erfahren.
 „Nein, meine Einstellung dazu steht fest“, hörte ich ihn ärgerlich erwidern.
 Doch Mutter gab nicht auf, fuhr ihm liebevoll über die Schulter und appellierte an seine Großherzigkeit: „Thomas, mein Guter, ist Eure Einstellung nicht zu hart? Ihr missbilligt doch auch Hexenverurteilungen.“
 „Weil ihnen oft falsche Anschuldigungen zugrunde liegen, nur deshalb. Ist aber jemand durch Schändung oder sonst eine Sünde von Teufeln verseucht, dann erkennt das ein Priester und muss diesen Menschen von der Höllenbrut befreien. Könnt oder wollt Ihr das nicht einsehen?“ Da er wusste, dass er auf diese Frage von seiner hartnäckigen Adelheid keine Antwort erwarten konnte, fügte er sogleich an: „Und jetzt möchte ich dieses leidige Thema beenden.“
 Bewundernswert, wie es meiner armen Mutter darauf gelang, für die Anwesenden wieder ein Lächeln in ihr Gesicht zu zaubern - nein, wohl eher zu zwingen.
Dieses Lächeln behielt sie auch weiterhin, und mir schien es sogar echt, als sie Dietrich und mir fünf Wochen nach meinem Geburtstag mitteilte, EM und Adalbert sei ein Baby in die Wiege gelegt worden, ein kleiner Junge. Übernächste Woche werde er in Albenau getauft, wo wir ihn dann betrachten könnten.

Von der Tauffeier auf dem Albenauer Rittergut geraten mir nur noch Erinnerungsschwaden vor Augen, die gegen Ende, gegen jenes unheilvolle Ende, immer dürftiger werden. Ich versuche, sie in Reihenfolge zu bringen:
 In meinem türkisfarbenen Spitzenkleid und den Kopf voller Spirallocken, die mir meine Gouvernante kunstvoll gedreht hatte, erregte ich bei den Gästen Entzücken. „Seht nur das Prinzesschen“, hörte ich Vaters Schwester ausrufen, und darauf meinen Schwager Adalbert: „Ja, ganz hinreißend heute, die kleine Dorith“, und immer wieder wurde ich mit verzückten Blicken bedacht. Anfangs genoss ich diese Bewunderungen, doch allmählich wurden sie mir zu viel. Besonders, als nach dem Mittagsmahl Johannes zu unserem Kindertisch kam, sich zu mir herabbeugte und flüsterte: „Deine Lockenpracht leuchtet wie gesponnenes Rotgold, Schwesterlein. Überhaupt, du bist die Hübscheste im ganzen Saal.“
 „Gar nicht“, gab ich gereizt zurück, lenkte im nächsten Moment jedoch ein: „’Tschuldige, Johannes, aber diese vielen verdrehten Blicke heute gehen mir . .“
 „Schon verstanden, Kleines“, fiel er mir mit lächelnd angehobenen Händen ins Wort, wandte sich um und mischte sich wieder unter die Erwachsenen.
 Am Spätnachmittag legten wir Kinder unsere Reitkleidung an, denn nun waren draußen auf den Pferdeweiden für uns Mädel Ponyreiten und für die Jungen Turnierspiele angesagt.
 Jetzt zeigt mir die Erinnerung, wie ich in meinem braunen Reitkostüm unter den sechzehn hier anwesenden Kindern vor den Stallungen stand. Wir warteten auf unsere Ponys, wobei wir ängstlich rätselten, was unter bösem Gesindel zu verstehen sei, das diese Gegend verunsichern sollte. Derweil rückten die für die Jungenspiele ritterlich gerüsteten Mannen mit den Ponys an, die sie dann an uns verteilten. Die Jungen erhielten herrlich große Ponys, wir Mädel dagegen Winzlinge, die nichts als tippeln konnten. Dietrich bemerkte meine Enttäuschung und empfahl mir: „Wende dich an Johannes, Dorith, er spielt einen unserer Ritter und weiß bestimmt Rat.“
 Ich befolgte seinen Rat.
 „Aber nur wegen deines heute so unwiderstehlichen Anblicks“, ging Johannes augenzwinkernd auf meinen Wunsch ein. „Schön, ich binde dir nachher in der Turnierpause ein großes Pony mit Herrensattel außen an den Zaun der Jungenkoppel. Das kannst du dir dann unauffällig abholen.“
 „Danke, Johannes!“
 Wieder folgt eine Gedächtnislücke, und danach werden meine Erinnerungen immer schemenhafter.

Es dunkelte bereits, als ich bei Nieselregen auf einem stattlichen Pony heimlich in einen nahegelegenen Wald ritt. Getrieben von dem Wunsch, von einer jungen Eiche einen Zweig zu brechen, den ich EMs Baby unter die Matratze legen wollte, auf dass ihm ein langes Leben beschieden sei. Bald entdeckte ich einige Schritte abseits meines Reitwegs eine kleine Eiche. Meine Angst vor dem hiesigen Gesindel beiseite schiebend stieg ich ab, band das Pony an einen Baum und strebte zu Fuß mein Ziel an.
 Plötzlich hielt ich erschreckt inne, ich vernahm ein Stapfen. Mein Pony? Unmöglich. Etwa ein Gesindelmensch? Ich sprang zur Seite und duckte mich auf den Boden. Das Stapfen kam rasch näher, eindeutig Schritte - sie hielten auf mich zu! Ich drückte mich noch fester auf die nasse Erde. Gleich drauf sprang mich wuchtig etwas von hinten an. Ich schrie auf, wollte um mich schlagen, wurde aber nach unten gepresst, während mir blitzschnell zwei Klauen Schlamm in die Augen schmierten und mir einen Knäuel in den Mund stopften. Meine Augen brannten, ich konnte mich nicht wehren, das Untier auf mir war viel zu stark. Es riss meinen Reitrock entzwei, presste sich zwischen meine Schenkel - es krallte, biss und stieß mir in den Körper - immer tiefer hinein, als wollte es mich zerfleischen. Ich war hilflos, musste alles ertragen - reißende Schmerzen, Todesangst. Und dabei dieses Grunzen des Ungeheuers, sein abscheulicher Gestank - Ekel, Angst!
 Unversehens ließ die Bestie ab von mir. Dann ein wuchtiger Schlag wie von einem Stein auf meine Schläfe. Im nächsten Moment wurde alles taub - dumpf . . . schwarz . . .
 Stimmen, Frauenstimmen, dicht über mir und doch wie von weit her. Nur vereinzelte Worte fanden den Weg zu meinem Dämmerbewusstsein: „ Wunder - noch Leben in ihr!“ „ Ja keinem melden, sonst - “ „ - Pferdewagen nach Rauhrode zu Trude!“ „Richtig, nur Trude - “ Dann eiliges Hin und Her, und ich versank wieder in schwarze Nacht.
Kalt, eiskalt - Alles in mir kaputt, besudelt. Ekel. Ich erwachte halbwegs, wollte und musste speien - allen Dreck rausspeien, auch die Haare rausreißen! Raus aus mir, raus, raus!
Ich wurde in ein Haus getragen - auf etwas Weiches gebettet .
 „Wann habt ihr die Ärmste gefunden?“
 „Heute früh, Trude, nicht weit von meiner Scheune.“ „Sie - nur erbrochen - “ „ - Kleidung vom Leib ge . . - Haare ausgerauft!“
Finsternis, Dämmerbewusstsein. Wildes Aufbegehren - Haare aus dem Kopf reißen!
 Wieder erlösendes Dunkel . . .

Plötzlich erlebte ich einen halbwegs lichten Moment. Ich gewahrte an meinem Bett eine mir innig vertraute Frau, dicht über mich gebeugt. Ohne sie mit meinen verletzten Augen sehen zu können, fühlte ich, wie liebevoll sie mir zugetan war. Nun erhob sie sich und flüsterte Trude zu: „Behüte meine Tochter, ich werde es dir vergüten.“ Nach kurzer Pause fuhr sie im Flüsterton zu Trude fort: „Sie muss zu ihrem eigenen Schutz außer Landes gebracht werden, ich werde alles in die Wege leiten. Danach komme ich wieder, alleine, und dann erkläre ich dir, wohin sie transportiert werden soll. Und bitte, Trude, zu niemanden ein Wort.“
 „Ihr könnt Euch auf mich verlassen, gnädige Frau.“
 Nun hörte ich sie mit flinken Schritten den Raum verlassen. Gleich drauf vernahm ich von draußen her eine mir vertraute, besorgte Männerstimme: „Und? Ist sie es?“
 Die Frau schluchzte, ehe sie antwortete: „Nein, sie ist es nicht.“
 Warum hat sie nein gesagt? Warum verleugnet sie mich?


ZWEITER TEIL
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Ab Spätsommer 1546 - Unter Nonnen 




 
 Hildegard von Bingen
 Tochter des Ritters Hildebert in Beckelheim a. d. Nahe. Geb. 1098  
Ich war fratzenhaft zerschunden, kahlköpfig und geistig umnachtet.

Erst nach etlichen Jahren habe ich von Tante Anna, der Äbtissin des Klosters Odenborn, erfahren, dass mich Trude in Begleitung eines Schutzritters über verschwiegene Wege zur Schwäbischen Grafschaft Zollern gebracht hatte, wo ich von medizinkundigen Benediktinerinnen empfangen wurde.
 Aus Sicherheitsgründen blieb den Klosterbewohnern, einschließlich mir selbst, meine wahre Identität verschlossen. Ich war hier das Waisenkind Viktoria, genannt Tora. Allein zwei Personen hatte Mutter brieflich über mich und den eigentlichen Grund meines hiesigen Gewahrsams unterrichtet - die Äbtissin Anna und den Grafen Segbrecht von Zollern, einen Verwandten meiner Mutter, der nahe des Klosters in der Zollernburg residierte und nun auf Mutters Bitte betreuend seine Fittiche über mich ausbreitete.
 Wie ich von Tante Anna weiß, bewohnte ich seit Beginn eine Stube im Erdgeschoss des Dormitoriums, des Schlafgebäudes der Nonnen. Dort umsorgte mich während der ersten Wochen Tag und Nacht mit Hingabe die mir besonders zugeneigte Schwester Magda, und meine ärztliche Betreuerin war Schwester Palmatia.
 Noch aber dämmerte ich dahin, mein Bewusstsein glich dem eines schlummernden Säuglings.
Bis ich einen belebenden Impuls empfing. Schwester Magda drückte mich so innig an ihre Brust, dass warme Strahlen ihres Glücks mein Gemüt erreichten und es wiedererweckten.
 Darauf begann mein Gemüt sich zu regen, sachte erwachten wieder Empfindungen in mir: Ängste, Behagen und Vorsicht zunächst. Es war ein Umhertasten meines vom Schlummer- in den Traumzustand geratenden Bewusstseins.
 Nur allmählich wurden alsdann meine Empfindungen reichhaltiger, und es gesellten sich Willensimpulse hinzu, die ich nicht beherrschte, ich wurde von ihnen oft hin- und hergerüttelt, war ihnen ausgeliefert.
 Da ich auf Anweisung meiner medizinischen Betreuerin Palmatia nunmehr täglich für kurze Zeit mit verschleiertem Kopf und Gesicht von dieser oder jener Nonne an der Hand durch das Klostergelände geführt wurde, erstreckten sich meine Eindrücke und Reaktionen auch auf die Außenwelt. Zu einigen der mich umgebenden Personen fühlte ich mich hingezogen, gegen andere empfand ich Abneigung, wehrte mich oft sogar durch Aufschreien und Austeilen von Schlägen gegen Berührungen von ihnen. Vorwiegend gegen die der kräftigen Priorin Notburga, deren männliches Erscheinungsbild Gefahr in mir alarmierte. Ähnliche Panik löste die mich mütterlich umsorgende Magda bei mir aus, wenn sie mich wieder mit Schleifchen schmücken wollte, dann schlug, biss und kratzte ich sie so lange, bis sie ihr Ansinnen aufgab. Denn eine dumpfe Erinnerung sagte mir, reizvolle Aufmachung locke Ungeheuer an.
 Dank Palmatias sensiblem Einfluss verfeinerte sich indessen mein Gemüt. Dadurch koordinierten sich allmählich meine Regungen, und ich lernte, mit ihnen umzugehen. Da sich während dieses Vorgangs Neugier in den Vordergrund drängte, richtete sich mein Interesse nun vermehrt auf die Klosterbewohner. Und bald erkannte ich: Während die Schwestern fromme Andacht hielten, leuchteten ihre Oberkörper in stillem, melodisch tönenden Blau, erzürnte sich jedoch eine, dann durchzischten sie giftgrüne, scharf riechende Pfeile, wohingegen zärtliche Gefühle in ihrer Aura eine rosa Tönung auslöste. Doch von diesen vorübergehenden Regungen abgesehen, war jeder Person ein mehr oder weniger konstantes Farb- und Tonbild zu Eigen. Mir fiel auf, dass Magda meist von dunkel tönendem Violett durchdrungen und umgeben war, die männliche Priorin von aktivem Rot, die Ärztin Palmatia von Sonnenfarben und Tante Anna, die Äbtissin, von erfrischend klingendem Lindgrün. In meiner damaligen Gemütswelt ohne Intellekt vermeinte ich noch, jeder nehme sein Umfeld entsprechend meiner Beobachtungssinne wahr, und mich selbst hielt ich für ein wesenloses Etwas.
 Alles in allem unterlag ich somit in geraffter Zeit dem Werdegang eines heranreifenden Kindes, der dem der menschlichen Evolution entspricht, nämlich: Nachdem die materiellen Körper der Urmenschen ausreichend entwickelt waren, wurde ihnen Astralenergie verliehen, aus der sich Gemüt und Wille bildeten. Dem folgte das Empfangen von Mentalsubstanz, also von Nervenkraft und Intellekt, verbunden mit dem Ich-Bewusstsein, was mir selbst noch bevorstand. Gemüt und Intellekt bildeten dann bei den Menschen gemeinsam den Verstand, wobei stets entscheidend ist, dass sich Gemüt und Intellekt nicht gegenseitig ihren Rang streitig machen, denn das kann zum Spaltungsbewusstsein, zum Irrsinn, führen. Eine Gefahr, die mir noch drohen sollte.

„Ganz farblos, schneeweiß, dir wachsen Haare, Tora“, erkannte freudig meine Lieblingsschwester Palmatia und strich mir mit beiden Händen über den Kopf.
 Diese Berührung löste unangenehmes Kribbeln auf meiner Schädeldecke aus. Es drang tiefer ein - nun blitzten im Kopf winzige Funken auf, mehr und immer mehr, die unversehens als zahllose Nadelstiche meinen gesamten Körper durchzuckten, bis in die Fingerspitzen und Zehen. Ein unerträglicher Zustand, der jedoch ebenso plötzlich abebbte, wie er eingetreten war.
 Freilich blieb mir der Sinn jenes bedeutsamen Ereignisses verborgen, es war die Rückkehr meiner seit Monden verschütteten Mentalkraft, die nun all meine Hirn- wie auch Körpernerven neuerlich sensibilisierte.
 Daraufhin entfaltete sich wieder mein Verstand und mit ihm ein Ich-Bewusstsein. Mir wurde immer deutlicher - jede hiesige Person war ein eigenständiger Mensch, auch ich, die Tora. Im Vergleich zu den anderen Klosterbewohnern erkannte ich mich jedoch als ein kaum taugliches Geschöpf, und das löste in mir den Wunsch aus: ‚Ich will ein vollwertiger Mensch sein.’
 Angetrieben von diesem Verlangen, übte ich fortan, mich selbst zu kleiden, eigenständig zu speisen und mich ohne an der Hand geführt zu werden über die langen Flure der Klostergebäude wie auch durch das Gartengelände zu bewegen, was mir alles immer besser gelang. Bald verstand ich auch jedes Wort, das die anderen sagten, konnte mich selbst allerdings nicht äußern, meine Zunge schien versteift zu sein.
 Etwas später übermannte mich der Wunsch, die Belehrungen der Nonnen besser zu begreifen. Bis mein Eifer überbordete. Ich begann, die Nonnen zu imitieren, wobei ich häufig kicherte, da ich ihre Tätigkeiten wie auch ihr Gebaren oft zu komisch fand. Ich parodierte, wie sie andächtig zu ihrer Kapelle schritten, im Garten voller Hingabe ihre Kräuter begossen und sich beim Tischgebet bekreuzigten. Doch sie fühlten sich nicht verlacht von mir, vielmehr äußerten sie, dieses Gickeln und Gackern sei in meinem Alter üblich, und sie nannten mich amüsiert ein albernes Äffchen.

Über alledem war ich zwölf geworden und war nun Jungfer, denn meine Frauenblutung hatte eingesetzt. „Viel zu früh, viel zu früh“, rang Magda ihre Hände, angesichts der roten Tropfen in meinem Nachtkleid, die ich ihr frühmorgens entsetzt zeigte.
 Zum Glück hatte mich Palmatia, aufgrund meiner sich wiederholenden Unterleibsbeschwerden unlängst auf diesen Moment vorbereitet: „Erschrick nicht, Tora, wenn du demnächst aus deiner Scham blutest, das ist ein natürliches Frauengeschehen, das sich alle vier Wochen wiederholt.“
 F r a u e n geschehen, hatte ich innerlich darüber kichern müssen, ich bin doch ein Kind!
 Wohl aufgrund meines Gesichtsausdrucks hatte Palmatia ihre Aufklärung ergänzt: „Von da an bist du kein Kind mehr, meine liebe Tora, sondern Jungfer und giltst somit als heiratsfähig.“
 Das war für meinen närrischen Schädel zu viel gewesen, ich hatte mir beide Hände auf den Mund pressen müssen, um nicht laut loszuprusten.
 Doch wie es so geschieht, musste es mein Schädel nach bereits zwei Wochen nun doch akzeptieren, ich war über Nacht zur Jungfer geworden.
 Deshalb fand es Tante Anna, als ihr diese Neuigkeit zu Ohren kam, an der Zeit, dass ich meine noch immer sporadischen Aufbegehrattacken sowie meinen Kicherdrang bezähme, was mir kaum gelingen wollte. Dennoch beobachteten die Schwestern bald erfreut eine Wandlung meiner Albernheit in Humor. Allerdings konnte ich den mir selbst neuen Humor nur ansatzweise zum Ausdruck bringen, da sich meine schwerfällige Zunge noch immer meinem Willen widersetzte, ich konnte bestenfalls einige Silben zustande bringen.
 „Du bist T o r r r a“, sprach mir die Äbtissin, eine gebürtige Spanierin, mit ihrem leichten Akzent häufig vor. „Und ich bin A n n a, fürr dich T a n t e A n n a. Sprrich es nach.“
 Doch so oft und sehr ich mich auch bemühte, dieser Aufforderung nachzukommen, meine Zunge formte jene Worte stets nur unzulänglich.

Im Laufe der darauf folgenden Wochen verlor ich mich immer seltener in die Traumwelt, ich war überwiegend klar bei Sinnen und empfand meinen Geisteszustand bald als merkwürdig. Denn oft empfing ich spontan Erkenntnisse aus dem Unterbewusstsein, und zu meinem Erstaunen verstand ich Fremdsprachen, die ich in dieser Vielfalt nie erlernt haben konnte. Meine Gabe dieser universellen Fremdsprachenbeherrschung wurde mir an Konversationen unter den verschiedensten ausländischen Pilgern bewusst, die in unserem Refektorium bewirtet wurden und oftmals auch in unserem Gästeschlafsaal übernachteten. Ich verstand jedes ihrer Worte. Bald reizte es mich, diesen Pilgern in ihrer jeweiligen Sprache lautlos zu antworten, mitunter auch im Flüsterton. Und siehe an, dagegen hatte meine bislang so bockige Zunge nichts einzuwenden, sie formte geschmeidig jedes fremde Wort.
 Das nutzte ich, indem ich nun zwischen ausländische Sätze deutsche Worte mogelte, und diese List gereichte zum Erfolg, meine Zunge konnte bald zwischen Fremd- und Muttersprache nicht mehr unterscheiden.
 Mit dieser neuen Gabe trat ich eines Tages glücklich vor die Äbtissin und brachte fehlerfrei heraus: „Tante Anna, fürrr mich bist du Tante Anna.“
 „Torra“, sie drückte mich fest an sich, „Torra, oh, du!“
 Dann dauerte es nicht mehr lang, bis ich mich mit allen Klosterbewohnern flüssig in dem hier üblichen Schwabendialekt unterhalten konnte.

Angesichts dieser Entwicklung hätte ich nun mit mir selbst zufrieden sein sollen. Doch davon war ich weit entfernt, ich empfand mich nach wie vor als minderwertiges Wesen. Überdies marterte mich Heimweh nach meinem mir unbekannten Elternhaus, und ich sehnte mich nach Gleichaltrigen, nach Freundinnen. Darum verging für mich im Kloster Odenborn kaum eine Nacht, in der ich nicht mein Kissen mit bitteren Tränen tränkte.
 Hinzu kam ein weiterer Umstand, der mir mein hiesiges Dasein erschwerte. Sowie ich auch nur den Kopf aus meiner Stubentür steckte, musste ich mein entstelltes Gesicht hinter einem weißen, engmaschigen Schleier verbergen, da meine Verletzungen, außer der Äbtissin, Palmatia und Magda, jedem unsichtbar bleiben mussten. Das machte mich wütend, da innerhalb der Gebäude ohnehin alles in einem eintönigen Grau verschwamm - die Mauern, die Steinböden und -decken, sowie der Arbeitshabit der Nonnen, alles war grau, steingrau. Doch Magda tröstete mich mit der Aussicht, mein Haar werde bald lang genug sein, um mit ihm den Schleier zu ersetzen, zumal sich die abzudeckenden Verletzungen, dank Palmatias Heilkunst, fast nur noch auf die Gegend des linken Auges beschränkten.
 Ja, meinen Kopf umgaben mittlerweile dicke, weiße Locken die einen Blondschimmer enthielten, weshalb Magda und Palmatia sie, reichlich übertrieben, als weißblond bezeichneten. „Engelshaar, ein Wunder“, lispelte oft die bigotte Magda und versicherte mir, solches Haar gebe es bei einem jungen Menschen wie mir kein zweites Mal. Ich konnte es nicht beurteilen, da mir hier noch nie ein Mensch meines Alters begegnet war, und weiter zurück reichte mein Gedächtnis nicht, es war in schwarze Nacht getaucht.
 Nun endlich eine Schilderung meiner Verunstaltung. Palmatia hatte zwar mit Tinkturen und Salben meine kleineren, über das gesamte Gesicht verteilten Narben etwas eindämmen können, doch die obere linke Gesichtshälfte trotzte nach wie vor jeder Behandlung. Die Schläfe war seitlich leicht eingedellt, Augenbraue und Wimpern fehlten gänzlich, und dicke Narben überwucherten an dieser Stelle die Haut. Am schauerlichsten war die diagonal über das obere Augenlid verlaufende Narbe, da sie das Lid schräg nach oben zur Schläfe zerrte. Mein Spiegelbild bot mir einen erschreckenden Anblick, mir war stets, als starre mich aus weißer Reptilienhaut ein blaugrünes Schlangenauge an. Ich musste mich damit abfinden, ebenso wie viele Pockennarbige, zeitlebens zum Tragen eines Gesichtsschleiers verurteilt zu sein.

So Ungewöhnliches mein Verstand einerseits leistete, so unzuverlässig gebärdete er sich andererseits. Auf emotionale oder mentale Überforderung reagierte mein Intellekt oft minutenlang mit schmerzhaftem Prickeln unter der Schädeldecke. Oder er verhüllte sich in grauem Nebel und zog sich dann zurück, entschwand in ein Nichts, worauf sich mein dann nur noch aus Gemüt bestehendes Bewusstsein bis zur Rückkehr des Intellekts in Tagträumereien verlor. Mitunter, sehr selten, geschah es auch, dass sich mein Gemüt urplötzlich verschloss. Zu klarem Denken war ich dann zwar fähig, doch ich war bar jeglicher Empfindung, wodurch meine Gedanken zu einseitigen und somit falschen Folgerungen gelangten. Und mein Wesen war während dieser Zustände kalt und hart - eben herzlos.
 Mit diesem Verstand musste ich, seit ich wieder sprechen konnte, Kopfarbeit leisten, jeden Vormittag erhielt ich seitdem von sich abwechselnden Nonnen Unterricht in allen Bildungsfächern. Eine Qual für mich. Da meine Lehrerinnen jedoch zu ihrem Erstaunen bald erkannt hatten, dass die Belehrungen in Fremdsprachen für mich überflüssig waren, waren zumindest diese Fächer fortgefallen. Wenig später aus gleichen Gründen auch Mathematik, denn ich brauchte mich beim Anblick einer Rechenaufgabe lediglich auf das Endergebnis zu konzentrieren, und schon leuchtete es, vom Unterbewusstsein herrührend, vor meinem inneren Auge auf. Mein Geisteszustand war nunmal merkwürdig. Zwar war er mir in diesem Fall hilfreich, doch einen normalen, verlässlichen Verstand hätte ich, weiß Gott, vorgezogen.
 Doch dieser Unterricht reichte den Nonnen noch nicht, denn sie fühlten sich bemüßigt, mich in jedweder Hinsicht zu einer heiratsfähigen jungen Dame zu erziehen. Wozu auch alles Können und Wissen einer adeligen Hausfrau mit entsprechend großem Haushalt zählte, beginnend bei unzähligen Höflichkeitsregeln bis hin zum selbst Beherrschen jedweder Gesindetätigkeit. In alledem wurde ich tagtäglich in den frühen Nachmittagsstunden unterwiesen. Theoretisch wie auch praktisch. Bis ins Detail. Und stets, bis ich, für die Schwestern ersichtlich, keine weitere Belehrung mehr aufnehmen konnte.
 Umso erfrischender erwiesen sich mir dann die restlichen Nachmittagsstunden, die mir zur freien Verfügung standen. Während derer streifte ich mit Vergnügen durch die weitflächige Klosteranlage mit ihren verschiedenen Gebäuden und den wunderschönen Bepflanzungen. Zur vorderen wie auch zur hinteren Eingangspforte hin erstreckte sich je ein kleiner Park mit würdevoll hochragenden Rotulmen, Kastanien, Espen und Silberpappeln. Rechts neben den Gesindegebäuden grasten auf einer Koppel unsere beiden Esel und pickten die Hühner, diesem Reich schloss sich ein Obstbaumhain an, hinter dem Küchenhaus wuchsen diverse Gemüse, Salate und Beerensträucher, und immer wieder stieß ich bei diesen Streifzügen auf Kräuterbeete, die, je nach ihren Bedürfnissen, entweder zur Morgen-, zur Mittags- oder zur Abendsonne ausgerichtet waren. Besondere Lichtblicke boten zwischen alledem die vielen sorgsam von unseren Gärtnern gepflegten Blumenbeete, die häufig beidseitig die Wege zierten, und an besonders beschaulichen Plätzen luden zum Verweilen Gartenbänke ein. Bedauerlich fand ich allerdings, dass diese schöne Anlage von einer hohen, dicken Mauer eingepfercht war, natürlich in steingrau. Zu welchem Zweck die Mauer? Das war eine meiner vielen Fragen, die ich niemandem zu stellen wagte, da ich ahnte, dass sie töricht waren. Es fiel mir schwer, das Leben, die Menschen, die Welt zu verstehen, denn so manches kam mir reichlich unlogisch, oft schon zum Kichern komisch vor.
 Unser Kloster lebte von den hier prächtig gedeihenden Kräutern, aus denen acht der dreiundzwanzig hier lebenden Nonnen in unserem Apothekerlabor begehrte Arzneien herstellten, die reichlichen Absatz fanden. Überdies unterhielt das Kloster eine kleine Apotheker-Hochschule, die rund dreißig Adelstöchter und -söhne ausbildete, deren Gebäude jedoch zu meinem Bedauern jenseits unseres Hintertors lagen. Und diesseits jenes Tors lag einer der von mir erwähnten gravitätischen Parks, in dem ich mich mit Vorliebe aufhielt. Zugegeben, nicht nur wegen seiner Idylle, ich hoffte auch, durch das Gittertor mal einen der Studierenden erspähen zu können. Leider bisher vergeblich, da ich mich nur kurz und heimlich hier aufhalten konnte, denn es war mir untersagt, mich dem Schultor zu nähern. Ich wusste auch längst weshalb, ich sollte keinen weltlichen jungen Menschen zu Gesicht bekommen. Wäre dieser Anblick denn unsittlich? Würde er mich verderben? Ich sah dieses Verbot nicht ein. Aber ausgerechnet Magda, die mir zuweilen - ich hatte sie schon einige Male dabei entdeckt - mit Argusaugen auf meinen Spaziergängen nachschlich, legte großen Wert auf mein Einhalten dieser Anordnung. Denn ich, ihr Engelchen, hatte meine Reinheit zu bewahren, aufdass ich einst eine würdige Jesusbraut werde. Sie als einzige nämlich sah in mir keine spätere Hausfrau, vielmehr vermeinte sie, ich werde einst im Benediktinerhabit durch unser Kloster wandeln. Doch diesen Wunschtraum wird ihr Engelchen ihr mit Gewissheit nicht erfüllen. Niemals!
 Allerdings werde ich auch das Ziel der anderen Nonnen, einst einem Adelshaushalt vorzustehen, nicht erfüllen können, denn dazu müsste ich schließlich zuvor heiraten, und welcher Mann begehrt schon einen Gesichtskrüppel zur Ehefrau? Diese Frage stellte sich jenen Nonnen natürlich nicht, da ihnen ja das Ausmaß meiner Verunstaltung hinter meinem Gesichtsschleier unsichtbar blieb.
 Aber Tante Anna, sie kannte doch mein Gesicht, und dennoch hatte sie diesen umfangreichen Unterricht in die Wege geleitet. Warum?

„Kindchen, im Geschichtsunterricht beantwortest du mir oft die schwierigsten Fragen, wieso nicht auch im Religionsunterricht? Das macht mich traurig.“
 „Weiß nicht, Schwester Magda. Wo mich doch die Worte Christi über Nächstenliebe so bewegen und mich nachhaltig beschäftigen. Wenn ich seine Worte richtig verstehe, meint er damit selbstlose, also himmlische Liebe. Ein erhebender, wahrlich christlicher Begriff. Hoffentlich kann auch ich ihn einst verwirklichen.“
 Darauf strich sie mir zärtlich übers Haar: „Ich verstehe, du kleine Gesegnete, musst sicher seine Lehren erst verinnerlichen.“
 „Hast du sie alle verinnerlicht? Und auch verwirklicht?“
 Statt einer Antwort senkte sie ihren Blick mit undefinierbarem Lächeln zu Boden.
 Niemandem im Kloster entging, dass Magda mich für ein Wunderkind hielt. Ihre vornüber geneigte Körperhaltung, das Spiegelbild ihrer übertriebenen Gottergebenheit, neigte sich in meiner Gegenwart oft noch ein wenig tiefer, da mir der Herr dieses Engelshaar und, wie ein Wunder, diese Vielsprachigkeit verliehen habe - und sie, die demütige Magda, dürfe meine Betreuerin sein. Was sie meines Erachtens nicht befugte, mich wie ein Kleinkind zu behandeln. Ich konnte kaum mein Temperament zügeln, wenn sie wieder nicht aufhören wollte, an meiner Kleidung herumzufingern und sich mit ihrer Zunge anstoßenden, feuchten Sprechweise zu entzücken: „Mein ssüssess, mein allerliebsstess Kind.“
 Verdammt, ich war nicht ihr Kind und sie vor allem nicht meine Mutter!
 Mein zeitweiliges Auflehnen gegen Magda resultierte nicht aus meinen Gefühlen zu ihr, denn ich mochte Magda und wusste ihre Fürsorglichkeit zu schätzen, besonders, wenn sie mich gegen Tadel anderer Nonnen verteidigte. Um Magda nicht zu kränken trug ich sogar das rosa Kleinkind-Häubchen, das sie mir sicher bis spät in die Nacht im spärlichen Schein einer Tranfunzel genäht hatte - ja, das tat ich. Und das sei jetzt hervorgehoben, ich war tatsächlich bemüht, mir meine Wutanwandlungen abzugewöhnen und mich wie eine artige Jungfer zu betragen. Was ich hilflos alleine meistern musste, und mir fehlten alle Erfahrungen einer Jungfer meines Alters, denn gewissermaßen war ich ja hier, eingeigelt im Kloster Odenborn, geboren.
 Wo aber war ich tatsächlich geboren, wer waren meine Eltern und Angehörigen? Zwar hatte mir mein Gedächtnis meine früher erworbenen Allgemeinkenntnisse enthüllt, doch Persönliches aus jener Zeit hielt es nach wie vor unter dunklem Gewölk verborgen. Die Nonnen blieben bei der Aussage, ich sei diesem Kloster als Elfjährige nach einem Unfall, bei dem meine Eltern ihr Leben verloren hätten, überantwortet worden, um medizinische Betreuung zu erfahren. Sie glaubten, was sie sagten, das enthüllten mir meine Feinsinne. Dennoch ahnte ich, dass die Dinge anders lagen. Meinem Gefühl nach lebten meine Eltern, außerdem müsste ich Geschwister haben, und alle sehnten sich ebenso nach mir, wie ich mich nach ihnen, das fühlte ich genau. - Nein, nur vage.
 Aber nicht nur eine Ahnung, auch mein Verstand sagte mir, dass meine Eltern noch leben müssten, weshalb denn sonst verschwieg mir die Äbtissin so beharrlich ihren Namen und Wohnsitz? Lebten meine Eltern etwa in unmittelbarer Nähe? Sie mussten Edelleute sein, denn ich hatte eindeutig eine gehobene Erziehung genossen. Damit war der Kreis schon enger. Wie aber sollte ich meine Familie ausfindig machen, etwa hinaus auf die Straße laufen und mich nach Adelsfamilien erkundigen? Nein, ich brauchte fremde Hilfe, zu diesem Schluss war ich schon länger gelangt. Es trafen genügend Auswärtige in unserem Kloster ein, wobei mir die verschiedenen Händler, die uns täglich Waren lieferten oder Arzneien abkauften, dazu am geeignetsten schienen. Ich müsste mit ihnen in Kontakt treten. Wie aber sollte ich ihnen dann mein Anliegen vortragen, etwa: „Mein Name ist Viktoria, ich suche meine Familie, es muss eine Adelsfamilie sein. Kannst du mir dabei helfen?“ Blanker Unsinn doch! Es war zum Verzweifeln.
 Verzweifeln brachte mich natürlich nicht weiter, und da mein Wesen zunehmend von Hoffnung und Optimismus durchpulst wurde, ließ ich nicht nach in dem Versuch, der Äbtissin wenigstens eine einzige Auskunft über mein Elternhaus zu entlocken. Bislang war sie meinen diesbezüglich bohrenden Fragen mit den stets gleich lautenden Worten, ‚das kann ich dir nicht sagen’, ausgewichen.
 Doch diesmal werde ich geschickter vorgehen.

Dazu passte ich sie eines Nachmittags im Refektorium ab und bat sie um eine Minute Zeit für mich. Sie sagte zu, und nun brachte ich sie mit einer folgerichtigen Fragestellung aus dem Gleichgewicht: „Es stimmt doch, dass dieses Kloster für meine Aufnahme eine stattliche Summe erhalten hat, nicht wahr?“
 „Ja, das ist üblich“, antwortete sie irritiert, worauf ich deutlicher wurde:
 „Eben. Und nur du weißt, woher sie stammt - von meinen Eltern?“
 „Das, nein, natürlich nicht“, stammelte sie, „du weißt doch, dass deine Eltern . , dass du eine Vollwaise bist, das weißt du doch . .“
 Sie log. Für mich eindeutig erkennbar an diesem Schwefeldunst, den Lügereien verbreiten. Meine Tante Anna, der ich bedingungslos vertraut hatte, log mich an. Ich wandte mich enttäuscht ab von ihr.
 Gleich drauf erfüllte mich Trotz. Werde ich meine Herkunft eben anderweitig auskundschaften! Und von der Äbtissin, der ich nicht mehr als eine Lüge wert war, lass ich mir künftig nichts mehr vorschreiben. - Vor allem werde ich keinen Schleier mehr tragen! Jawohl!

Dazu rückte ich mir in meiner Stube den Spiegel auf dem Waschtisch zurecht, setzte mich davor und nahm den Schleier ab. Wieder stierte mich aus diesem schrägen Schlitz das wimpernlose, türkisfarbene Schlangenauge an, zum Grausen. An dieser Stelle musste ich bei dem Unfall auf etwas Hartkantiges gestoßen sein. Wenn ich mich doch erinnern könnte! Aber nicht jetzt, momentan ging es um den Versuch, mit meinem Haar den Schleier zu ersetzen. Die etwas eingedellte Schläfe war gut bedeckt, doch da mein Haar gelockt war, reichte es nicht vollständig über das Auge. Ich zog die entsprechenden Locken lang, das nutzte aber nichts, sowie ich sie losließ, sprangen sie wieder hoch. Nur gut, dass meine Gesichtshaut durch das Schleiertragen so weiß war wie mein Haar, so könnte man die Narben für Locken halten. Aber dieses Auge? Sei’s drum, ich werde mir das Haar geschickt ins Gesicht ziehen und so hergerichtet zum Abendbrot erscheinen. Ja, das werde ich.
 Dann verließ mich doch der Mut. Die Vorstellung, mit unzulänglich bedecktem Gesicht den Speiseraum zu betreten, überstieg mein kümmerliches Selbstbewusstsein. Deshalb zog und zupfte ich noch immer an meinen Locken, während sich die ersten Nonnen sicherlich bereits zum Abendbrot einfanden.
 Es klopfte an die Tür, und nach meiner Aufforderung trat die Äbtissin ein: „Darf ich stören?“
 „Ja. Bitte sehr“, bot ich ihr mit verstockter Miene auf dem neben mir stehenden Hocker Platz an.
 Nach einer peinlichen Schweigepause hörte ich sie schüchtern mit ihrem spanischen Zungenschlag sagen: „Ich habe dich heute Nachmittag gekränkt.“
 Sie wandte mir fragend ihr Gesicht zu, doch statt einer angemessenen Antwort brachte mein vorschneller Mund Trotz heraus: „Ich werde keinen Schleier mehr tragen!“
 „Ah so“, bemerkte sie nur dazu und kam auf ihr Anliegen zurück: „Entschuldige, dass ich unaufrichtig zu dir gewesen bin, ich habe mir gleich drauf Vorwürfe deswegen gemacht.“
 Sie sah mich so flehend mit ihren großen dunkelbraunen Augen an, dass ich ihr nicht länger grollen konnte und sie zum Zeichen dafür kurz anlächelte.
 Darauf entspannten sich ihre Züge, und nach einigen Augenblicken erklärte sie mir: „Natürlich sind mir deine Herkunft wie auch dein Schicksal bekannt, Tora, doch ich habe aus guten Gründen mein Wort geben müssen, darüber zu schweigen. So Gott will, ist der Tag nicht mehr fern, an dem ich dir zu deiner Heimkehr verhelfen kann. Bis dahin musst du dich gedulden, und ich werde mich bemühen, dir die Zeit hier so angenehm wie möglich zu gestalten.“
 Ich nickte nur, worauf sie sich nach meinen Unterrichtsstunden erkundigte.
 „Schwer für mich“, gestand ich und schüttete ihr dann mein Herz aus: „Mein Verstand ist zum Lernen nicht geeignet, Tante Anna. Er macht mir sogar Angst, denn ich nehme Dinge wahr, die kein anderer bemerkt. Ich vermute, Ätherenergien und -geschehnisse. Sag, ist das nicht unheimlich?“
 „Nein, meine Liebe“, beruhigte sie mich, „nicht unheimlich, allenfalls ungewöhnlich. Du sollst wissen, dass auch andere Menschen über derartige Gaben verfügen, über Gesichte, beispielsweise, über Visionen, Intuitionen oder über prophetische Schau. Auch ich habe von Zeit zu Zeit Gesichte. Manche Menschen gelten ob ihrer übersinnlichen Veranlagung sogar als heilig.“
 „Als heilig? Wie tröstlich, und ich habe befürchtet, das sei teuflisch.“
 Darüber lächelte sie: „Ganz gewiss nicht. - Aber nun zu einem Vorschlag, der mir schon länger durch den Kopf gegangen ist. Du bist mit deinem reichen Wissen und deinem Tatendrang nicht ausgelastet, weshalb du, anstelle einiger Unterrichtsstunden, einen Aufgabenbereich in unserem Kloster übernehmen solltest. Wie stehst du dazu?“
 „Nichts lieber als das“, freute ich mich, hufte jedoch im nächsten Moment zurück: „Wozu aber bin ich fähig, was könnte ich hier schon erbringen?“
 „Mach dir darüber Gedanken, und morgen Nachmittag . .“
 Die Tür ging auf, und herein schlurfte Magda. „Schwester Magda!“, empörte sich die Äbtissin. „Trittst du immer ohne anzuklopfen bei Tora ein? Tora ist eine Jungfer, der du entsprechend zu begegnen hast. - Und stell dich gerade hin, wenn ich mit dir rede. So, und jetzt trage mir vor, was du von Tora wünschst.“
 „Sie ins Refektorium holen.“
 Die Äbtissin verbesserte sie streng: „Sie ins Refektorium b i t t e n, ja? Und du, Tora, möchtest du am Abendbrot überhaupt teilnehmen?“
 Ich verneinte stumm, worauf sie sich wieder zu Magda wandte: „Wie du siehst, musst du alleine gehen.“
 „Ja, aber sie . .“, haspelte Magda gekränkt, gehorchte dann jedoch: „Gewiss, ehrwürdige Mutter.“
 Eine unangenehme Szene, selbst die Äbtissin musste tief durchatmen, als Magda hinter sich die Tür geschlossen hatte.
 Dann sah sie mich so freundlich an wie zuvor und bat mich, in den Spiegel zu blicken. Ich tat es, worauf sie verständnisvoll meinte: „Bist mit deinem Haar nicht zurechtgekommen, wie? Ich zeige dir eine einfache Lösung. Schau, du kämmst es auf der linken Seite tief und straff in die Stirn und windest dann einen Schapel, den ich dir bringen lasse, rings um den Oberkopf. So werden die darunter rausschauenden Locken alles verdecken, siehst du?“
 „Ja, tatsächlich.“
 „Und jetzt, meine liebe Tora, muss ich dich alleine lassen, ich erwarte in wenigen Minuten einen hohen Gast.“

Kaum hatte die Äbtissin meine Stube verlassen, jagten wild meine Gedanken durch den Kopf, einer verdrängte den anderen: Nie wieder Gesichtsschleier! - Hellsehen ist nicht teuflisch - eine Aufgabe übernehmen . . Vorsicht, dieses zusätzliche wirre Prickeln unter der Schädeldecke kündete die Flucht meines überforderten Intellekts an. Dem musste ich entgegen wirken. Dazu entspannte ich mich, was mir in solchen Situationen erfahrungsgemäß half. Langsam schritt ich in meiner Stube auf und ab, wobei ich tief durchatmete - ein, aus, wieder ein und wieder aus. Mehrere Male. Ganz konzentriert.
 Allmählich beruhigten sich meine Gedanken. Und nach weiteren tiefen Atemzügen trat ich ans Fenster und beobachtete durch die Butzenscheiben den ersten scheuen Schneefall dieses Jahres. Laut- und schwerelos tänzelten die Flocken durch die Luft und breiteten sich dann, eine neben der anderen, wie eine Schutzdecke über die vor mir liegenden Kräuterbeete aus. Ein besänftigender Anblick, bei dem ich unversehens ins Sinnieren geriet. - Einen Aufgabenbereich übernehmen. Vielleicht ein kleines Kräuterbeet bearbeiten, überlegte ich, ob das aber die peniblen Gärtnernonnen zuließen? Herrgott, Tora, trau dir endlich mehr zu, Tante Anna tut es schließlich auch. - Gut, Handreichungen im Labor könnte ich den Apothekerinnen erbringen. Oder noch besser, in der Küche helfen, dort reizte mich das morgendliche Ernten von Gemüse, Salat und Küchenkräutern, bei dem ich die Meisterköchin Gerlinde häufig beobachtet hatte. Außerdem lag das flache Küchen- mit daneben seinem Vorratshaus keine hundert Schritt von der vorderen Klosterpforte entfernt, durch das so oft die Händler mit ihren Fuhrwerken eingefahren kamen. Ob ich dann doch mal einen Händler ansprechen . . Bei dem Gedanken übermannte mich augenblicklich mein Unternehmungsdrang, er drohte, meinen Verstand erneut außer Kontrolle zu setzen, weshalb ich diesen unsinnigen Gedanken rasch verwarf und mich wieder dem Anblick des Schneeflockenfalls hingab. Mit Erfolg, mein Zustand festigte sich.
 Oh, dieser unberechenbare Verstand. Ob er jemals lernt, ordentlich zu arbeiten? - Ruhe, Ruhe, redete ich mir zu und nahm mir vor, mir für meine Entscheidung ausreichend Zeit einzuräumen.

Am nächsten Morgen, es war noch finster, verbarg ich mich neben der hinteren Eingangstür des Refektoriums in einem Holunderbusch, bis der größte Teil der Nonnen das Gebäude betreten hatte. Jetzt fehlten nur noch Magda, Cäcilie und Mechthild, die meistens die Nachhut bildeten. Wie ein Wiesel huschte ich in dieser Zwischenzeit über den langen Flur, vorbei an rechts und links den Türen und Wandfackeln, und schlupfte dann geschwind in die Abstellkammer, wo ich mich zwischen Besen und Schrubbern klein machte. Ich wusste, wie kindisch ich mich benahm, konnte mich aber nicht überwinden, mit halbnacktem Gesicht den Speiseraum zu betreten.
 Bald hörte ich die drei letzten Nonnen an meiner Tür vorbei ziehen. Dann war alles still. Was sollte ich jetzt tun? Mich zurück stehlen ins Dormitorium? Das war auch keine Lösung, einmal muss ich mich schließlich doch in meiner neuen Aufmachung zeigen. Los, Tora, los jetzt! Ich stellte mich auf, legte die Hand auf die Türklinke - und so verharrte ich, unfähig, die Klinke runter zu drücken. Dann, wie eine Erlösung, vernahm ich vom Flur her Magdas Rufe nach mir. Ich wusste, mit ihrer Hilfe kann ich es schaffen, verließ die Kammer und lief ihr entgegen. Ich hatte mich nicht getäuscht, statt mich mit Vorwürfen zu überschütten, flötete Magda angesichts meines schleierfreien Kopfes: „Tora, wie entzückend mit diesem Schapel, endlich kann jeder deine weißblonde Haarpracht bewundern.“
 „Ich hasse solche Bewunderungen“, erinnerte ich sie, worauf ihr blasses Gesicht zwar Enttäuschung widerspiegelte, sie mir jedoch versprach:
 „Ich werde dafür sorgen, dass sich die Schwestern zurückhalten“, sie umfasste meine Schultern, „darauf kannst du dich verlassen, Kindchen. Nun komm endlich zum Frühstück, hm? Ja?“
 Ich nickte und ließ mich mit zum Boden gerichtetem Blick von ihr in den von Öllampen beleuchteten Speiseraum führen.
 Nachdem wir an der langen, voll besetzten Nonnentafel unsere Plätze eingenommen hatten, gelang es Magda mit wenigen Worten, die freundlich gemeinten Anerkennungen der Schwestern über mein neues Aussehen in Grenzen zu halten. So konnte ich mich bald ungehindert im Raum umblicken. Was jedoch zur Enttäuschung wurde. Zwar konnte ich nun ohne Schleier jede Nonne und jeden Gegenstand klar erkennen, doch kaum Farben hier entdecken. Bis auf das fade Braun der Eichenmöbel und der vor den scheibenlosen Fenstern zugeklappten Läden, war der Saal ein einziges trübes Grau. Wie ein düsterer Regentag.
 Ebenso enttäuschten mich anschließend die übrigen Klostergebäude, die ich mit Erlaubnis der Äbtissin nacheinander neugierig von innen betrachtete. Zunächst direkt neben der vorderen Klosterpforte das große Waren- und Handelshaus, in dem auf Regalen zum Verkauf etliche Arzneien lagerten. Obschon es hier köstlich nach Kräutern duftete, war es so kalt in den Räumen, dass mich die hier tätige Schwester Augusta dauerte. Anschließend ging ich an der Klostermauer entlang zum Domestikenhaus der Pferdepfleger, Gärtner und Knechte, das ich nicht betreten durfte, geschweige denn wollte. Dafür schaute ich mich dann umso interessierter im Domestikenhaus der Köchinnen, Wäscherinnen und Mägde um - es wirkte ebenso trostlos wie unser Dormitorium, wenngleich die Schlafkammern nicht ganz so spartanisch eingerichtet waren wie die Nonnenzellen. Bevor ich danach meinen Besichtigungsgang fortsetzte, sah ich kurz an der Klostermauer hoch. Ich hatte mich inzwischen über ihren Zweck kundig gemacht, sie schützte uns vor den gefürchteten Sakralschatzräubern, die vorzugsweise Nonnenklöster überfielen. - Räuber, Gesindel! - meldete sich plötzlich eine dumpfe Erinnerung in mir, wobei sich wieder dieses Kopfprickeln einstellen wollte. Um mich abzulenken, richtete ich rasch meinen Blick auf die drei rauchenden Schornsteine des Küchenhauses und fragte mich, für wie viele Personen in diesem Haus wohl täglich gekocht werde. Ich rechnete nach: Für die vierzig Klosterbewohner, die dreißig Studenten, die etwa zehn Dorfarmen aus der Umgebung sowie für die Pilger und die sonstigen Durchreisenden. Für etwa neunzig Personen also. Allerhand, fand ich und stellte erleichtert fest, dass mein Kopf wieder in Ordnung war.
 Für die inwendige Betrachtung der nächsten grauen Gebäude, die sich über das weite Gelände verteilten - das Apothekerlabor mit der ärztlichen Ordination, die Verwaltung, in der sich auch die reich bestückte Bibliothek befand, für die Kapelle und für das Abthaus - nahm ich mir ausreichend Zeit und plauderte dabei auch hin und wieder ein wenig mit den jeweils darin beschäftigten Schwestern.
 Darüber war der Vormittag vergangen, und meine tristen Erkundungen erweckten nun in mir den Verdacht, dass Farben für Nonnen sündig seien. Was mich keineswegs traurig stimmte, vielmehr freute ich mich ungemein über meinen jetzt freien Blick, auch wenn er sich nur auf das rechte Auge beschränkte.

Als ich am Nachmittag bei Tante Anna im Besuchsraum des Abthauses saß, eröffnete sie mir, ihr gestriger Gast sei unser Landesherr, Segbrecht Graf von Zollern, gewesen, der auch mir bekannt sein dürfte, da er mich schon einige Male persönlich begrüßt habe. Ein nobler Herr, betonte sie, in dessen Besitz diese Klosteranlage stehe, für deren Benutzung er keine Pacht von uns verlange, obgleich er Lutheraner sei. Und gestern habe er uns gar ein Spinett geschenkt, das demnächst in einer der Refektoriumsstuben aufgestellt werde. Nach dieser Ankündigung wurde mir leicht taumelig, und ich hörte mich flüstern: „Ein Spinett, wie wundervoll. Bei seinen feinen Klängen gerät man ins Träumen.“
 Darüber lächelte die Äbtissin erfreut und bot mir an: „Du könntest im Spinettspiel unterrichtet werden, Graf von Zollern hat einen Musiklehrer erwähnt, den ich für dich engagieren würde.“
 Wieder klar bei Sinnen, wehrte ich ab: „Für mich engagieren? Das kann ich nicht annehmen.“
 „Nicht immer so bescheiden, Tora, ich jedenfalls kann dir diesen Unterricht empfehlen. Doch das bereden wir ein andermal.“
 Nach einer kurzen Schweigepause erkundigte sie sich, ob ich mich zu einer Aufgabe hier im Kloster entschieden habe, worauf ich ihr mit entschlossenem Blick kundtat, wozu mich eine innere Stimme angeregt hatte: „In der Küche helfen.“
 „In der Küche“, wiederholte sie erstaunt, überlegte jedoch gleich drauf: „Ja, warum sollten wir diesen Part deiner Hausfrauenausbildung eigentlich nicht vorverlegen, er wäre ohnehin demnächst an der Reihe. Nur herrscht dort ein für dich ungewohnt derber Umgangston, Tora. “
 „Der stört mich nicht, ich habe schon mehrmals mit den beiden Küchenmägden ein paar Worte gewechselt.“
 „Schön“, erklärte sie sich damit einverstanden, „ich bespreche mich mit Gerlinde, der Küchenmeisterin, und dann sehen wir weiter.“
 Wieder legte sie eine Pause ein, bevor sie mit ernstem Ausdruck ein anderes Thema anschnitt: „Damit du nicht länger im Unklaren bleibst, werde ich dir jetzt darlegen, weshalb ich so streng darauf bedacht bin, dass du stets deine Verletzungen bedeckst. Ist dir die Inquisition ein Begriff?“ Auf mein bejahendes Nicken fuhr sie fort: „Dann weißt du, dass deren Hexenjäger ein besonderes Auge auf adrette Jungfern werfen, auf Jungfern wie dich. - Nein, wehre nicht ab, ich spreche darüber ganz nüchtern. Du bist alles in allem eine hübsche Erscheinung, bis eben auf die Narben. Und deshalb bist du doppelt gefährdet. Fanatiker könnten deine Verletzungen für Teufelswerk halten.“
 „Aber doch nicht die Schwestern“, wandte ich ein, worauf sie mich korrigierte:
 „Auch Nonnen sind Menschen, und Frauen sind schwatzhaft. Wie schnell dringt dann etwas nach draußen, ich weiß, wovon ich rede. Mit dieser Erklärung, Tora, habe ich dir Vertrauen entgegengebracht, denn ich sollte dieses Thema bei dir meiden.“
 Da in ihrer Aura einschnürende Angstringe auftauchten, beteuerte ich ihr: „Ich werde darüber schweigen“, und setzte dann scherzend hinzu, „und du weißt, im Schweigen habe ich jahrelange Übung.“
 Darüber lachte sie erleichtert: „Dein Humor, Tora“, und ich nutzte ihre Verfassung, um sie anzuregen:
 „Tante Anna, wirst du mir jetzt eine einzige Frage über meine Familie beantworten? Bitte! - Leben meine Eltern noch, oder wenigstens ein Elternteil?“
 Zu meiner Enttäuschung erwiderte sie nach kurzem Zaudern mit bewegter Stimme: „Bedaure, Liebes, gerade darüber müssen meine Lippen versiegelt bleiben. Doch soviel will ich dir preisgeben, du stammst nicht aus Schwaben, deine Wiege stand in einem nördlicheren Bergland.“
 „Wie alt bin ich genau?“
 „Du wirst nächstes Jahr, Anfang des Sonnmonds, fünfzehn.“
 Für diese Auskünfte strahlte ich sie an, wobei es ungewollt aus mir heraus brach: „Und du bist am Martinstag sechsundvierzig geworden. Du siehst, über andere weiß ich besser Bescheid, als über mich selbst, ist das nicht ein Scherz?“

Ein makabrer Scherz, dachte ich mit schalem Geschmack im Mund, als ich wenig später wieder mit mir alleine war.
 Mit grauem Kittel, grauer Schürze und weißer Haube stand ich wenige Tage später glücklich im Küchenhaus mit seinen sechs Herden. Zunächst hatte ich bei den zwei Mägden eine Hürde zu überwinden, da sie mich, wie erwartet, in ihrem breiten Schwabendialekt penetrant auszufragen versuchten: „Hoscht Pocke ghabt, wie?“
 „Klar“, antwortete statt mir, Olga, „ihr Gsischt is ja übersäät mit Pockenarbe. Isch will net wisse, wie s erscht hinner ihrm Haar aussieht.“
 „Schad um disch, Tora, weil, sonscht bischte ä knuschprig Määdle.“
 „Was heischt Määdle, wie se sisch ufführt, isse n Frollein, ä Baronesse oder sowas.“
 „Stimmt des, Tora?“
 Es kostete mich Fantasie, auf derartige Fragen nichts sagende und dennoch zufrieden stellende Antworten zu finden. Da die Ausdrucksweise der Mägde wie auch die der vier Köchinnen nicht gerade zimperlich war, befleißigte ich mich in der Küche eines ähnlichen Tons, worauf sie mich mit der Zeit akzeptierten, ich wurde in ihrem Kreis aufgenommen.
 Einzig bei unserer Meisterköchin Gerlinde konnte ich mich geben wie ich war. Nachdem sie mich mehrere Wochen intensiv und, wie mir aufgefallen war, mit zunehmendem Gefallen beobachtet hatte, entschloss sie sich, mich in die Kunst des geheimnisvollen Heilkochens - auch Klosterkochen genannt - einzuführen, das in dieser Küche nur sie beherrschte. Zu Beginn lehrte sie mich die Grundregeln, wie: Stets darauf bedacht sein, Nährwert und Aroma der einzelnen Lebensmittel voll zur Entfaltung zu bringen. Deshalb: Wurzeln mit weicher Bürste vom Blätterstiel in Richtung Auslauf reinigen, damit ihr Saft nicht aus den Poren entweicht. Außerdem, Obst, Salat und Kräuter nur mit den Fingern, allenfalls mit einer Hornschneide zerkleinern, und die Speisen dann ausschließlich mit den jeweils artgerechten Gewürzen verfeinern, was mich noch jahrelanges Lernen und Üben kosten werde. Eins der obersten Gebote aber war, Fleisch und Gemüse vor dem Garen zu blanchieren, womit man ihnen nicht nur oft gesundheitsbedrohliche Schadstoffe entzieht, sondern auch ihren Geschmack veredelt. Um mich von der Notwendigkeit des Blanchierens zu überzeugen, kochte sie vor meinen Augen Waldpilze ab. Mich ekelte der dreckige Abschaum, der sich dabei auf der Wasseroberfläche bildete, ebenso sehr wie der aus dem Topf aufsteigende, nach Urin stinkende Dampf. Gerlinde schmunzelte über meine Reaktion: „Das wolltest du nicht mitessen, wie? Deshalb, Tora, immer alles vorher kurz abkochen, dann abgießen, gut mit Wasser abspülen und erst danach garen. Klar?“
 „Ja, Meisterin, das ist mir jetzt klar.“
 Alles, was sie mir beibrachte, war unerwartet interessant für mich, zumal ich stets den Sinn begriff.
 Gerlinde erfreute mein rasches Begreifen und mehr noch mein angeblich sensibles Verständnis für Pflanzen. Deshalb hatte sie mich dann vom Frühjahr an zur morgendlichen Ernte im Küchengarten gerne an ihrer Seite, denn ihrer Ansicht nach erkannte ich genauer als sie, welches Gewächs in voller Kraft stand, also erntereif war. Somit war ich ihr nun bereits eine kleine Hilfe, und das richtete mein Halt suchendes Selbstbewusstsein ein wenig in die Höhe. Es gab also doch etwas, zu dem ich nutze war.

„Nie hätte ich gedacht, dass einfache Küchenarbeiten solchen Spaß bereiten“, ereiferte ich mich eines Abends bei meiner Lieblingsschwester Palmatia, die sich heute zur blauen Stunde die Zeit genommen hatte, sich zu mir auf eine Gartenbank zu setzen.
 „Nicht einfache Küchenarbeiten“, korrigierte sie mich, „du lernst bei Gerlinde Heilkochen, ein gravierender Unterschied, Tora. Gerlinde hält dich für talentiert, weshalb ich dir empfehle, bei ihr eine offizielle Ausbildung zur Heilköchin anzutreten.“
 „Nein - ich, ich weiß nicht, Schwester Palmatia.“
 „Du weißt nicht? Dann werde ich dir mit einer kurzen Aufklärung nachhelfen.“
 Sie lehnte sich zurück, und ihr Blick verlor sich im Abendhimmel, als sie begann: „Nach Beendigung meines Medizinstudiums habe ich auf der Binger Klosterschule Gerlinde kennen gelernt, die bereits Heilköchin war. Zur Vervollständigung unserer Berufe studierten wir dort noch ein Jahr Arzneikunde. Anschließend folgten wir den Spuren eines großen Gelehrten bis in ein schwäbisches Dorf, wo er eine Arztpraxis samt Apotheke führte. Er nahm uns als Assistentinnen auf und vermittelte uns sodann einen tiefen Einblick in die Naturgesetze, der unser Wissen maßgeblich bereichert hat. Nach achtzehn Monden gehorchte er einem Ruf in die Schweiz, und das ist nun fünfundzwanzig Jahre her. Gerlinde hat es darauf in die hiesige Küche gezogen, und was aus meiner Wenigkeit geworden ist, hast du vor Augen.“
 Das hatte ich, und ich vermutete, mit dem soeben Vernommenen eine Erklärung für Palmatias und Gerlindes auffallend hellfarbige Ausstrahlungen gefunden zu haben. Einen Moment lang gab ich mich diesem Gedanken noch hin, dann griff ich unser Thema wieder auf: „Mir selbst fehlt ja jede Unterscheidungsmöglichkeit, doch nach der Reaktion unserer durchreisenden Gäste muss Gerlinde eine Kochkünstlerin sein.“
 Darauf lachte Palmatia amüsiert und erklärte mir dann: „Kein Wunder, Tora, denn viele Menschen stellen sich unter Heilkost Kräuter- und Wiesensalate, fades Gemüse oder dünne Süppchen vor, jaja. Aber Gerlindes Gerichte munden nicht nur köstlich, sie sind vor allem von höchstem Nährwert, und in dieser Kombination liegt ihr eigentliches Können. Damit hat sie mich bei unseren Mitbewohnern als Ärztin fast überflüssig gemacht, denn kränkelt hier mal jemand, so erhält er oder sie von Gerlinde die reinsten Arzneigerichte, die meist schnell zur Genesung führen. Auch du hast ihr viel zu verdanken. - Na, habe ich dein Interesse am Heilkochen damit erweckt?“
 „Hast du, und wie.“
 Darauf stieß sie mich neckend mit der Schulter an: „Wie rasch du dich immer begeisterst. Rührt von deiner großen Neugier her, wie? Doch ich muss dich darauf hinweisen, dass zu diesem Beruf fundierte Arzneikenntnisse gehören, die du dir später auf unserer Apothekerhochschule erwerben müsstest.“
 „Nein“, entfuhr es mir erschreckt, „ich und studieren, mit meinem närrischen Verstand. Du weißt ja nicht, welche Streiche er mir immer wieder spielt.“
 „Geduld, Tora, er lernt schon noch Gehorsam. Lass dich zunächst nur offiziell von Gerlinde ausbilden, dagegen hat die Äbtissin gewiss nichts einzuwenden, zumal ja all dein übriger Unterricht bis Pfingsten abgeschlossen sein wird.“
 Nun drehte sie sich mir voll zu und sprach mit leiser und dadurch umso eindringlicherer Stimme: „Hör mir jetzt aufmerksam zu, Tora, und vergiss nie, was ich dir jetzt sage. Du hast eine auffallend große und hungrige Seele. Noch ermangelt es ihr zwar an Reife, doch die wird sie zweifellos mit deinem Erwachsenwerden gewinnen, verbunden mit Kraft und Festigkeit. Die eigentliche Stärke einer Frau liegt in der Seele, so hat Gott uns geschaffen, und Kraft deiner später einmal ausgeprägten Seelenstärke bist du einst als Frau hervorragend für das Leben gerüstet.“
 Sie nickte mir zuversichtlich zu, dann schwieg sie. Jedoch nur äußerlich, denn ich gewahrte mit Ehrfurcht ein sphärisches Leuchten in ihrer Brust, als wolle sie mir demonstrieren, was auch ich in mir verwirklichen könne. Mir rieselte ein sanfter Schauer über den Rücken.

Wie von Palmatia vorhergesagt, erhob die Äbtissin keine Einwände gegen meine Ausbildung zur Heilköchin. Ihre eigentliche Zusage erteilte sie mir allerdings erst einige Wochen später und verfasste dann auch mit Gerlinde einen entsprechenden Ausbildungsvertrag. Hatte sie dazu die Genehmigung meines Vaters einholen müssen? Wie auch immer, seitdem gingen mir die unter Gerlindes kritischer Aufsicht durchgeführten Küchenarbeiten noch freudiger von der Hand.
 Abends fesselten mich zwei Schriften, die mir Palmatia aus unserer von Magda geleiteten Bibliothek besorgt hatte. Oh doch, falls ich es noch nicht erwähnt habe, Magda war eine sehr belesene und entsprechend gebildete Frau, auch wenn das selten zutage trat.
 Nun, eine der beiden Schriften hatte die vor fünfhundert Jahren verstorbene Äbtissin Hildegard von Bingen verfasst und die andere der ebenfalls verstorbene Arzt und Naturwissenschaftler Paracelsus. Beide Werke behandelten das Heilwesen, oft verbunden mit okkulten Gesetzen und Geschehen. Durch diese Abhandlungen erklärte sich mir so manches, das ich selbst bereits erschaut, doch dessen Bedeutung ich nicht begriffen hatte. So erfuhr ich darin Näheres über den Lebensäther, von dem Wirken der Erdenergien und der kosmischen Strahlen, sowie über die verschiedenen feinstofflichen Substanzen der menschlichen Seele, des Intellekts und des Willens. Damit erschloss sich mir der Pfad zu jener Welt, nach der ich mich bislang vergeblich hinzutasten versucht hatte.
 So erfreulich die Fortschritte in meiner Heilkochausbildung, so kläglich versagte ich bei meinen abendlichen Lehrstunden am Spinett. Oft wagte ich kaum, die Tasten anzuschlagen, denn die Klänge lösten mitunter solch beklemmendes Heimweh nach meinem vergessenen Zuhause in mir aus, dass wir die Unterrichtsstunde abbrechen mussten. Doch mein betagter Musiklehrer nahm mir diese Anfälle nie übel, und Magda fand hinterher stets aufbauende Worte für mich, etwa: „Hier, mein Mädel, nimm Gerlindes Heilgetränk zu dir, das verleiht dir soviel Schwung, dass du gleich mit mir tanzen willst.“ Oder: „Und schon kehrt wieder helles, keckes Leben in deine Brust, ich sehe das genau, Tora, brauchst gar nicht dein Lachen zu unterdrücken.“
 In solchen Momenten liebte ich meine oft zu aufdringliche, doch jederzeit fürsorgliche Pflegemama.
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 Wahlafried Strabo
 Abt im Kloster von Reichenau  
Ich war fertige Köchin!
 Nach drei Jahren in der Küche hatte mir Gerlinde einen eigenen Herd überlassen, womit ich unseren Köchinnen gleichgestellt war, mit allen Befugnissen und Pflichten. Keine Frage, dass mein kümmerliches Selbstbewusstsein dadurch einen neuerlichen Schubs aufwärts erhalten hatte. Zur Klosterköchin reichte mein Können natürlich längst noch nicht, doch mein Eifer, von Gerlinde mehr und immer mehr zu lernen, hielt unvermindert an. Und im Sommer nächsten Jahres werde ich in unserer Schule das Apothekerstudium antreten.
 Darüber hinaus spornte mich eine weitere Freude an, richtiger ausgedrückt, eine Hoffnung. Ende letzten Sommers hatte mir Palmatia eine eigens für mich hergestellte Salbe überreicht, mit der ich zur Probe einen Mondzyklus lang täglich eine meiner besonders dicken Narben eingecremt hatte. Dann die Überraschung, die Narbe war tatsächlich flacher geworden. Leider reagierte ich auf den Hauptbestandteil dieser Salbe, nämlich Azulen, allergisch, die Narbe wie auch ringsum die Haut hatten feuerrot geglüht. Dennoch hatte ich diese Kur auf Palmatias Rat vorgestern erneut begonnen, wobei diesmal die gesamte linke Augenpartie behandelt wurde. Hoffentlich stehe ich sie durch.

„Endgültig Schluss jetzt, versalzt mit deinen Tränen ja noch die Speisen. Ich will dich erst wieder in der Küche sehen, wenn du alles überstanden hast“, gebot mir Gerlinde, wegen meines unablässig tränenden Allergie-Auges.
 „Aber Schwester Miras Heilsuppe darf ich noch fertig kochen, ja?“, versuchte ich, mein Hierbleiben hinauszuzögern.
 Vergebens, Gerlinde schob mich kurzerhand durch die Tür nach draußen.
 Gemein von ihr! Ich musste mich beherrschen, ihr keine Schimpfworte nachzurufen. Doch gleich drauf machte meine Wut einem Selbstvorwurf Platz - hast schon wieder aufbegehrt, und du willst eine siebzehnjährige Jungfer und fertige Köchin sein? Betrage dich endlich entsprechend!
 Während ich dann in meiner Stube die Küchen- gegen Privatkleidung wechselte, war ich Gerlinde plötzlich für meine Verbannung dankbar. Denn mir fiel ein - es war Donnerstag Vormittag, jene Zeit, in der die Studenten in unserem Apothekerlabor praktischen Unterricht erhielten, der gegen Mittag enden wird. Eine einzigartige Gelegenheit, die Studenten endlich vor Augen zu bekommen. Im vergangenen Frühjahr hatte mir Magda solch eine Chance verpatzt. Damals wusste ich die Studenten im Vorlesungsraum unserer Bibliothek versammelt und hatte sie durch einen Türspalt zu erspähen versucht. Magda hatte mich ertappt und mich von der Tür fortgezogen: „Tora, so etwas tut eine wohlerzogene Maid nicht!“ Heute aber wird es die ungezogene Maid wieder tun und sich diesmal von niemandem dabei entdecken lassen.
 Verborgen hinter Sträuchern und den Blick auf die Ausgangstür des Labors gerichtet, harrte ich wenig später dem so lange herbei gewünschten Ereignis entgegen. Noch rührte sich nichts, die mächtige Holztür blieb reglos starr wie ein Felsmassiv. Erst nach einer kleinen Ewigkeit vernahm ich das Rattern und Klappern unserer doppelstöckigen Geschirrwagen, die Küchenmägde transportierten die Mittagsspeise der Studenten über den langen Plattenweg zur Schule. Demnach muss der Unterricht gleich beendet sein.
 Endlich öffnete sich die Labortür. Um besser sehen zu können, schob ich das Haar vor meinem linken Auge zur Seite und hielt den Atem an. Die Studenten traten heraus. Sechs Fräulein, wie zwitschernde Paradiesvögel, und nach ihnen über zwanzig fesch gekleidete Jünglinge. Ein heiter buntes Bild. - Aber diese lauten Stimmen der Jünglinge und ihr rüdes Benehmen! Sie schubsten und boxten sich, lachten jedoch dabei, war wohl freundschaftlich gemeint. Herrlich, sie verbreiteten Leben, ansteckende Fröhlichkeit. Einer lachte besonders herzlich, mich faszinierten auch seine katzenhaften Bewegungen sowie sein blonder Haarschopf, der in der fahlen Spätherbstsonne metallisch glänzte wie die Messingleuchter in unserer Kapelle. Langsam bewegte sich die bunte Schar nun hinter zum Schultor, weshalb ich mich aus meinem Versteck wagte und ihr dann nachblickte, bis sie in den Schatten der alten Rotulmen tauchte.
 Ihr Anblick hatte meine Erwartung übertroffen. Herzklopfend ließ ich mich auf den Stumpf eines gefällten Quittenbaums nieder, um mich dem soeben Erlebten noch ein wenig hinzugeben. Solche Unbeschwertheit, ja, Lebensfreude, wie gerade mit angesehen, hatte ich mir nie vorstellen können. Wiewohl auch ich beides in mir trug, jedoch unter den moralisierenden Blicken der Nonnen kaum mal wagte, es nach außen dringen zu lassen. Nun verstand ich, weshalb Magda strikt verhinderte, dass ich der Studenten ansichtig werde, ihr Verhalten könnte auf mich abfärben.

Bald aber gesellte sich zu meiner Aufregung über das Erlebte Furcht. Nächsten Sommer soll ich mein Studium antreten, ich, die Entstellte, Weltunerfahrene und, wie mir die Nonnen vorhielten, viel zu Burschikose. Wie peinlich werde ich gegen die koketten Fräulein abstechen. Bei diesem Gedanken wurde mir zunehmend unwohler, ich verschloss mich anderen gegenüber, bekam kaum noch meinen Mund auf. Wem auch hätte ich mich anvertrauen können?
 Palmatia führte mein verändertes Benehmen auf die immer aggressiver um sich greifende Allergie zurück und hieß mich, die Salbenkur abzubrechen.
 „Bitte, nein, Schwester Palmatia“, beschwor ich sie, „ich verspreche mir doch so viel davon.“
 „Ich ebenfalls, mehr als du ahnst. Aber gewaltsam gegen die Natur angehen, zieht ausnahmslos Schaden nach sich, das solltest du mittlerweile gelernt haben.“
 Fast hätte ich darauf wütend mit dem Fuß aufgestampft, musste ihr jedoch recht geben, und nach einer kurzen Weile nickte ich einsichtig.
 „Na also, meine tapfere Tora. Und bis deine Allergie dann ausreichend abgeklungen ist, unternimmst du wieder erbauliche Spaziergänge durch unser schönes Klostergelände. Die tun dir ohnehin jetzt gut, denn du wirkst auch sonst körperlich angegriffen.“
 „Du ebenfalls“, sprach ich aus, was ich bereits seit Herbstbeginn beobachtet hatte, „du siehst ebenfalls erholungsbedürftig aus. Also werden wir gemeinsam lustwandeln, ja?“
 Sie lachte: „Nein, nein, du, ich erhole mich stets am besten in meiner Ordination.“
 Eine andere Antwort war von ihr auch nicht zu erwarten.

Gehorsam und auch gerne stiefelte ich nun, warm in eine knielange Wollschaube mit Kapuze gehüllt, täglich zwischen den umgegrabenen Beeten und über die Gehwege durch das Gelände. Die Natur war müde, sie glitt in den Winterschlaf. Nur ab und an gelang es noch einer frechen Boe, einige der letzten Blätter von ihren Zweigen zu lösen, um sie durch die Luft zu wirbeln und sie schließlich weit von ihrem Vaterbaum entfernt achtlos zur Erde fallen zu lassen. So ging ihr Spiel. Sollten die armen Verwaisten doch zusehen, wie sie nun alleine zurechtkommen. Ihr Schicksal ähnelte dem meinen. Auch ich war gewaltsam von meinem Stammbaum gerissen und hierher getrieben worden. Ich war selbst ein verwehtes Blatt.
 Indessen klang meine Allergie ab, wobei Palmatia und ich erkannten, dass sich die dicken Narben erheblich zurückgebildet hatten. Nicht aber die Verzerrung des Auges. Doch Palmatia wusste Rat. Sie setzte sich eines Abends links von mir vor meinen Spiegel und kündete mir an: „Ich demonstriere dir jetzt, wie die Form deines linken Auges verbessert, wenn nicht gar völlig korrigiert werden kann. Da sich die Narbe über dem Lid durch die Salbenkur zwar abgeflacht, nicht aber gedehnt hat, kann nur noch eine chirurgische Nachhilfe in Betracht kommen.“
 „Was meinst du damit“, erschrak ich, „etwa eine Gesichtsoperation?“
 „Nicht doch, lediglich zwei winzige Einschnitte. Ich zeige dir, was damit zu erreichen wäre.“ Sie schob mit dem Zeigefinger die stramme Narbe von der Schläfe her auf das Auge zu, „soviel würde der hintere Schnitt bewirken“, dann über dem Augapfel mit dem Daumen noch etwas nach, „und das könnte das Endresultat sein.“
 Ich konnte nicht glauben, was ich sah: „Schwester Palmatia, da hätte ich ja ein richtiges Menschengesicht. Könnte dir das wirklich gelingen?“
 Sie ließ ihre feingliedrige Hand fallen und gestand: „Garantieren kann ich nichts, doch du solltest dich trotzdem dazu entschließen. Ich gehe sogar davon aus, dass die dann nachwachsende Augenbraue den gleichen schönen Bogen bekommen wird wie die rechte. Durchführen kann ich den Eingriff aber erst, wenn sich deine Haut restlos erholt hat, und ich werde dir auch einige Tage vorher die dazu notwendigen Instrumente vorführen, damit du siehst, wie harmlos sie sind.“

Statt mich zu erholen, fühlte ich mich in den folgenden Tagen immer elender. Ich war schwach und lustlos, und seit gestern brannte bei jedem Atemzug inwendig meine Brust. Um mich davon abzulenken, setzte ich mich am Abend zur Äbtissin in die Musikstube, wo wir Schwester Veronikas kunstvollem Spinettspiel lauschten. Bald vergaß ich alles um mich her, nahm die Klänge als anmutig durch den Raum schwebende Schaumblasen wahr, fühlte mich zurückversetzt in mein Elternhaus und gewahrte im Geist mit einem Mal am Spinett einen jungen, rothaarigen Mann. Aufgeregt rief ich ihn an, doch daraus wurde nichts als ein Stöhnen, währenddem ich wieder zu mir fand. Und bebend am ganzen Leib brach ich unhaltbar in Schluchzen aus.
 „Tora, was hast du?“ „Was ist dir?“, bemühten sich die Äbtissin und Veronika um mich und schickten eilends nach Palmatia.
 Die kam nach einiger Zeit herbei, worauf mein Schluchzen nachließ und ich herausbringen konnte: „Mir ist schon die ganzen Tage so seltsam.“
 „Inwiefern?“, wollte Palmatia erfahren, und ich versuchte, es zu schildern:
 „Schwach und schwindelig, und ständig fröstelnd.“
 „Du gehörst ins Bett“, befand Palmatia, „sofort. Du hast Fieber, wer weiß, was du die ganze Zeit schon ausbrütest. Ich führe dich in deine Stube.“
 Dort diagnostizierte sie einen schweren Brustkatarrh mit drohender Lungenentzündung. Während sie mich dann liebevoll in die Schlafdecke hüllte, redete sie mir mit ihrem unvergleichlichen Sphärenlächeln zu: „Du bedarfst jetzt ausgiebiger Schonung, Tora, was uns Schwestern die Möglichkeit bietet, dich ordentlich zu verwöhnen. Hörst du? Du wirst jetzt verhätschelt und verwöhnt wie noch nie in deinem Leben.“
 „Danke“, lächelte ich zurück, „und anschließend werde ich dich verhätscheln, denn das täte auch dir gut.“
 „Scht jetzt, mein Liebes.“

Drei Wochen musste ich das Bett hüten. Zeitweise plagten mich Fieberfantasien, durchsetzt mit realen Kindheitserlebnissen, angenehmen wie aufpeitschenden: Wilde Reitereien, gehetzt werden, ich kam nicht voran, wurde eingeholt. - Dann feine Spinettklänge - und immer wieder dieser traurig blickende Bub, der mich mit beiden Armen herbeiwinkte. - Plötzlich krachte ein Baumstamm auf mich, nein, ein Ungeheuer! Ich schlug um mich, schrie auf.
 „Ruhig, Tora, beruhige dich, es war nur ein Traum. Ist ja vorbei, Liebes.“
 Allmählich ebbten die Fieberträume ab, und schließlich waren sie verflogen. Ich begann zu genesen.
 Während der zurückliegenden Wochen hatten mich ausschließlich die Äbtissin, Palmatia und Magda betreut. Momentan saß wieder die Äbtissin an meinem Bett und hörte sich mitfühlend den Bericht meiner Fieberträume an.
 „So aufwühlend diese Träume auch waren“, tröstete sie mich anschließend, „sie haben dein Gemüt erleichtert, es war eine Seelenreinigung. Und gleichsam hat sich dir das Tor der Erinnerung ein wenig aufgetan.“
 Das konnte ich bestätigen: „Ja, dieses Tor hat mir einen entscheidenden Einblick geboten.“ Die neuerliche Erinnerung an jenes Geschehen versetzte mich in äußerste Erregung. „Tante Anna, ich habe erkannt, dass mein Unfall in Wahrheit eine Vergewaltigung war. Jemand hat mich geschändet und anschließend ermorden wollen.“ Ich musste eine kurze Pause einlegen, ehe ich etwas ruhiger fortfahren konnte: „Doch so erschreckend diese Erkenntnis zunächst für mich war, inzwischen erleichtert sie mich. Denn nun reimt sich mir vieles zusammen. Unter anderem weiß ich jetzt, woher mein häufiges zwanghaftes Aufbegehren rührt - vielmehr rührte, denn nun bin ich befreit davon. Es war gegen niemand anderen als diesen bestialischen Schandtäter gerichtet.“
 Sie sah mich ernst mit ihren dunklen spanischen Augen an, als sie mir darauf darlegte: „Tora, Opfern wie dir wird gerne eingeredet, sie selbst trügen die Schuld an der ihnen zugefügten Gewalt und seien somit im höchsten Maße sündig.“
 „Wie bitte? Wer vertritt denn eine solch obskure Ansicht?“
 „Darauf will ich dir nicht antworten. Entscheidend ist alleine, du selbst siehst diese Angelegenheit im richtigen Licht.“

Nach diesem aufklärenden Gespräch erholte ich mich rasch. Gleichzeitig kehrte mein früherer Optimismus zurück, der nun noch heller in mir lachte, da ich von meinem bisherigen Auflehnungsdruck erlöst war. Und um mir die Zeit zu verkürzen, vertiefte ich mich wieder und wieder in die für mich so aufschlussreichen und effizienten Schriften der Hildegard von Bingen und des Paracelsus.
 Gerade sinnierte ich über eine Verhaltensformel der Hildegard, als mich ein Türklopfen zurück ins Tagesbewusstsein zwang. Nach meiner Aufforderung trat Palmatia ein, wie versprochen, mit einer Schale jener chirurgischen Instrumente, die sie später für meine Gesichtskorrektur verwenden, mir aber bereits heute vorführen will.
 „Ohja, zeig her“, bat ich Palmatia, sie aber forderte mich auf:
 „Zuvor binde dein Haar zurück, ich will bei dieser Gelegenheit prüfen, ob deine Haut auf die Machendeltinktur, die ich zur Vorbeugung gegen eine Entzündung auftragen muss, nicht etwa auch allergisch reagiert.“
 Ich band mit dem Schapel alles Haar aus dem Gesicht, setzte mich dann neben sie auf die Bettkante, und sie erklärte mir: „Mit dieser Lanzette werde ich die zwei kleinen Schnitte durchführen, mit der Pinzette hier entferne ich danach eventuell störende Hautzipfel, und mit diesen beiden Spateln dehne ich dann die Schnittstellen so weit wie nötig. Alles andere ist Verbandsmaterial sowie ein Öl, das anschließend auf die Wunden getupft wird, es stillt die Blutung und regt zu neuer Hautbildung an. Sieht doch niedlich aus, wie Spielzeug, nicht? So, und nun probieren wir die Tinktur aus.“
 Sie umfasste mit dem linken Arm fest meinen Kopf, wobei sie mich warnte: „Erschrick nicht, es wird etwas brennen.“
 Gleich drauf schrie ich zusammenzuckend auf: „ A u t s c h !“, worauf sie mich ermahnte:
 „Stillhalten, ist gleich vorbei.“
 Während sie weiter an der schmerzhaften Haut hantierte fragte sie: „Tat es sehr weh? Nicht zappeln, ich muss die Tinktur gleichmäßig verteilen.“
 „Ja, es tat sehr weh!“
 „Och, was bist du für ein Piepsküken. - Halt still. Was glaubst du, wie tapfer sich meine Patienten in der Ordination . .“
 „ A u u u u !“
 „Gut, gut, gut“, redete sie auf mich ein, tupfte und zog weiterhin an der Haut und gestand mir dann: „Das waren bereits die beiden Schnitte, meine Liebe. - Oh, dir laufen ja die Tränen, war nur der Schreck, wie? War aber auch hinterhältig von mir, dich so zu überlisten. Ja, weine noch ein bisschen, das gehört dazu, ich versorge indessen die Wunden. Die Schnitte sind hervorragend gelungen, Tora, wenn du sie sehen könntest, müsstest du mich loben. Ich habe sie auch weit genug gedehnt, da wird sich bald schöne, junge Haut bilden. Schmerzt noch gewaltig, weiß ich, aber sicher freust du dich auch schon auf dein neues Gesicht.“
 Ich wollte es ihr bestätigen, sie aber gebot mir Einhalt: „Nicht reden, du darfst vorläufig deine Gesichtshaut nicht bewegen. Ich weiß auch so, dass dein Herz zu lachen beginnt, dein großes, immer stärker werdendes Seelenherz. Hm, mein Liebes?“
 Sie tupfte mir die Tränen von den Wangen, bedeckte die Wunden mit weichen Läppchen, und während sie mir zum Abschluss in der Höhe meiner Brauen einen Kopfverband anlegte, sagte sie: „Ich höre Gerlinde kommen, sie hat dir einen Zaubertee bereitet. Wenn du ihn zu dir genommen hast, wird der Schmerz nachlassen.“
 Darauf griff ich zitternd nach ihren feinen, geschickten Arzthänden und drückte sie dankbar, wobei mir erneute Tränen über die Wangen rannen.

In den folgenden Tagen war mein Gesicht eine stumme Maske, damit sich tadellose neue Haut bildet. Ich durfte nicht sprechen und beim Speisen meinen Mund nur so weit wie nötig öffnen. Beides gelang mir gut. Schwer dagegen fiel mir, die große Vorfreude auf ein mal annehmbares Aussehen, die stets mein Gesicht in die Breite ziehen wollte, zu bezwingen. Oh, war ich aufgeregt.
 Palmatia wechselte täglich den Verband und war mit der Wundheilung zufrieden. Außer ihr, der Äbtissin und mir wusste niemand von der chirurgischen Korrektur, nicht einmal Magda. Die Schwestern, die mir die Speisen servierten, mein Waschwasser sowie das Nachtgeschirr auswechselten, wurden in dem Glauben gelassen, meine Verletzungen werden nun mit einem speziellen Öl behandelt, was mich zu absoluter Ruhe zwinge. Nicht ganz die Wahrheit, aber auch nicht gelogen, musste ich innerlich schmunzeln, für Nonnen wohl gerade noch vertretbar.
 Meine Zeit erfüllte ich wieder mit Studieren der mir so wertvoll gewordenen Schriften. Zum Missfallen von Magda, die beide Autoren als nicht ausreichend gottgefällig ablehnte, fehlte nur noch, dass sie sie als Ketzer bezeichnete. Man überlege, Hildegard von Bingen war die Gründerin und Äbtissin unseres Mutterklosters gewesen. Mitunter schien mir Magdas Verstand noch skurriler zu sein als meiner. Aber nein, diese Auffassung drängte sich mir nur auf, da ich die Denkweise der ‚normalen’ Menschen oft nur schwerlich nachvollziehen konnte.
 Mitunter grübelte ich auch über meine Zukunft. Mit zumindest halbwegs normalem Aussehen stiegen zwar meine Chancen, mein Elternhaus ausfindig zu machen, doch jetzt fragte ich mich, ob das ratsam wäre. Seit ich wusste, dass ich Opfer einer Vergewaltigung war, mutmaßte ich, meine Eltern hätten mich in diesem weit von meiner Heimat entfernten Kloster untergebracht, um mich vor jemandem zu verbergen. Vor dem Täter? Verdächtigten sie jemanden aus ihrer Nähe, der mir gefährlich werden könnte? Wer war der Täter? Neue Fragen über Fragen, durch die ich immer sicherer zu dem Schluss gelangte, meine Eltern werden mich, sowie sie es verantworten können, nach Hause holen. Ja, ich könne jeden Tag damit rechnen, dass sie mit ihrer Kutsche vor dem Klostertor stehen und sich bei der Pförtnerin nach mir erkundigen. Eine berauschende und, wie ich fand, durchaus berechtigte Vorstellung.
 Daneben sorgte ich mich um Palmatia, sie wirkte täglich erschöpfter. Sicher überstieg es ihre Kräfte, neben ihrer Tätigkeit in der Ordination und der Ausübung ihrer Nonnenpflichten noch zusätzlich mich zu versorgen. Um sie zu entlasten bat ich sie, als ich nach fünf Tagen vorsichtig wieder sprechen durfte, mir den Verbandwechsel beizubringen, „dann könnte ich ihn selbst durchführen und hätte in meinem langweiligen Krankenzimmer etwas Beschäftigung.“
 Entgegen meiner Erwartung ging sie widerspruchslos darauf ein, und nachdem sie mir vor dem Spiegel den Verband abgenommen hatte, erklärte sie mir: „Ist alles noch entzündet, aber wie du siehst, nimmt das Auge bereits eine runde Form an. Außerdem beginnen rotblonde Wimpern an seinen Lidern zu wachsen, passend zu deinen rechten Wimpern und der Braue, die immer rötlicher geworden sind. Ist das nicht wundervoll?“ Ich nickte freudig, worauf sie fortfuhr: „Schau, an den aufklaffenden Schnittstellen haben sich inzwischen zwei Hautschichten gebildet, und die letzte wächst von den Rändern her auch schon heran. Bei deinem medizinischen Interesse wird dir die Wundversorgung sogar Spaß machen.“
 Sie erklärte mir das vorsichtige Entfernen der alten Ölreste und das Auftupfen des frischen Öls peinlich genau, und beim abschließenden Anlegen des Verbandes führte sie mir die Hände.
 „Du hast geschickte Hände“, freute sie sich hinterher, „ich kann dir den Verbandswechsel bedenkenlos überlassen. Noch vier Tage, dann brauchst du den Verband nicht mehr, dann muss Luft an die nachgewachsene Haut und statt des Öls Arnikasalbe, drei Wochen lang. Nach mindestens einem Jahr kann man die Thuja-Azulenkur dann wiederholen, um dem Rest der Narben den Garaus zu machen. Dennoch, schon wenn du dich in dreieinhalb Wochen mit unbedecktem Gesicht sehen lässt, werden alle von deinem Aussehen überrascht sein.“
 „Hoffentlich wir zwei ebenfalls.“
 Ihr Antlitz verklärte sich, als sie mir darauf prophezeite: „Wir werden beide sehr glücklich sein, Tora.“

Für den Verbandwechsel ließ ich mir stets ausgiebig Zeit, um die sich endlos hinziehenden Stunden in meiner einsamen Stube zu verkürzen. Wobei ich über meine Stube keineswegs klagen konnte, denn im Vergleich zu den winzigen Nonnenzellen hier im Parterre wie auch im ersten Stockwerk, war sie geradezu luxuriös eingerichtet. Mussten sich die Schwestern mit einem auf dem Steinboden hergerichteten Strohlager begnügen, so stand mir ein richtiges Bett zur Verfügung, außerdem war mein Fenster mit Bleiglasscheiben versehen, in meinem Raum stand ein kleiner Eisenofen, ein Waschtisch mit Wandspiegel, eine Kleidertruhe, ein Schreibpult und zwei Hocker. Ich konnte mehr als zufrieden sein.
 Bald waren die beiden Schnittstellen von der letzten Hautschicht gänzlich bedeckt, Palmatia wird zufrieden sein. Doch sie ließ sich Zeit, denn als ich sie nach vier Tagen mit der Arnikasalbe erwartete, betrat statt ihrer ihre Arztkollegin Mechthild meine Stube, um mir die Salbe zu reichen: „Schwester Palmatia sagt, du wüsstest Bescheid. Kommst du mit der Versorgung zurecht, Tora?“
 „Ja, sehr gut, richte das bitte Schwester Palmatia aus.“
 „Darüber wird sie sich freuen“, lächelte sie, und schon zog sie sich in typischer Arzteile wieder zurück.
 Es wurden lange drei Wochen. Die Schwestern hielten sich beim Servieren der Speisen, währenddessen ich stets mein linkes Auge hinter Haar verbarg, nie länger als nötig bei mir auf, Palmatia schaute nicht ein einziges Mal nach mir, nur die Äbtissin besuchte mich hin und wieder für einen kurzen Plausch. Allmorgendlich galt beim Erwachen mein erster Gedanke meinem Spiegelbild, das mich dann vehement ebenso erfreute wie enttäuschte. Die Schnittstellen wurden von Tag zu Tag ebenmäßiger und das Auge ansehnlicher, die Braue dagegen hatte bereits nach wenigen Tagen ihr Mitwirken eingestellt. Nachdem sie, gleichmäßig in ihrem Bezirk verteilt, acht rotblonde Härchen zur Welt gebracht hatte, erachtete sie ihre Pflicht als erfüllt. Palmatia hatte an einen mal schönen Brauenbogen geglaubt, sie wird enttäuscht sein.

Die Äbtissin wirkte bedrückt, als sie mich zwei Tage vor Beendigung der Arnikakur besuchte, gleichwohl war sie angetan von meinem Aussehen: „Dein linkes Auge gleicht jetzt genau dem rechten und volle, lange Wimpern sind daran. Ach, Tora, dann wächst auch die Braue noch heran, sie braucht eben etwas länger.“
 „Nett, dass du mir Hoffnung machst.“
 Sie ließ ein wenig Zeit verstreichen, ehe sie mit ernstem Ausdruck meine Hände in die ihren nahm und mir behutsam beibrachte: „Tora, es hat sich etwas Trauriges ereignet. Schwester Palmatia . . , sie ist schwer krank gewesen. Ja, Tora, und vergangene Nacht hat sie ihre letzten Atemzüge getan. Sie ist für immer von uns gegangen.“
 „Ja, aber . .“ , mir stockte die Sprache.
 Auch die Äbtissin brauchte etwas Zeit, ehe sie mit belegter Stimme hinzufügen konnte: „Keiner von uns kann es fassen. Sie hat nie geklagt. Dabei hat sie schon länger gelitten, sie hat mir an Weihnachten anvertraut, unheilbar erkrankt zu sein.“
 Palmatia . . Ich sah sie vor mir. Ihre letzten Worte zu mir hatten gelautet: ‚Wir werden beide sehr glücklich sein.’ Sicher war sie es jetzt in ihrer neuen, überirdischen Heimat. . .
 „Tante Anna, da hat sich eine seraphische Seele aus ihrem Erdenkörper gelöst. Jetzt ist sie dem Himmel noch näher.“
 „Ja, meine Liebe, das sehe ich ebenso.“
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 Schöffer, Peter
 Der lateinische Herbarius, 1484  
Seit ich mich nicht mehr hinter meinem immer blonder gewordenen Haar verstecken musste, gewann ich an Sicherheit. Ebenso an Daseins- und Unternehmungsfreude, was aber auch am alles belebenden Wonnemond lag, der gerade seine verschwenderische Pracht entfaltete. Wo man hinsah frisches Grün, weißer und lila Flieder blühte auf, die Kastanien schmückten sich mit Blütenkerzen, und die Blumenbeete wurden täglich bunter. Noch immer unfassbar für mich, das jetzt mit beiden Augen bewundern zu können.
 Wenn mir die Natur doch ein wenig von ihrer Schönheit abgäbe. Gewiss, wie von Palmatia angekündigt, waren die Nonnen ehrlich erstaunt, als ich vor zwei Monden erstmalig mit auch linksseitig freiem Gesicht den Speiseraum betreten hatte.
 „Welch erfreulicher Anblick, unsere Tora!“
 „Ja, mit einem hübschen, jugendfrischen Gesicht überrascht sie uns heute.“
 „Und diese Augen darin, wie zwei Bergseen!“
 Solche Reden hatte ich über mich ergehen lassen müssen, wobei mich die maskuline Priorin Notburga stumm staunend von oben bis unten gemustert und ihren Blick erst nach Aufforderung der Äbtissin wieder von mir gelöst hatte. Die spärliche Braue wie auch die nicht behandelten Narben hatten die Nonnen taktvoll übersehen, schon deshalb war ihre Beurteilung zwar lieb gemeint, doch maßlos übertrieben.
 In der Küche hatte ich mit meinem freien Gesicht kaum Aufsehen erregt, einige neugierige Blicke der Köchinnen und Mägde, eine aufmunternde Bemerkung von Gerlinde, und damit war alles abgetan.
 Inzwischen hatte ich es allerdings nicht mehr alleine mit meinem Narbengesicht und dem mimosenhaften Verstand zu tun, denn seit kurzem wuchs mein Haar rot nach, durchsetzt von dünnen blonden Strähnen, es sah aus, als beginne es von den Wurzeln her zu rosten. Mithin war ich nun in mehrfacher Hinsicht eine sonderbare, um nicht zu sagen urige, Ausgabe der Gattung Mensch und fragte mich, weshalb die Natur solches Schelmenspiel mit mir trieb. Jedenfalls ließ ich mich jetzt nur noch mit Kopfbedeckung blicken, mein seltsamer Haaransatz ging niemanden etwas an - nicht auch noch das!

In vier Monden werde ich mein Studium antreten, und die dafür notwendige Adelsgarderobe hing bereits in meinem neuen, großen Kleiderkasten. Die Äbtissin kannte mein Bangen vor dem Schulbeginn, weshalb sie mir zuredete: „Schwester Mira und Schwester Elisabeth, die beiden Lehrerinnen, werden dich mit Feingefühl einführen, Tora. Und am Religionsunterricht, natürlich ein katholischer, musst du nicht teilnehmen, wenn du nicht magst.“
 Das nahm mir zwar einen Teil meiner Furcht, doch ich war auf eine Idee gekommen, die ich ihr jetzt vortrug: „Es würde mir die Angelegenheit vereinfachen, wenn ich die Studenten vorher mit etwas Abstand kennen lerne. Sie erhalten doch manchmal Unterricht in der Bibliothek und im Labor, und . .“
 „Verstehe“, unterbrach sie mich lächelnd, „willst zuvor dort Mäuschen spielen. Schön, bis zum Ferienbeginn hast du noch fünf Wochen die Gelegenheit dazu, dann nutze diese Zeit, Gerlinde wird dir die dafür notwendigen Stunden frei geben.“
 „Danke, Tante Anna!“

Auf diese Weise lernte ich nun die Studenten etwas genauer kennen. Dienstags saßen sie stets im Lehrraum der Bibliothek, wo ihnen aus einem Buch vorgelesen wurde, das der Schule nicht ausgeliehen werden durfte, und anschließend wurde das Thema besprochen. Währenddessen saß ich stets in meiner neuen Fräuleinkleidung als Zuhörerin am Außenrand der hintersten Sitzreihe, völlig still, beteiligte mich nie an den Gesprächen, lauschte und beobachtete nur. Ähnlich donnerstags im Labor, auch hier sah ich lediglich zu, wenn die Studenten unter Anleitung der Apothekerinnen experimentierten. Doch so still ich mich auch nach außen gab, in mir herrschte stete Wachsamkeit, ich beobachtete viel und genau, teils auch mit übersinnlicher Wahrnehmung. Dabei fiel mir unangenehm auf, dass den noch sehr jungen Fräulein ihre Aufmachung über alles ging, sie überluden sich förmlich mit teuren Spitzen und Bändchen, und den Unterricht verträumten sie zeitweise mit romantischen Fantasien. Vermutlich studierten sie nur auf das elterliche Geheiß, sich ein wenig höhere Bildung anzueignen. Anders die männlichen Studenten, die augenscheinlich älter als die Fräulein waren und sich mit ihren flotten, schräg übers Ohr gezogenen Samtmützen alle als Knappen auswiesen. Sie folgten interessiert dem Unterricht und bewiesen im Labor bereits einiges Können.
 Nun muss ich zugeben, dass auch ich nicht durchweg aufmerksam war, denn unter den Studenten befand sich jemand, der mich ablenkte - jener gut aussehende Messingblonde, dessen kurzer Anblick mich bereits vergangenes Jahr geblendet hatte. Heute beeindruckte er mich noch tiefer, vornehmlich sein Wesen, er war aufgeweckt und wirkte bei aller Männlichkeit dennoch sensibel, was mir seine feinschwingende Aura bestätigte.
 Wahrscheinlich hatte mein Blick zu häufig auf ihm geruht, denn Magda, die dann und wann bei einer Vorlesung in der Bibliothek zugegen war, rügte mich bald: „Starr diesen jungen Herrn nicht ständig an, das gehört sich nicht.“
 Erschreckt über ihre Beobachtung, lenkte ich sie mit einem rasch erfundenen Reim ab: „Ich guck so gern die Buben an, und die ham ihre Freud daran.“
 „Tora, du benimmst dich oft flegelhafter als ein Junge“, entrüstete sie sich und deutete eine Drohung an: „Wenn ich diesen Spruch der ehrwürdigen Mutter weitergäb!“
 „Tu’s doch, sie wird lachen darüber, denn sie war auch mal jung, aber du anscheinend nie.“
 Verdattert gab sie zurück: „Aber ich bin doch erst sechsunddreißig!“
 Darauf sah ich sie fassungslos an, ich hätte sie eher für sechsundfünfzig gehalten. Zum Glück fiel mir noch rechtzeitig eine passende Erwiderung ein: „Genau, Schwester Magda, und weil du so jugendlich bist, habe ich mir diesen Scherz bei dir erlaubt.“
 „Achso“, lispelte sie und wandte sich ab. Jetzt war sie noch irritierter.
 Ich in gewisser Weise ebenfalls, denn ihr Tadel hatte mich aufgerüttelt. Wenn schon ihr meine Blicke zu dem Blonden aufgefallen waren, überlegte ich, dann wohl erst recht den Studenten. Ihm selbst etwa auch? Au, wäre mir das unangenehm.
 Darauf hielt ich meinen Blick strikt von ihm fern und konzentrierte mich ausschließlich auf den Lehrstoff.
 Bald war das Schuljahr zu Ende, die Sommerferien begannen, und alle Studenten reisten für zwei Monde nach Hause zu ihren Familien. Ich schaute ihnen von den Stallungen aus mit wundem Herzen nach - Jeder wusste, welche Richtung er einzuschlagen hatte, wusste, wo sein Elternhaus stand, jeder konnte sich auf seine Familie freuen.

„Grandios“, ich war überwältigt, dergleichen war bislang unvorstellbar für mich gewesen. „Grandios“, staunte ich über jede Einrichtung dieses Geländes. Schwester Mira führte mir in der letzten Ferienwoche die Schulanlage vor. Zunächst das parkähnliche Gelände mit seinen reich verzierten Lauben und Gartenmöbeln, der Voliere, in der etwa drei Dutzend Zwitscherlinge flatterten, und dem großen Reitplatz mit Turniereinrichtung.
 Auf dem Weg zu den Schulgebäuden durchschritten wir einen mit Wasserspielen besonders fantasievoll angelegten Parkabschnitt, zu dem Mira mir erklärte: „Dies ist die bevorzugte Stätte der Fräulein, in ihrer Freizeit betreiben sie hier allerlei Gesellschaftsspiele, während sich die jungen Herren lieber auf ihren Pferden austoben.“
 „Reiten“, brach es aus mir hervor, „ob ich das auch mal darf?“
 „Damit warte besser noch“, meinte sie und fuhr fort: „Dort das hintere Gebäude ist die Herberge für die jungen Herren, sie steht unter Aufsicht unseres Probstes, Pater Karolus, er ist nicht nur unser Beichtvater, sondern auch der hiesige Religionslehrer. In dem vorderen kleineren Gebäude wohnen die Fräulein, abwechselnd beaufsichtigt von Schwester Elisabeth und mir. Lehrer und Schüler reden sich mit Ihr an, Tora, und bei dir werden wir Lehrerinnen hier ebenfalls deinen Nachnahmen gebrauchen, Fräulein von Tornheim. Privat bleibt es freilich bei unserem Du.“
 Nun wagte ich, eins meiner Bedenken zu äußern: „Wie Schwester Magda mir sagte, sind die Fräulein beim Studiumsantritt meist sechzehn, einige sogar erst fünfzehn, und ich, ich bin bereits achtzehn. Welchen Eindruck werden sie nur von mir gewinnen?“
 „Einen ganz normalen“, fegte sie mir diese Sorge aus dem Kopf, „da du jünger wirkst, als du bist, werden sie dich für eine Gleichaltrige halten.“
 Dieses Argument überzeugte mich, und noch während ich einen erleichterten Atemzug tat, wies sie mit einer Kopfbewegung nach vorne: „Hier stehen wir vor dem Schulhaus selbst, das betrachten wir uns jetzt von innen. Wirst deine Freude daran haben.“
 Sie hatte nicht übertrieben, bereits während des Eintretens überwältigte mich Großzügigkeit. Durch mehrere Fenster mit gelblichen Butzenscheiben fiel Licht in den Vorplatz, der dadurch vergoldet wirkte, und die Wände waren teils mit bunten Gobelins behangen. So musste es in Burgen und Palästen aussehen. Im Parterre führte mir Mira den mindestens so komfortablen Speisesaal sowie mehrere äußerst gemütliche Aufenthaltsräume vor. Im ersten Stockwerk lagen die Unterrichtsräume, in denen ich an den Wänden etliche Abbildungen des menschlichen, teils krankhaft veränderten Körpers hängen sah. Als wir uns schließlich wieder dem Treppenhaus zuwandten, erkundigte sich Mira: „Na, wie gefällt es dir hier?“
 „Großartig“, begeisterte ich mich und konnte nur mit Mühe den Gedanken unterdrücken - welcher Unterschied zu den grauen Steinhöhlen des Klosters.
 Dieser Gedanke musste mir im Gesicht gestanden haben, denn Mira glaubte offenkundig, mir eine Freude zu bereiten, als sie mir sagte: „Es steht dir natürlich frei, deine Mahlzeiten hier einzunehmen, und die Nachmittage kannst du ebenfalls hier zubringen. Das empfehle ich dir sogar, du bekämst dadurch einen vertrauteren Kontakt zu deinen Mitschülern.“
 Oh nein, nachmittags werde ich weiterhin in der Küche stehen, immerhin will ich nicht Apothekerin, sondern Heilköchin werden. Doch ich werde abwarten, wie sich alles zurechtläuft.

Erfreulich locker lief es sich zurecht, mein Schulbeginn mit vier neuen Fräulein und acht neuen jungen Herren erwies sich als ausgesprochen problemlos. Die Lehrerinnen stellten während des Unterrichts kaum Forderungen an mich, meine Mitschüler begegneten mir dezent und freundlich und schienen mich tatsächlich für eine Sechzehnjährige zu halten.
 Deshalb fiel es mir leicht, mein Frühstück und Mittagsmahl gemeinsam mit allen neuen und den bereits älteren, eingefleischten Studenten im Schulspeisesaal einzunehmen, und bevor ich mich dann zur Klosterküche begab, verbrachte ich gerne noch eine Plauderstunde mit den Fräulein in dem hübschen Zierpark.
 Nun gebot es die Höflichkeit, mich den Fräulein näher vorzustellen, doch als ich endlich dazu ansetzte, bekundeten sie mir, ich brauchte mich nicht zu erklären, sie hätten bereits erkannt, dass ich Nonne werden wolle. Ich widersprach nicht, bog ihre Vermutung lediglich etwas ab: „Fest steht das noch nicht, zunächst will ich mir das Apothekerdiplom erwerben, worüber ja mindestens drei Jahre hingehen, und erst danach werde ich mich entscheiden.“
 Dazu meinte die stets besonders aufgeputzte Hella: „Keine Frage, dass du dann ins Kloster eintrittst, Tora, du bist ganz der Mensch dafür“, worauf die anderen überzeugt zustimmten.
 Praktisch für mich, das erklärte ihnen vieles von alleine - mein Verzicht auf Schleifchen, Schmuck und Schminke, mein Wohnen im Kloster und vor allem meine Zurückhaltung, wenn sie in Schwärmereien über ihre Verlobten zerflossen.
 Bald konnte ich mir selbst nicht mehr beantworten, wo ich mich lieber aufhielt, unter den zweiunddreißig heiteren Studenten in ihrem herrlichen Schulkomplex oder in der Küche, wo mich Gerlinde immer tiefer in ihre umfangreichen Heilkenntnisse einführte. Die Schule, jene mir neu erschlossene Welt unter gleichaltrigen Menschen, übte einen unwiderstehlichen Reiz auf mich aus, und Gerlindes, wie einst auch Palmatias Welt, berührte mich unverändert bis ins Mark. Wo nur gehörte ich hin? Doch so oft sich mir diese Frage auch aufdrängte, ich ging ihr nie länger nach, verschob sie auf später, in der Hoffnung, beide Wege könnten sich einst treffen und zu meinem eigentlichen Ziel führen. Schließlich seien sie gar nicht so weit voneinander entfernt. - Nein, nein, das redete ich mir nicht nur ein.

Nachdem das erste Schulhalbjahr beendet war, erledigte sich diese Frage, ich arbeitete mit Freuden während der zehnwöchigen Winterferien ganztags in der Küche, ohne die Schule zu vermissen.
 Schon, weil ich während dieser Wochen meine unbequeme Adelsgarderobe mit diesen Zierhütchen, den ausladenden Röcken und den einengenden Spitzschuhen nicht zu tragen brauchte. Ich trug jetzt ausschließlich Küchenkittel und setzte auch im Refektorium nie die Küchenhaube ab, zumal ich unter ihr meinen mittlerweile fingerlangen rot-blond-gesträhnten Haaransatz verbarg. Wohler hätte ich mich außerhalb der Küche in meiner früheren Privatkleidung gefühlt, doch die war einer List der Nonnen zum Opfer gefallen. Die Nonnen hatten sie im benachbarten Lehnsdorf Vielbach an Notleidende verteilt, womit sie mich zwingen wollten, fortan in meiner Freizeit Fräuleinkleidung zu tragen. Aber diesen Gefallen erwies ich ihnen nicht, auch wenn sie die Ansicht vertraten, das Tragen der Fräuleingarderobe würde endlich mehr Weiblichkeit in mir erwecken. Mir leuchtete dieses Argument nicht ein, zumal ich von Palmatia wusste, dass wahre Weiblich- oder Männlichkeit wesensbedingt ist, was ich den Nonnen jetzt beim Frühstück auch vortrug.
 „Aber eine fehlerhafte Eigenart soll man doch ändern“, hielt mir Cäcilie im freundlichen Ton entgegen, und meine Lehrerin Elisabeth unterstützte diese Aussage:
 „Ja, Tora, und das würde dir mit dem häufigeren Tragen der Fräuleinkleidung leicht gelingen.“ Sie wandte sich an ihre Mitschwestern: „Ich habe euch mehrmals gesagt, ihr solltet Tora drüben in der Schule sehen, ihr könntet sie von ihren Mitschülerinnen nicht unterscheiden, so graziös und dennoch natürlich, wie sie sich dort benimmt, ganz Dame.“
 „Da schau an“, kritisierte mich darauf mit ihrer Männerstimme die Priorin Notburga, was Ilse sogleich lächelnd abmilderte: „Einen Vorwurf verdienst du dafür natürlich nicht, Tora, wir wünschten nur alle, dass du dich auch hier etwas damenhafter, etwas liebenswürdiger gibst. Verdienen wir das etwa nicht?“
 Was sollte ich darauf sagen, ich konnte nur verschämt unter mich blicken.

Die Schwestern hatten so reizend auf mich eingeredet, dass ich sie nicht länger enttäuschen wollte und vom nächsten Tag an außerhalb der Küche meine Adelskleidung trug. Mir selbst erwies ich damit ebenfalls einen Gefallen, denn im Kittel war es mir in unserem schlecht beheizten Refektorium doch zu kalt gewesen.
 Lag es an der Garderobe oder an meinem Bemühen, mir mein noch immer zu burschikoses Benehmen abzugewöhnen, ich konnte es nicht ermessen, jedenfalls verstand ich mich fortan mit den Schwestern von Tag zu Tag besser. Einzig Notburga bereitete mir unvermindert Schwierigkeiten, und das perfiderweise nur, wenn niemand zugegen war. Ich verstand das nicht, was machte ich in ihren Augen verkehrt? Ich verstieß doch nie gegen die Klosterordnungen, über deren Einhaltung sie als Priorin zu wachen hatte. Überhäufte sie mich eben noch mit Anerkennungen und sogar mit Komplimenten, so keifte sie mich oft schon wenig später grundlos an und erdreistete sich mitunter gar, mir im Vorbeigehen mit ihrer kräftigen Hand seitlich auf den Po zu schlagen. Wie gesagt, niemals im Beisein anderer. Keinen Klosterbewohner behandelte sie so ungerecht wie mich.

„Du hast dich täuschen lassen“, klärte mich Magda gegen Ende der Ferien auf. „Für dich war der Unterricht bisher nur deshalb einfach, weil dir deine Lehrerinnen nichts abverlangt haben, um dir Klosterkind den Umgang mit weltlichen Schülern zu erleichtern. Aber vom kommenden Halbjahr an wirst du voll in den Unterricht integriert, musst also fachbezogene Fragen beantworten und im Labor praktische Leistungen erbringen.“
 „Vermutest oder weißt du das?“
 Ihre Hand glitt zum Rosenkranz an ihrem Gürtel, als sie verlegen zugab: „Ich habe deine Lehrerinnen ein wenig nach dir ausgefragt und dabei diese Tatsache von ihnen erfahren.“
 Darüber erschrak ich: „Es trifft also zu. Schwester Magda, du hast selbst erlebt, wie mein Verstand auf übermäßige Kopfarbeit reagiert, was soll ich jetzt nur tun?“
 „Beweise deinen guten Willen“, sie streichelte mir die Wange, „und folge dem Unterricht so gut dir das ohne Überanstrengung möglich ist. Außerdem wäre es keine Schande, wenn du dann das erste Schuljahr wiederholen müsstest, du weißt sicher, dass stets nur wenige Fräulein die Mittel- oder gar die Oberstufe erreichen, das weißt du doch, ja?“
 „Schon, aber gefallen kann mir das nicht. Die Küchenmeisterin und Schwester Palmatia haben mir beide geraten, mir fundierte Arzneikenntnisse zu erwerben.“
 „Das wirst du, Kindchen, auch wenn es bei dir womöglich etwas länger dauert.“ Jetzt spitzte sie wieder süßlich ihre Lippen und lispelte: „Und dann, Tora - ach, ich sehe dich doch bereits in unserem Labor als Apothekernonne.“
 Da dies ein Zuspruch hatte sein sollen, verbiss ich mir eine heftige Widerrede.

Guter Wille alleine reichte nicht, bereits vom ersten Schultag an bezogen mich die Lehrerinnen durch Fragen intensiv in den Unterricht mit ein. Mit wenig Erfolg, denn trotz ehrlichen Bemühens fielen meine Antworten stets beschämend aus. Ich war kaum fähig, dem Unterricht zu folgen, da sich mein Verstand gegen die hier praktizierte trockene Lehrweise aufbäumte wie ein Junghengst gegen das erste Zaumzeug.
 Bis ich mich mit diesem Problem an die Äbtissin wandte und sie mir einen brauchbaren Rat erteilte: „Wende beim Unterricht deine dir eigene Art des Denkens an, lausche nicht mit den äußeren Ohren, sondern mit den inneren, und stelle dir alles bildlich vor, was die Schwestern erklären. Du selbst hast mir gesagt, dass du auf diese Weise oft blitzartig entscheidende Zusammenhänge erfasst.“
 Ich beherzigte ihren Rat. Doch es bedurfte vieler Tage unentwegter Konzentration, ehe ich auf diese Weise dem Unterricht einigermaßen folgen konnte. Und anschließend musste ich noch üben, bei Beantwortungen das unterbewusst Erlernte in passende Worte zu kleiden.
 Daneben deutete sich etwas für mich Unfassbares an - der aparte messingblonde Student, Raimund war sein Name, bekundete Interesse an mir. Er an mir. Wo er der ansehnlichste aller Schüler war und ich das unansehnlichste Fräulein. Zunächst hatte ich vermeint, mir das einzubilden, doch bald wurden auch meine Mitschülerinnen darauf aufmerksam und blickten mich neckend, teils aber auch rätselnd an - was nur findet er ausgerechnet an der entstellten, nonnenhaften Tora? Ich konnte mir ihre unausgesprochene Frage selbst nicht beantworten. Welche Stätten wir neuen Studenten gemeinsam mit den älteren auch aufsuchten - die Bibliothek, das Labor, den Speiseraum oder in den Pausen den Park - Raimund stahl sich in meine Nähe, warf mir charmante Blicke zu und richtete auch mal ein nettes Wort an mich. Ich aber, voller Herzklopfen und Unsicherheit, reagierte auf seine freundlichen Fragen entweder mit tauben Ohren oder mit patzigen Bemerkungen. Worauf er sich immer seltener in meine Nähe wagte und ich bald nur noch von der Ferne dann und wann einen scheuen Blick von ihm empfing.
 Es sei nichts als kurz aufgewallte Sympathie bei ihm gewesen, sagte ich mir schließlich, um meine falsche Hoffnung auf ihn einzudämmen und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder strikt auf das Studium. Dabei spornte mich die Tatsache an, dass meine Leistungen gegen Ende des Schuljahrs immer entscheidender für meine Versetzung in die Mittelstufe werden.

Im Sonnmond begannen schließlich die nervenaufreibenden Jahresabschlussprüfungen. Da ich mich bei den schriftlichen Aufgaben gut konzentrieren konnte, fielen die Ergebnisse nach meiner Einschätzung einigermaßen passabel aus. Bei den mündlichen Prüfungen dagegen versagte ich. Wie zu Beginn dieses Halbjahrs bekam ich kaum eine annehmbare Antwort zustande. Welche Folgen hatte ich zu erwarten?
 Endlich waren alle Prüfungen abgelegt. Unsere Nerven aber waren angespannter als zuvor, denn jetzt mussten wir Schüler tagelang harren, wie die Lehrerinnen und bei den Katholiken auch Pater Karolus unsere Leistungen bewerten. Vorbei waren unsere gemütlichen Mahlzeiten, wenn wir jetzt zu Tisch saßen vibrierte der Speiseraum wie ein Bienenstock.
 „Ich habe geantwortet, Berberis vulgaris pflückt man zur Marsstunde, war das falsch?“, hörte ich Gisbert, einen Studenten der Oberstufe, ängstlich seinen Freund Horst fragen.
 Der beruhigte ihn: „Es war richtig, Gisbert, Berberis vulgaris ist dem Mars zugeordnet.“
 Falko warf sich zum unzähligen Mal vor: „Ich Idiot habe bei der Herstellung von Wundsalbe statt Arnica Apis angegeben. Apis, Bienengift!“, und gleich drauf Sebalde, das jüngste der Fräulein:
 „Mir ist einfach nicht eingefallen, wie lange Calmustinktur ziehen muss, und ob man bei Hypericum die Blätter oder die Stengel verwertet.“
 Und wieder Falko: „Statt Arnica Apis, ich Idiot, ich!“
 Mir selbst stellte sich während alledem nur eine Frage - muss ich die Unterstufe wiederholen?

Der erste Brachettag. Im Festsaal herrschte spannungsgeladenes Schweigen, heute, zum Sommerbeginn, sollen wir die Zeugnisse empfangen. Die Tür öffnete sich, und herein traten Schwester Elisabeth, Schwester Mira und Pater Karolus, in ihren Händen die von uns bang erwarteten Leistungsergebnisse. Die Lehrerinnen und Pater Karolus wussten, wie uns zumute war, weshalb sie ohne Umschweife begannen, die Zeugnisse zu verteilen.
 Während die ersten Studenten sie dann durchlasen, zeichneten sich in ihren Gesichtern Zufriedenheit oder aber Betroffenheit ab. Ich schielte zu Raimund, seine Miene war zufrieden, demnach hatte er die Oberstufe erreicht. Und ich konnte, als mir kurz nach ihm mein Zeugnis gereicht wurde, einen Jauchzer nicht unterdrücken, denn ich war ‚mit ausreichenden Leistungen’ in die Mittelstufe versetzt! Sebalde hingegen weinte ihre offenbar nicht ausreichenden Benotungen nass. Fünf der jungen Herren aus der Oberstufe indes, darunter auch Gisbert und Horst, strahlte Glück aus dem Gesicht, sie hatten alle Prüfungen bestanden, womit für sie das Studium beendet war. Und wenig später nahmen sie nach einigen feierlichen Worten der Lehrer und unter unserem Applaus ihre Apothekerdiplome entgegen. Wahrscheinlich war ich nicht die einzige, die sie auch ein wenig beneidete.

Hättest du nie gedacht, Schwester Magda, dass dein dummes hilfloses Kindchen bereits nach dem ersten Anlauf die Mittelstufe erreicht, wie? - Nein, hatte sie nicht für möglich gehalten, und sie konnte sich nicht beruhigen darüber, die Gute.
 Während der Sommerferien stellte die Küche für mich die beste Erholung von der zurückliegenden Hirnartistik dar. Im Gegensatz zur Schule empfing ich hier von Gerlinde aufbauendes Lob, denn hier konnte ich einwandfrei mitdenken, am Herd kreativ wirken, und ich war imstande, Gerlinde vernünftige Antworten zu erteilen. Beispielsweise, als sie von mir wissen wollte: „Die Novizin Ruth plagt Trauer um ihren kürzlich verstorbenen Bruder. Auf was müssen wir da bei ihren Speisen achten?“
 Nach kurzem Besinnen zählte ich auf: „Wir dürfen ihr weder dunkles Fleisch, noch Lauchgewächse und auf keinen Fall Rüben servieren. Stattdessen gehören vorwiegend Salate und Getreidegerichte auf ihren Teller, gewürzt mit Muskat, auch mal mit Zimt und stets mit viel zerstoßenem Fenchelsamen. Außerdem wird ihr mit Ysop versetzte Hühnersuppe guttun.“
 „Gut, sehr gut. Und welche Getränke?“
 „Getränke, ja“, überlegte ich und meinte dann: „Alkalisierten Himbeersaft und abends einen Tee aus Galgant, Hagedorn und Hartheu, der wärmt das Herz.“
 „Zu schwach, Tora. In ihrem Fall muss es abends eine gut mit Hypericum - du sollst dich doch stets der lateinischen Bezeichnungen bedienen - also mit Hypericum und Galium durchgezogene Weinschorle sein. Jeden Abend einen Becher davon, und ihr Blick wird sich bald wieder in die Höhe richten.“
 Derartiges lernte ich bei Gerlinde. Sie kannte für jegliche Leiden, ob seelische oder körperliche, die passenden Küchenrezepte. Dabei vergaß sie auch nicht, mich zu ermahnen: „Als Klosterköchin musst du verantwortungsvoll mit deinem Wissensschatz umgehen, Tora. Niemals darfst du damit experimentieren, geschweige denn, einen Menschen nach deinen persönlichen Wünschen manipulieren, das wäre schwarze Hexerei, eine Tür, die wir niemals öffnen dürfen, nicht mal in Gedanken.“
 Diese Erläuterung senkte sich in mein Inneres und veranlasste mich einige Tage später zu der Frage: „Meisterin Gerlinde, werden Frauen wie du und die verstorbene Schwester Palmatia nicht als weiße Hexen oder auch als weise Frauen bezeichnet? Ich habe das bei Paracelsus gelesen, der vor diesen Frauen, nicht nur wegen ihres Könnens, sondern auch wegen ihrer Intuitionen, tief seinen Hut gezogen hat.“
 „Bei Paracelsus“, wiederholte Gerlinde versonnen, bevor sie mir antwortete: „Ja, Tora, so nennt man uns. Allerdings hinter vorgehaltener Hand, denn den Inquisitoren sind Heilerinnen ein besonders gefährlicher Dorn im Auge. Du hast Paracelsus’ Aufzeichnungen gelesen?“
 „Nicht nur gelesen, Meisterin, ich habe sie studiert.“
 Ihr Blick wurde abermals versonnen, als sie mir darauf eröffnete: „Er war Palmatias und mein Lehrmeister, wir waren achtzehn Monde lang seine Schülerinnen. Die erfüllteste Zeit meines Lebens.“
 „Paracelsus war das“, erstaunte ich und begriff sogleich, daher rührte Palmatias und Gerlindes erstaunliches Können wie auch ihre Charakterstärke. Einstige Schülerinnen von Meister Paracelsus! Und ich durfte bei Gerlinde lernen. Nur ihre Vertreterin Ursula und mich weihte sie in ihre Künste ein. Wahrlich ein Unterschied zu dem trockenen Lehrstoff in unserer Schule.

Zu meiner Freude soll der Schulunterricht nach den Ferien lebendiger werden, da den Studenten von der Mittelstufe an draußen im Freien das Suchen und Bestimmen von Heilpflanzen beigebracht wird. Draußen im Freien, ich konnte es kaum erwarten. Ob mich die Welt außerhalb der Mauern ebenso befremden wird wie das Klosterleben? Ich war gespannt. Allerdings auch verunsichert, da mir hier oft vorgehalten wurde, ich betrüge mich allem Neuen gegenüber arglos wie ein kleines Kind. Doch diesen Vorwurf wies ich an die Nonnen zurück, denn wenn Arglosigkeit ein Fehler ist, Herrje, dann hätten sie mir eben Argwohn oder Arglist anerziehen müssen. Stimmte doch!
 Auf dass mir bei meinen bevorstehenden kleinen Schulausflügen die Umgebung des Klosters schon etwas vertraut wird, schickte mich die Äbtissin neuerdings fast täglich in Begleitung einer Nonne für einige Zeit hinaus. Am ersten Tag hatte mich unmittelbar nach dem Durchtritt der Klosterpforte Angst überfallen, so heftig, dass ich zunächst außerstande gewesen war, die hier vorbeiführende, dicht belebte Landstraße zu überqueren. Die riesigen Ochsengespanne hatten mich ebenso erschreckt wie die furchteinflößend auf ihren hohen Rössern reitenden und mitunter herumbrüllenden Straßenaufseher. Auf solch ein lautes und rücksichtloses Gedränge war ich nicht gefasst gewesen, weshalb ich mich stets an meine jeweilige Begleiterin geklammert hatte. Doch je öfter ich jetzt meinen Fuß nach draußen setzte, umso sicherer wurde ich.
 Heute Morgen schritt leichtfüßig in ihrer Ausgehtracht Schwester Cäcilie, die Novizenausbilderin, an meiner Seite über Wald- und Feldwege zur Zoller Hauptstadt Hechingen, für deren Besichtigung uns ein voller Tag zur Verfügung stand. Der Alltagshabit der Benediktinerinnen war grau, ihr Feiertags- und Ausgehhabit aber schwarz, apart mit weißen Akzenten abgesetzt. Daher wunderte es nicht, dass unsere Nonnen im aparten Schwarz-Weiß auffallend fröhlicher waren, geradeso wie jetzt Cäcilie. Oh doch, auch Jesusbräute sind nicht frei von Eitelkeit, einige weltliche Schwächen nisten schon noch in ihren frommen Seelen, und dafür verdienen sie meines Erachtens von niemandem einen schiefen Blick.
 Nach einer dreiviertel Stunde Fußmarsch hatten wir das trutzig von Mauern und Wehrtürmen geschützte Hechingen erreicht, und bereits am Torhaus, wo Cäcilie dem Wächter unsere Klosterausweise vorzeigte, empfing uns solch beißender Fäkaliengestank, dass ich nach Luft ringen musste.
 „Ich habe dich gewarnt, Tora, Stadtstraßen sind noch dicker verschmutzt als Landstraßen und riechen entsprechend schärfer“, erinnerte mich Cäcilie, und nachdem wir mit leicht angehobenen Röcken von der dicht befahrenen und -berittenen Einfallstraße abgebogen waren, ermahnte sie mich: „Jetzt verbanne endlich deinen Ekel aus dem Gesicht, oder willst du die Hechinger beleidigen?“
 „Nein. Aber warum halten sie ihre Stadt denn nicht sauber?“
 „Diese Frage müsstest du an die hiesigen Transport- und Haustiere richten, deren Abort nunmal die Straße ist. Du hast doch vor Augen, wie viele sich hier tummeln, nicht nur Ochsen und Pferde, auch Hühner, Gänse und, sieh dort, sogar sich genüsslich in diesem Schmutz suhlende Schweine. Aber jeden Samstagnachmittag schaufeln die Schinder den Straßenschmutz auf große Karren, transportieren ihn die Stadt hinaus und kippen ihn in Abfallgruben, damit die Bürger tags drauf trockenen Fußes ihre Kirchen erreichen können. Und heute ist eben erst Donnerstag.“
 Na, schön! Als mich Cäcilie dann durch einige eng von mehrstöckigen, hübschen Wohnhäusern eingefasste Gassen lenkte, wies sie mich rechts und links auf Bäcker-, Fleischer- und Krämerläden hin, auf allerlei Werkstätten, auf einladende Gasthöfe und auch auf laute Tavernen. Währenddessen kamen wir mehrmals an singenden und spielenden Straßenmusikanten vorbei, und nach dem elften Stundenschlag vernahm ich vom Rathausplatz her einen Stadtausrufer aus voller Kehle die neuesten Nachrichten verkünden. Diese Vielfalt städtischen Lebens nahm mich derart gefangen, dass ich den hiesigen Schmutz vergaß und immer wieder einige der uns begegnenden Hechinger dankbar dafür anlächelte, dass ich durch ihre eindrucksvolle Stadt flanieren durfte. Ich staunte über die vielen Tiefbrunnen hier, vor denen stets einige Frauen anstanden, um sich mit Krügen oder Eimern ihr Wasser zu schöpfen, wozu Cäcilie allerdings bemerkte: „Zisternen spenden nur schales Wasser, Tora, nichts für unsere verwöhnten Klosterzungen. Wir besorgen uns jetzt von einem Wasserverkäufer für einen Kreuzer zwei Becher feines Quellwasser, setzen uns damit auf eine schattige Bank und verzehren unsere Brotschnitten dazu.“
 Nach unserer ausgedehnten Mittagsrast besichtigten wir zwei katholische Kirchen, danach das hiesige Waisenhaus und anschließend das Spital, in dessen Küche ich zwei Klosterköche kennen lernte.
 Zum Abschluss führte mich Cäcilie durch die zweigeschossige Hechinger Kaufhalle, von der sie mir erklärte, darinnen böten über hundert verschiedene Krämer ihre Waren feil.“
 Die vielen in- und ausländischen Angebote in diesem Haus überwältigten mich. Düfte fremder Gewürze und Tees füllten teilweise die Halle, solide Handwerkszeuge wurden neben Haushaltsartikeln und praktischen Kurzwaren feilgeboten. Ich bewunderte kostbare venezianische Glaswaren, orientalische Seidenstoffe und verschiedenartige Wanduhren. Am wenigsten wollte sich schließlich mein Blick von den buntbemalten irdenen Küchengefäßen lösen - könnten wir von diesen schönen Gefäßen doch einige in unserer Klosterküche haben!
 Cäcilie hatte ihre Last, mich nach bestimmt einer Stunde endlich zum Verlassen des Kaufhauses zu bewegen, und auf unserem Heimweg mussten wir uns dann sputen, um noch rechtzeitig zum Abendbrot das Kloster zu erreichen.


Diese Stadtbesichtigung, die noch mehrere Nächte lang meine Träume bestimmte, war mein bisher eindrucksreichstes Erlebnis außerhalb des Klosters.
 Schlug man vom Kloster aus die entgegengesetzte Richtung ein, so führte die Landstraße leicht bergan durch Felder und Viehweiden. Diese Richtung wählte eines Tages die junge, erst vor kurzem zur Nonne geweihte Schwester Angelika mit mir, lenkte mich aber bald von der Straße ab und über einen Reitweg einen Hügel hinauf. Auf dessen Gipfel angelangt, erklärte sie mir in seltsam wehmütigem Ton: „Das imposante Schloss, das sich auf dem Berg vor unserem Auge ausbreitet, ist der Sitz unseres Grafen.“
 Ich wollte mehr darüber erfahren, sie aber drängte: „Lass uns weitergehen. Hauptsache, du hast diesen Hügel, den eure Lehrerinnen mehrmals mit euch aufsuchen werden, kennen gelernt.“
 In ihrer Stimme hatte noch immer Wehmut geschwungen - was quälte sie?
 Angelika, Tochter des Ritters von Vossenberg, hatte ich bei meinen Ausflügen am liebsten an der Seite. Sie war die jüngste und gleichsam weltlichste aller Nonnen und erklärte mir das Leben der Dörfler und Städter stets so anschaulich, dass sich meine anfängliche Scheu vor der Außenwelt in Neugier wandelte. Viele Dörfer waren noch heute Lehen eines Rittergutes, einer Baronie, oder eines größeren Klosters, erfuhr ich von ihr. Auch die Burg ihrer Eltern sei von einem Lehnsdorf umringt. Die Werkstätten, Höfe und Felder jener Dorfbewohner waren also Besitz ihrer Feudalherrschaft, die das Dorf samt aller Gebäude instand hielt. Als Gegenleistung mussten diese Dörfler ihrer Feudalherrschaft etwa ein Drittel ihrer Jahreseinnahme oder Ernte abgeben, und da sie darüber hinaus von ihrem verbliebenen Gewinn der Kirche jährlich ‚den Zehnten’ zu erstatten hatten, waren einige von ihnen bis zur Hungergrenze verarmt. Zur Demonstration des zuletzt Gesagten, führte mich Angelika in der nicht weit vom Kloster gelegenen Baronie Vielbach an Bauernhöfen vorbei, in denen jede Familie in nur einem Raum zusammen mit ihrem Vieh hauste, sie betonte jedoch, solche Zustände gehörten heute zur Ausnahme. Im krassen Gegensatz zu diesen Verarmten, berichtete sie mir, lebten in Deutschland einige Bürger, die vermögender seien als so mancher Feudalherr, sie denke nur an die Bankiers, an Großhändler, Juweliere und an freie Winzer. Doch müssten diese Herren entsprechend ihrer Einkünfte enorm hohe Steuern entrichten, die letztendlich über Kaiser Karl V. rückwirkend jedem Bürger unseres Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation zugute kämen. „So jedenfalls wird es der Bevölkerung glauben gemacht“, ergänzte Angelika mit unverhohlener Ironie.
 Langsam begriff ich, überall wurden Regeln erstellt, Regeln, Ordnungen, Gebote und Verbote, gegen die dann aus persönlichen Interessen verstoßen wurde. Wobei nicht mal unser als vorbildlicher Christ gerühmter Kaiser eine Ausnahme darstellte, er betrog sein eigenes Volk. In meiner Naivität hatte ich bislang die Regierenden, sowohl die kirchlichen als auch die weltlichen, für die aufrichtigsten aller Menschen gehalten. Wie hätte ich auch anders gekonnt, es war mir schließlich so beigebracht worden. In meinem Wissensdurst stellte ich Angelika Frage über Frage über das weltliche Leben, die sie mir alle bereitwillig und ungeschönt beantwortete. So erfuhr ich auch, was mir partout nicht in den Kopf wollte, dass die Äbte größerer Klöster gleichsam militärische Offiziere und ihre Mönche ausgebildete Soldaten waren. Sie erhoben ihre Waffen nicht nur für ihre eigenen Interessen, sondern hatten auch die Armee ihres Bischofs bei Kriegszügen zu unterstützen. Mehr noch, selbst der Papst, unser heiliger Vater, befahl ein scharf geschultes Soldatenheer. Widersprach das denn nicht ihrer Lehre? Hatten mir die Nonnen Falsches beigebracht?
 „Nicht wissentlich“, beantwortete mir Angelika diese Frage, „denn selbst wenn es sich bei diesen Kriegen offenkundig um die Erweiterung ihrer Ländereien, um neue Lehnschaften, Städte, Zollrechte oder sonstige Einnahmequellen handelt, vermeinen unsere Schwestern, diese gesegneten Heere verteidigten nichts als unseren Glauben.“
 Ich musste mich fragen, ob nur unsere Schwestern oder gar alle Menschen dieser Auffassung waren. Und das war bei Weitem nicht die einzige Frage, die sich mir aufdrängte. Je mehr ich vom Weltgeschehen erfuhr, umso verwirrter wurde ich, nur noch selten glückte mir fortan ein logisches Begreifen.


An einem der letzten Ferientage begleitete mich abermals Angelika bei meinem Ausflug. Zunächst lauschte ich wie stets ihren Erläuterungen, doch je höher wir heute wieder den Hügel mit dem herrlichen Fernblick hinaufgelangten, desto wortkarger wurde sie, und als wir uns auf dem Gipfel nebeneinander ins Gras niedergelassen hatten, schwieg sie beklommen. Deshalb erkundete ich ihre Aura und entdeckte darin ein noch nie wahrgenommenes Farbbild - rosarot, umgeben, nein, schmerzhaft erdrückt von dunklem Grau. Rosarot zeugt von liebevoller Zuneigung und Dunkelgrau von Hoffnungslosigkeit. Demnach litt sie an Liebeskummer. Auf den Gedanken, eine Nonne könne Liebeskummer plagen, wäre ich nimmer gekommen. Ich wollte ihr helfen, wusste aber im selben Moment, dass jedes Wort jetzt das falsche sein konnte. Deshalb rückte ich nur näher zu ihr und lehnte sanft meinen Oberarm an ihren. Doch auch das war schon zuviel, die Berührung löste Tränen bei ihr aus, lautlose Tränen. Ich tupfte mit meinem Taschentuch ihr junges Nonnengesicht trocken, um ihre schöne Ausgehtracht vor verräterischen Wasserflecken zu bewahren, wobei ich ihr mehrmals tröstend mit dem Zeigefinger über die Wange strich.
 Langsam versiegte ihr Tränenfluss, und ich hörte sie flüstern: „Danke, dein Trost tut gut.“
 Noch eine Weile, dann sah sie mich verschämt mit ihren verweinten Augen an und meinte: „Du kannst nicht verstehen, dass man um seinen verlorenen Liebsten weint, warst ja nie in dieser Situation. Wir Nonnen haben alle ein Vorleben, Tora, in dem fast immer ein Mann vorkommt, nur ich kann und kann den meinen nicht vergessen.“
 „Du warst verheiratet?“
 „Nein, aber beinahe.“
 Da mir auffiel, dass Reden ihr gut tat, erkundigte ich mich: „Wer war er? Wie hieß er?“
 „Willibald“, hauchte sie, holte ihr Taschentuch hervor, putzte sich die Nase und wiederholte zärtlich seinen Namen: „Willibald. Er ist der älteste Sohn unseres Grafen.“
 „Ihr habt euch geliebt? Habt heiraten wollen?“
 „Ja“, bestätigte sie, „aber seine Mutter hat es kurz vor ihrem Tod vereitelt. Nur weil die Grafenfamilie protestantisch geworden, unser Rittergeschlecht aber katholisch geblieben ist. Dabei war ich bereit, den protestantischen Glauben anzunehmen, doch sie behauptete, solch ein Glaubenswechsel würde niemanden überzeugen, die Gemahlin des künftigen Grafen von Zollern habe eine echte Lutheranerin zu sein. - Jetzt gibt es eine solche Gemahlin.“
 Ich war nicht sicher, richtig verstanden zu haben, weshalb ich nachfragte: „Hat dein Willibald denn eine andere geheiratet?“
 Ihrer Stimme schlich sich etwas Hartes bei: „Ja, hat er. Vor zwei Jahren. Aber weiß Gott nicht freiwillig, seine Mutter hat auch das noch arrangiert, hat die Verlobung noch in die Wege geleitet. Dann wurde sie Opfer des seinerzeit hier um sich greifenden schwarzen Todes. Und heute gibt es drei unglückliche Menschen - Willibald, seine junge Gattin Elvira und mich. Die beiden haben sich nie geliebt, sie passen gar nicht zusammen, mein stiller Willibald und die lebenslustige Elvira. Er sehnt sich noch immer nach mir und ich mich nach ihm, und die arme Elvira sehnt sich nach einem freien Leben, sie ist doch noch so jung, bei der Verlobung war sie gerade vierzehn geworden.“
 „Und du bist darauf ins Kloster eingetreten.“
 Sie nickte traurig: „Noch wenige Tage vor dieser Verlobung. Als Fräulein kann man nur Ehefrau oder Nonne werden, und da ich niemand anderen heiraten wollte, blieb mir nur diese Möglichkeit. Es gibt nur wenige Nonnen, Tora, die aus Überzeugung den Schleier gewählt haben, dennoch bemühen wir uns alle, gute Gottesdienerinnen zu sein und sind es dann auch gerne.“
 „Davon bin ich überzeugt. Über eins wundere ich mich allerdings, Schwester Angelika, woher weißt du, dass Elvira und Willibald unglücklich sind und er sich noch immer nach dir sehnt?“
 Darauf betrachtete sie verlegen ihre plötzlich unruhigen Finger, und nach kurzem Zögern brachte sie hervor: „Ich erfahre es eben. Bitte verstehe, dass ich darüber nicht sprechen möchte.“
 Heimliche Botschaften, kombinierte ich.

Seit jenem Gespräch sah ich unsere Schwestern in einem anderen Licht. Wer von ihnen hatte wohl ebenfalls auf einen Liebsten verzichten müssen? Bisher hatte ich geglaubt, den Nonnenschleier wähle man entweder aus Überzeugung oder auf Anordnung der Eltern. Die Wahrheit sah anders aus. Womöglich hörte ich deshalb oft diese oder jene Schwester seufzen: „Wir sind eben nur schwache Frauen.“ Welches jeweilige Schicksal wohl unsere Schwestern ins Kloster getrieben hatte? Notburgas Entschluss konnte ich nachvollziehen, Angelika hatte mir erklärt, Notburga fühle wie ein Mann, lebe aber in einem Frauenkörper, man nenne das homosexuell. Da Notburga keine Frau heiraten durfte, hatte sie sich eben mit Jesus verlobt, mutmaßte ich jetzt. Dann allerdings, rebellierte ich im nächsten Moment, sollte sie ihm auch die gelobte Treue halten, und mich seit meiner Gesichtsoperation nicht bei jeder Gelegenheit mit diesen, diesen aufsaugenden Blicken bedenken, mich nicht mit Komplimenten überhäufen und sich hinterher oft in eine Kratzbürste verwandeln. Außerdem schien sie eifersüchtig auf die Studenten geworden zu sein, denn sie versuchte jetzt immer hartnäckiger, mich nach meinen männlichen Mitschülern auszufragen. Früher hätte ich ihr gehorsam Auskunft erteilt, doch seit ich ihr sonderbares Verhalten mir gegenüber deuten konnte, fand ich nur noch knappe abweisende Worte für sie.
 Und weshalb hatten sich die anderen Schwestern für das Klosterleben entschieden? Das werde ich nicht ergründen, sagte ich mir, außerdem sei es indiskret, dieser Frage nachzugehen. Gerade wollte ich meine Gedanken in eine andere Richtung lenken, als mir unsere Apothekerinnen und Gärtnerinnen, die Ärztinnen und die Lehrerinnen in den Sinn kamen. Sie alle hatten erfüllende Berufe erlernt, für deren Ausübung sie dann wahrscheinlich hatten Nonne werden müssen, da man als Frau, wie ich ebenfalls von Angelika wusste, im weltlichen Leben kaum eine Anstellung fand, selbst wenn man in seinem Beruf noch so viel Können aufzuweisen habe. Wieder solch eine widersinnige Regel. Ich fürchtete, die menschlichen Verhaltensformeln nie zu begreifen, denn etliche Vorschriften schienen mir geradezu abträglich für das Gemeinwohl.

Jeden zweiten Nachmittag waren wir Studenten der Mittel- und Oberstufe nun im Umkreis des Klosters mit Suchen, Bestimmen und zeitweise auch mit Pflücken von Heilpflanzen beschäftigt. Es war stets ein Erlebnis für mich. Denn so viel mir auch noch immer der Unterricht in den Schulräumen abverlangte, im Freien flog mir zu meinem Erstaunen alles Wissenswerte zu. Oft erkannte ich an bestimmten Ätherschwaden bereits aus einiger Entfernung, wo die von uns gesuchten Gewächse zu finden waren, und ich konnte alle Kräuter treffsicher von ähnlich aussehenden unterscheiden. Eine Tatsache, die vordem ausgerechnet mir weder die Lehrerinnen noch die Schüler zugetraut hätten. In meinem freudigen Eifer konnte ich mich nie zurückhalten, mein mir selbst neues Talent unter Beweis zu stellen, obgleich ich mich besser hätte zurückhalten sollen, um nicht als Streberin eingestuft zu werden. Doch diesen Gedanken schob ich stets, kaum dass er auftauchte, als hinderlich beiseite.
 Täuschte ich mich, oder suchte Raimund bei diesen Ausflügen tatsächlich wieder meine Nähe? Aufs Neue verunsichert von ihm, bemühte ich mich, seine Gegenwart zu ignorieren.
 Bis er mich ansprach. Ich hatte mich gerade ein Stück entfernt von meinen Mitschülern in einem Waldstück über ein Hexenkraut gebeugt, als er neben mir auftauchte und mich neckte: „Betest du hier Ameisen an?“
 „Nein“, musste ich lachen, „Hexenkraut.“
 Seinem Ausdruck nach wusste er nicht, ob er meine Antwort für einen Scherz halten sollte, weshalb ich ihm half: „Da wächst Hexenkraut, Raimund, Lycopodium. Schau, wie elegant es sich über den Boden rankt, tut mir fast leid, es zu pflücken, aber für unsere Apothekerinnen ist es ein Kleinod.“
 „Das also ist Lycopodium“, wunderte er sich, „und ich habe geglaubt, es gedeiht nur in nördlichen Bergen.“
 „Ja, so haben wir das gelernt, aber plötzlich wusste ich, dass es auch hier zu finden ist.“
 Ich löste die Ranke behutsam aus dem Boden, und während ich sie dann zum Schutz gegen das Sonnenlicht in ein mitgebrachtes Tuch hüllte, wollte er erfahren: „Woher weißt du das bloß alles?“
 Da ich ihm mein übersinnliches Wahrnehmen nicht preisgeben wollte, redete ich mich heraus: „Die Heilpflanzen im Klostergarten haben mich so manches gelehrt. Aber einiges habe ich auch aus zwei alten weisen Handschriften erfahren, die unsere Bibliothek birgt.“
 „Ist ja interessant.“
 „Das ist es“, bestätigte ich ihm und wurde dann, weiß ich weshalb, wieder schnippisch: „Und jetzt troll dich zurück zu den anderen, schadest sonst meinem Ruf.“
 „Ja, natürlich“, reagierte er darauf bestürzt, „das habe ich nicht bedacht. Entschuldige, Tora.“
 Und schon entschwand er mit seinem katzenhaft geschmeidigen Gang zwischen den Bäumen meinen Blicken - fort war er.
 Von dem Tag an hielt er sich wieder fern von mir. Warum auch hatte ich ihn mit meiner patzigen Bemerkung in die Flucht geschlagen! Aber wir gingen nun ohnehin immer seltener hinaus zur Kräuterschau, da der Herbst bereits seinen neblig kühlen Atem verbreitete, vor dem der Lebenssaft aller Pflanzen immer tiefer in den Schoß von Mutter Erde floh.

Ich konnte Raimund unter den Studenten nicht ausfindig machen, obschon man ihn meist an seinem schulterlangen, welligen Blondhaar bereits von weitem erkannte. Wie jeden Tag nach dem Mittagsmahl beobachtete ich die Studenten vom Zaun des Reitplatzes aus einige Minuten lang mit neidvollem Blick bei ihrer übermütigen Reiterei und den Turnierübungen, wobei sie alle stolz ihre silbernen Knappensporen trugen.
 Auf dem anschließenden Weg zum Kloster hielt ich plötzlich ein - vor den Stallungen befand sich ein Auflauf beängstigend wirkender Gäste. Mehr als ihr polteriges Benehmen beunruhigte mich ihre rot aufblitzende Hektik, weshalb ich mich ihnen im Schutz der Kastanienbäume näherte. Acht schmuddelig gekleidete Männer zählte ich, die außer ihren Reitpferden drei beladene Packpferde unterbringen wollten. Unser Stallmeister half ihnen, die Rösser zu jenen Stellplätzen zu führen, die den Gästen vorbehalten waren. Deshalb begab auch ich mich auf leisen Sohlen dorthin und verbarg mich hinter einem dicken Holzpfosten. Dann spitzte ich die Ohren. Einer der Männer sprach mit dem Stallmeister in gebrochenem Deutsch, mit seinen Kameraden jedoch in einer kaum verständlichen französischen Mundart. Nachdem ich mich auf diese Mundart eingestimmt hatte, durchzuckte mich ein Schreck - die Männer waren auf Raubzug, Ort ihrer Diebereien waren Nonnenklöster. Mit einem vorsichtigen Blick fand ich ihren Anführer heraus, es war der Deutsch Beherrschende, ein drahtiger, schwarzhaariger Mann. Jetzt befahl er seinen Mannen, mit dem Raub der Klosterschätze erst nach einem kräftigen Abendessen zu beginnen, und vorher, Hände weg von den Nönnchen! Die Männer versprachen es und wandten sich wieder ihrem vielen Gepäck zu. Dabei veranstalteten sie genug Lärm, dass ich mich unbemerkt davonstehlen konnte.
 Um meinem vor Schreck surrenden Schädel einen Moment Ruhe einzuräumen, lehnte ich mich vor dem Verbindungstor zum Kloster an den dicken Stamm einer Kastanie und schloss die Augen.
 „Tora!“, wurde ich bald leise angerufen. Es war Raimund, der auf mich zukam und sich erkundigte: „Geht es dir nicht gut? Meine Güte, du zitterst ja wie ein Grünfalter. Warst du etwa am Stall bei diesen Rüpeln?“
 „Ja, aber pscht, Raimund.“
 Darauf umfasste er mit seinen Händen meine Oberarme: „Keine Sorge, die können uns weder hören noch sehen. Und jetzt erzähl mir, was du erlebt hast.“
 Er hielt weiterhin meine Arme umfasst, und ich nahm dankbar die Kraft auf, die seinen Händen entströmte und mich bis in den verschreckten Kopf hinein beruhigte. „Ganz üble, hasserfüllte Verbrecher“, begann ich dann, „französische Sakralräuber.“
 Ich berichtete ihm meine Beobachtungen, worauf er beschloss, die Hechinger Stadtwache zu bitten, einige Landsknechte vor unser Haupttor zu postieren, und er selbst werde das Klostergelände von innen bewachen, um bei Gefahr die Landsknechte herbeizuholen.
 „Danke, Raimund, und ich informiere jetzt die Äbtissin.“
 Ich wollte mich entfernen, er aber verstärkte den Druck seiner angenehmen Hände und beschwor mich: „Tora, bitte gib acht auf dich.“
 Erst als ich darauf nickte, gab er mich frei.

Nur stoßweise konnte ich die Äbtissin im Verwaltungskontor von dem Vorhaben der acht soeben hier eingetroffenen Verbrecher unterrichten. Sie reagierte erstaunlich gefasst, da sie von derzeitigen Hugenottenüberfällen auf süddeutsche Nonnenklöster, wie sie mir sagte, bereits Kunde hatte.
 „Setze deine Lehrerin Mira in Kenntnis“, trug sie mir auf, „doch sie soll über die Angelegenheit Stillschweigen bewahren, um Panik zu vermeiden. Lauf schon, und anschließend erwarte ich dich im kleinen Aufenthaltsraum des Refektoriums.“
 „Ja, Tante Anna.“
 Nachdem ich den Auftrag durchgeführt hatte, betrat ich den angewiesenen Aufenthaltsraum, wo neben der Äbtissin auch Notburga auf mich wartete. Offensichtlich war Notburga ebenfalls informiert, denn als ich die Tür hinter mir schloss, begann die Äbtissin: „Außer Gerlinde wissen hier im Kloster nur wir drei von dem geplanten Überfall, und so soll es auch bleiben. Wir werden versuchen, die aggressiven Räuber zu besänftigen. Tora, du musst schlichtere Kleidung anlegen, reizt die Franzosen ja sonst noch mehr auf. Und du, Notburga richtest für alle Fälle den Gästeschlafraum nett her, alle Strohsäcke mit frischem Leinen beziehen und die besten Schlafdecken drauf. Anschließend treffen wir uns wieder in diesem Raum. Ihr helft mir später beim Servieren, und du, Tora, übersetzt mir dabei unauffällig, die Unterhaltungen der Männer. Sowie Gefahr droht, schicke ich unsere Schwestern ins Dormitoruim. Habt ihr noch Fragen?“
 Ich wollte wissen, wohin bei Gefahr das Küchenpersonal fliehen soll, denn drei der Köchinnen wohnten in Nachbarorten, worauf die Äbtissin erwiderte: „Ist bereits mit Gerlinde besprochen. Sie schickt alle dann ins Gesindehaus und alarmiert auch am Tor die dortigen Wachtmänner. Aber soweit muss es nicht kommen, immerhin kann es uns gelingen, die gaumenverwöhnten Franzosen mit Gourmetspeisen und freundlichem Entgegenkommen umzustimmen, Gerlinde steht bereits am Kochherd. Und nun fix ans Werk.“
 In meiner Stube entschied ich mich zu meinem dunkelblauen Kleid, jedoch ohne die weiten Unterröcke, steckte mir dann das Haar hoch und band mir, der hiesigen Nonnentracht ähnlich, ein graues Schultertuch um den Kopf. Das kostete zwar Zeit, rentierte sich jedoch, denn so könnten mich die Kerle für eine angehende Novizin halten. Wenn nur nachher mein Verstand durchhält, in schwierigen Situationen drohte er sich nach wie vor zu zerrütten. Ich hielt einen Moment inne, um mir unsere Lage vor Augen zu führen. Sicher hatten diese Verbrecher bisher mit Nonnen leichtes Spiel gehabt, wofür ihre reichgefüllten Beutesäcke sprachen, wir hingegen kannten ihr Vorhaben, dem wir mit Klosterkünsten entgegenwirken können. Und falls uns das misslingt, kommen uns die Landsknechte zur Hilfe. - Sofern Raimund mehr als nur zwei oder drei zugesprochen werden.

Zurück im Refektorium hörte ich von weitem, dass sich die Äbtissin im Speiseraum bereits mit dem Räuberhauptmann unterhielt.
 „Hier rein“, vernahm ich Notburgas Männerstimme, und während sie mich in den Gästeschlafraum zog, hieß sie mich: „Hilf mir, die Strohsäcke zu beziehen, alleine schaff ich das nie. Bei Einbruch der Dämmerung sollen dann nicht die Novizinnen, sondern wir beide alle Fensterklappen des Refektoriums schließen sowie alle Innen- und Außenlampen anzünden.“
 „Ist recht. Hast du die Hugenotten schon gesehen?“
 „Bisher nur vier, aber stinken und krakeelen tun die für acht. Scheußliche Brüder. Hast du Angst, Tora?“
 „Die kann ich mir jetzt nicht leisten.“ Und du wage ja nicht, mich unter den derzeitigen Bedingungen auch nur im Geringsten zu belästigen, warnte ich sie gedanklich.
 Der Schlafraum war hergerichtet, die Läden geschlossen, und alle Lampen brannten, als die Nonnen zum Abendbrot nacheinander über den langen Flur geschritten kamen. Notburga und ich reihten uns unter sie. Im Speiseraum begrüßten wir die sechs bereits hier anwesenden Franzosen nach Nonnenart mit kurzem Kopfnicken und verteilten uns auf unsere Plätze. Kampflüstern, fast sprungbereit saßen die Ganoven am Gästetisch nahe der offenstehenden Ausgangstür, durch die sich ihr scharfer Körpergeruch ein wenig verflüchtigte.
 Nun wandte sich die Äbtissin der Nonnentafel zu und ließ mit bemüht ruhiger und dennoch leicht bebender Stimme verlauten: „Wie mir unsere heutigen Gäste berichtet haben, sind sie von einem weiten Ritt erschöpft und hungrig. Sie mussten aus ihrer französischen Heimat fliehen, wo sie ihres lutherischen Glaubens wegen verfolgt wurden - von Katholiken. Deshalb werden wir ihnen beweisen, dass sie bei uns auf tolerante Katholiken gestoßen sind, indem wir ihnen alle Annehmlichkeiten dieses Hauses zukommen lassen.“ Während wir einen Küchenwagen anrollen hörten, fuhr die Äbtissin fort: „Die besten Speisen für unsere verehrten Gäste. Auch werde ich sie persönlich bedienen, und ich bitte Schwester Notburga sowie Tora, mir dabei zur Hand zu gehen.“
 Notburga und ich erhoben uns, und als wir auf die Außentür zutraten übersetzte der Anführer seinen Leuten die Ansprache der Äbtissin. Ich teilte es ihr unauffällig mit und wies sie darauf hin, dass zwei Mann fehlten, worauf sie mir zuflüsterte: „Die bewachen nahe der vorderen Klosterpforte ihr Raubgut, das sie dorthin geschleppt haben.“
 Wir deckten den Gästetisch mit Suppenschalen, Hornlöffeln und zwei Terrinen mit Hühnerbrühe, an deren Duft ich Cordonkäse sowie andere appetitanregende Zutaten erkannte - Gerlindes Hexenkunst. Den verängstigt auf ihren Hockern kauernden Nonnen servierten wir anschließend Brotschnitten und beruhigenden Lavendeltee.
 Nicht lange, und eine Magd schob den zweiten Küchenwagen an, diesmal das Hauptgericht für unsere unliebsamen Gäste. Die hatten ihr pikantes Hühnersüppchen direkt aus den Terrinen gelöffelt und waren jetzt gespannt, was ihnen als nächstes geboten wird. Es waren in Ziegenbutter geschmorte Maronen, dazu Amaranthspätzle, außerdem mehrere Platten mit Lammschinken auf Fenchelsalat, und alles duftete kaum merklich nach Liebstöckel. Wenn das nicht ihre Aggressionen dämpft! Während wir den Rüpeln die Schüsseln und Platten auftrugen, wurden ihre Augen immer größer, und am Ende war der Tisch so angefüllt, als speisten hier mehr als ein Dutzend Personen. Anschließend nahmen wir wieder unsere Plätze ein und begannen nach einem unauffälligen Tischgebet Brot zu verzehren, was mir nur mit äußerster Mühe gelang. Derweil beobachtete ich die Hugenotten. Im Gegensatz zu mir speisten sie mit ausgezeichnetem Appetit, griffen ständig mit ihren verdreckten Fingern erneut zu, und ihre Zorn-Aura verlor tatsächlich an Feuer.
 Jetzt befahl der drahtige Anführer zweien seiner Männer, ihre Kameraden bei der Gepäckwache abzulösen. Die stopften sich rasch noch mit beiden Händen ihren Mund voll und zogen dann mit verdrossenem Blick ab, lieber hätten sie weiter schnabuliert.
 Wenige Minuten später ertönte nicht weit hinter der Außentür frivoles Männerlachen, dann Hilfeschreie einer Maid, es war die Stimme unseres Lehrmädels Marie - hörte sich an, als vergriffen sich die zwei Neuen an ihr! An der Nonnentafel brach Entsetzen aus, die Äbtissin aber eilte beherzt hinaus, ich trat gleichzeitig an den Gästetisch und forderte den Hauptmann auf: „Mein Herr, weist bitte draußen Eure Männer zurecht.“
 Der brabbelte aus vollem Mund eine unverständliche Antwort, ich forderte ihn ein zweites Mal auf, seine Männer zur Ordnung zu rufen, doch er ließ sich in seinem Geschmatze nicht unterbrechen - und draußen schrie noch immer Marie. Gerade machte der Hauptmann doch Anstalten, sich zu erheben, als Maries Schreie verklangen. Wenig später schob und schubste die Äbtissin die beiden hämisch grinsenden Übeltäter zur Tür herein, die nach einem Blick auf den voll beladenen Gästetisch unverzüglich die freien Hocker zwischen ihren Kumpanen einnahmen.
 Während die jetzt noch eingeschüchteteren Nonnen nicht eine Brotschnitte mehr anrühren konnten, beobachtete ich, dass die zwei hinzugekommenen Lumpen die gleichen Mengen verschlangen wie zuvor ihre Tischgenossen, denen es indessen Behagen bereitete, lautstark aus Mund und Hintern Luft abzulassen. Ekelhaft. Aber immerhin, alles an ihnen sprach jetzt für vollbäuchige Zufriedenheit.
 Nun müssten sie nach Getränken verlangen, denn ihre genossenen Speisen lösten Durst aus, und auf dem Küchenwagen vor der Tür stand, wie ich vorhin erkannt und der Äbtissin wie auch Notburga mitgeteilt hatte, schläfrig machender Saft für sie bereit.
 Doch wir warteten vergebens auf ihren Getränkewunsch. Vielmehr vernahm ich jetzt mit Schrecken, dass der Anführer seine Horde in Offiziersmanier für den Raub vorbereitete: „Wie immer wird im Abthaus begonnen. Anschließend ist die Kapelle dran. Alles einsacken, nichts übersehen. Besonderes Augenmerk wieder auf die so harmlos aussehenden Kästchen, in denen die eigentlichen Wertsachen stecken. Ruck - zuck muss das gehen. Und erst wenn dann die Ware sicher verstaut ist, dürft ihr euch die Nönnchen vornehmen, erst dann! Das ist ein Befehl! - Maurice, du holst jetzt unsere zwei Gepäckwächter her.“
 Maurice machte sich davon, ich trat unter einem Vorwand zur Äbtissin und flüsterte ihr auf Spanisch, damit die nächstsitzenden Schwestern nichts mitbekamen, das Vernommene zu. Darauf bat sie die nicht eingeweihten Schwestern, das Dormitorium aufzusuchen. Die erhoben sich dankbar und verließen, so eilig es sich für Nonnen gerade noch ziemt, mit einem kurzen Kopfnicken den Raum.
 „Geh besser auch, Tora“, forderte mich die Äbtissin auf, nachdem Notburga und ich uns auf den leer gewordenen Plätzen neben ihr niedergelassen hatten. Doch ich verneinte stumm, da ich gerade mit konzentriertem Mut meine aufgekommene Angst, es jetzt nur zu dritt mit den Halunken aufnehmen zu müssen, besiegt hatte. Auch Notburga wirkte gefasst, sehr sogar, denn sie goss uns jetzt herausfordernd lässig und geräuschvoll Tee in die Becher. Das verfehlte nicht seine Wirkung, der Hauptmann fragte: „Können wir auch was davon kriegen?“
 Notburga bedauerte: „Der Krug ist leider leer, mein Herr. Aber ich besorge Euch neuen Saft, wenn Ihr wünscht.“
 „Oui, und nicht so sparsam“, verlangte er, was uns nur recht war.
 Kaum hatte Notburga dann den Franzosen das Getränk serviert, schlürften sie einen Becher nach dem anderen leer. „A h h h h“ , hörten wir sie ausrufen, dann wieder ihr genussvoll lautes Schlucken und dazwischen ihr Rülpsen.
 „Habt ihr da Wein reingemischt?“, wollte jetzt der Hauptmann, der sich als einziger beim Trinken zurückgehalten hatte, von uns erfahren, worauf Notburga ihm beteuerte:
 „Ganz gewiss nicht.“
 „Bon. Und was ist das für ein Saft?“
 Notburgas Gesicht wurde ratlos, weshalb ich für sie einsprang: „Hechinger Apfelmost mit Zitronelle.“
 Ich hatte es noch nicht recht ausgesprochen, als er hektisch seinen Becher von sich schob und ausrief: „Merde! Von Zitrone krieg ich . .“, er tippste mehrmals mit dem Zeigefinger auf seine Mundpartie, meinte also Pusteln.
 Ich erklärte ihm: „Nein mein Herr, der Saft enthält keine Zitrone, sondern Zitronelle, das ist ein Kraut.“
 „Egal“, gab er erregt zurück, worauf die Äbtissin versuchte, ihm seine Furcht vor dem Getränk zu nehmen:
 „Zitronelle hat noch niemandem geschadet, das könnt Ihr uns glauben, wir sind Apothekerinnen.“
 Auch dieser Zuspruch fruchtete nicht, regte ihn eher noch mehr auf: „Weiß ich besser als ihr Apothekerinnen. Das Küken soll mir Wasser bringen, klares Wasser, vite, vite!“
 Ich beeilte mich, seiner Anordnung nachzukommen.


In der Küche traf ich nur Gerlinde an. Sie habe die Köchinnen und Mägde mit der völlig verschreckten Marie ins Gesindehaus geschickt, erklärte sie mir, während sie einen Krug mit Quellwasser füllte. Und sie selbst werde so lange wie nötig hier die Stellung halten, um den Wachtmännern vor dem Tor gegebenenfalls ein Signal zu geben.
 "Hoffentlich muss es soweit nicht kommen", stieß ich beunruhigt hervor, griff nach dem gefüllten Krug und hastete zurück zum Refektorium. 

In der Küche traf ich nur Gerlinde an. Sie habe die Köchinnen und Mägde mit der völlig verschreckten Marie ins Gesindehaus geschickt, erklärte sie mir, während sie einen Krug mit Quellwasser füllte. Und sie selbst werde so lange wie nötig hier die Stellung halten, um den Wachtmännern vor dem Tor gegebenenfalls ein Signal zu geben.
 „Hoffentlich muss es soweit nicht kommen“, stieß ich beunruhigt hervor, griff nach dem gefüllten Krug und hastete zurück zum Refektorium.
 Dort trat mir Notburga entgegen, nahm mir den Krug aus der Hand und füllte den Becher des hypernervösen Hauptmanns. Der schlürfte seinen Becher mit einem Zug leer. Gleich drauf noch einen zweiten. Dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund trocken und donnerte seine inzwischen träge auf den Hockern hängenden Männer an: „Genug gefressen und gesoffen, jetzt geht’s ans Sackfüllen!“
 Müdes Gemurmel seiner Leute war die Antwort, worauf sich der Anführer erhob, um seinen Einsatzbefehl einen Ton energischer zu wiederholen: „Hebt eure Ärsche, Männer, jetzt wird Beute gemacht!“
 Die Aufgeforderten stellten sich mit folgsamem - „Oui, Oui“ - umständlich auf die Beine, wobei ihr Befehlshaber verständnislos von einem zum anderen blickte.
 Währenddessen saß ich angespannt zwischen der Äbtissin und der Priorin, denen ich nichts zu übersetzen brauchte, die momentane Szene sprach für sich.
 Der Anführer bemühte sich mit Haltung und Blick, in seinen müden Mannen Kampffeuer zu entfachen, doch er konnte sie mit seinem Auftreten nicht überzeugen, da auch sein eigener Kampfgeist durch die genossenen Speisen zum Erliegen gekommen war. Dann musste er mit ansehen, wie sich ein Mann nach dem anderen auf seinen Hocker fallen ließ, bis auch er sich wieder setzte und fassungslos seinen schwarzhaarigen Kopf schüttelte.
 „Freundlichstes Entgegenkommen jetzt“, raunte uns die Äbtissin darauf zu, trat zum Gästetisch und sprach den Hauptmann an: „Auf unsere Gesellschaft müsst Ihr nun verzichten, mein Herr. Bitte versteht, es ist spät geworden, wir gehen zu Bett.“
 „Spät?“, wiederholte er ungläubig und blickte dann fragend in die Runde seiner Männer, von denen sich einer gerade reckte und ein anderer bis zum Anschlag seinen Mund zum Gähnen aufriss. Der Hauptmann musste erkennen, dass heute nichts mehr mit ihnen anzufangen war, weshalb er ihnen vorschlug, ihr Vorhaben zu verschieben. Er erntete einhellige Zustimmung.
 Ich übersetzte es leise der Äbtissin, worauf sie den Hauptmann mit argloser Miene fragte: „Übernachtet Ihr mit Euren Freunden in einem Hechinger Gasthof?“
 „Im - im Gasthof übernachten? - Non, hier im Kloster. Am besten im Stall.“
 „Doch nicht im Stall“, widersprach sie mit gespieltem Entsetzen. „Wir verfügen über einen Gästeschlafraum, den habt Ihr ganz für Euch alleine, denn andere Gäste beherbergen wir heute nicht.“
 Er sah sie ungläubig an: „Ihr stellt uns einen Schlafraum zur Verfügung? - Einen Moment.“
 Nun übersetzte er das Angebot seinen Leuten, befahl ihnen dann, das Raubgut herzuschaffen und wandte sich wieder an die Äbtissin: „Merci für Euer Angebot, Madame Magistra! Nur müssen wir erst unsere Säck . . , das Reisegepäck herholen, Ihr versteht, oui?“
 Freilich verstand sie: „In Ordnung, solange können wir noch warten.“

Nachdem die verdreckten Ganoven schließlich alle Säcke und Schnürpakete angeschleppt hatten, führten wir sie über den mit Wandfackeln beleuchteten Flur, zeigten ihnen den Abort, und als die Äbtissin ihnen weit die Tür zum Schlafraum öffnete, wurde ihr Staunen noch größer. „Ist ja ganz was Feines. Merci, Madame Magistra, merci nochmal!“, bedankte sich der Hauptmann beim Eintreten, und wir wünschten eine gute Nacht.
 Sie bemerkten nicht, dass wir gleich drauf zwei Türen weiter in unseren kleinen Aufenthaltsraum schlupften. Dort zündeten wir auf kleiner Flamme eine Tranlampe an, verteilten uns auf die Hocker um den Tisch und schwiegen erschöpft. Wir wussten, dass diese Nacht nur eine Erholungspause für uns bedeutete, da die Räuber ihr Vorhaben lediglich verschoben hatten. Fraglos auf morgen Früh.
 Nach einem gemeinsamen Gebet und einer anschließenden gedankenreichen Pause brachte Notburga mit einem Seufzer hervor: „Jetzt könnte ich einen geistigen Tropfen vertragen.“
 „Der wird uns allen gut tun“, ging die Äbtissin darauf ein, holte aus der Kredenz eine Steinflasche mit Gin und einen Becher hervor, schenkte ein und ließ den Becher reihum gehen.
 Der Tropfen entspannte uns ein wenig. Dann erkundigte sich die Äbtissin bei mir: „Du warst doch in der Küche, hast du von Gerlinde erfahren, wie viele Landsknechte vor dem Haupt- und dem Schulportal platziert sind?“
 „Ohje, nein. Ich habe in meiner Aufregung vergessen, sie danach zu fragen.“
 „Ach so“, murmelte die Äbtissin bedauernd.
 Notburga entging wohl nicht, welche Selbstvorwürfe ich mir ob dieses Versäumnisses machte, denn nachdem sie mehrere Atemzüge hatte verstreichen lassen, hob sie hervor: „Respekt, Tora, wie couragiert du den Anführer aufgefordert hast, draußen seine zwei Männer zur Ordnung zu rufen.“
 Da die Äbtissin, die indessen Marie von jenen Liederjanen befreit hatte, diese Begebenheit nicht miterlebt hatte, schilderte Notburga sie ihr. Darauf entspann sich zwischen uns ein Ideenaustausch über die zurückliegenden und die noch zu erwartenden Schrecknisse mit der Verbrecherhorde. Einen Vorgehensplan für morgen konnten wir nicht entwickeln, uns blieb lediglich, zu hoffen, dass die Wachtmänner die Räuber beim Stehlen ertappen und überwältigen werden.
 Es wurde eine lange Nacht, in der immer wieder eine von uns, Kopf auf dem Tisch, vorübergehend einnickte.
 Am Ende waren die Äbtissin und ich gänzlich eingeschlafen.

„Gsch, gsch“, drang es an mein Ohr, dann Norburgas Flüsterstimme: „Komm zu dir, meine Kleine, langsam, langsam die Äuglein öffnen.“ Dann wandte sie sich behutsam an die schlafende Äbtissin: „Hallo, ehrwürdige Mutter, langsam aufwachen. - Doch nicht erschrecken, es ist nichts passiert, alles in Ordnung.“
 Notburga konnte bisweilen ganz reizend sein. Während die Äbtissin und ich nun zu uns fanden, schoben wir unsere verrutschten Kopfbedeckungen zurecht, und plötzlich peitschte mich meine mit mir erwachte Angst hoch: „Was macht das Diebespack?“
 „Deshalb habe ich euch geweckt“, erklärte uns Notburga. „Erst haben sie nacheinander den Abort aufgesucht, danach haben sie begonnen, drüben in ihrem Saal zu rumoren - hört ihr‘s? Geht schon eine ganze Weile so. Und dann habe ich einige über den Flur trapsen hören.“
 Die Äbtissin presste ihre Hände auf die Brust: „Oh, Gott! Welche Richtung haben sie genommen?“
 „Zum Speiseraum, und von da aus womöglich hinaus. - Hört ihr?“
 „Ja“, erkannte die Äbtissin, „wieder einer im Flur. Ich luge durch den Türspalt.“
 „Nur nicht!“
 „Bitte nicht, Tante Anna!“
 „Doch.“
 Ich hielt den Atem an, als die Äbtissin die Klinke runterdrückte, geräuschlos die Tür ein wenig öffnete und ihr Auge an den Spalt drückte. Nach mehreren bangen Sekunden, die mir endlos schienen, zog sie den Kopf zurück, schloss die Tür und berichtete: „Er trägt Gepäck nach draußen. Einen Sack auf dem Rücken und einen in der Hand, habe ich ihn in den Speiseraum gehen sehen. Wahrscheinlich beladen sie ihre Pferde, um nach dem Raub schneller zu entkommen. Wenn nur unsere Schwestern noch nicht zur Morgenandacht aufbrechen. Wie spät mag es sein?“
 Notburga klappte den Fensterladen auf, worauf wir erkannten, dass es noch stockfinster war. Im Flur hörten wir bald niemanden mehr. Was aber trieben die Schurken auf dem Gelände? Was sollten wir jetzt unternehmen?
 Während wir noch ratlos und angsterfüllt in unserer Stube verharrten, ertönte vom Speiseraum her mit einem Mal eine Frauenstimme: „Hallo! - Wo steckt ihr? Hallo, Anna, ich bin es doch nur!“
 Es war Gerlinde. Die Äbtissin stieß erleichtert die Tür auf: „Hier!“
 Wir drängten fast gleichzeitig hinaus, und Gerlinde lief und rief uns entgegen: „Sie sind fort! Ohne das Kloster zu bestehlen, haben sie das Feld geräumt. Acht waren es doch, oder?“
 „Ja, acht Mann.“
 „Richtung Mössingen sind sie geritten. Der aufmerksame Student hat mir gerade berichtet, er und die Landsknechte hätten die Schurken vom Stall aus mit ihren Packpferden und brennenden Fackeln abziehen sehen. Die sind wir los.“
 Ich war noch zu angespannt, um mich darüber freuen zu können, und den anderen beiden erging es offenbar ebenso, denn keine brachte einen Ton hervor. Bis Notburga kopfschüttelnd brummte: „Hätte ich nie gedacht von diesen Krakeelern, sich klammheimlich fortzustehlen, hätte ich nie gedacht.“
 Darauf bemerkte Gerlinde mit feinem Lächeln: „Mich überrascht es nicht, schließlich hält die Wirkung ihrer genossenen Kost mehr als nur ein paar Stunden an.“
 Dafür drückte die Äbtissin ihr beide Hände und bedankte sich anschließend auch bei Notburga und mir: „Ihr wart großartig, alle beide. Dafür stelle ich euch den heutigen Tag zur freien Verfügung. Schlaft euch aus und vertreibt euch anschließend die Zeit wie immer ihr wollt.“ Dann wieder zu Gerlinde gewandt: „Und dir empfehle ich das gleiche, übertrage die Verantwortung der Küche heute deiner Vertreterin, das bist du dir nach dieser Leistung schuldig.“
 „Hast recht, Anna.“

Unruhig wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Die zurückliegenden Erlebnisse ließen mich keinen Schlaf finden, und dämmerte ich doch etwas ein, dann grinsten mich sogleich schmierige Räuberfratzen an, worauf ich mich anstrengte, wieder wach zu werden.
 Bis ich aufgab. Ich verließ mein Bett mit dem Entschluss, einen befreienden Spaziergang zu unternehmen. Dazu wählte ich meine beige Herbstkleidung mit der durch Ölbehandlung wetterfesten Kapuzenschaube und die über die Fesseln reichenden Stiefeletten, unter die ich mir Trippen, dicke Holzsohlen gegen Straßenverschmutzung, schnürte. Und am Schluss zupfte ich rings über dem Gürtel den Rock samt der Unterröcke etwas hoch, aufdass die unteren Ränder nicht allzu sehr bespritzt werden, ein Trick, den meine Mitschülerinnen brüskiert abgelehnt hätten. Lieber noch hätte ich jetzt, statt des Rocks, eine praktische Männerhose, Beinlinge, getragen und darüber kniehohe Stiefel. Ich musste lächeln, für eine gute Katholikin wäre bereits dieser verwegene Gedanke eine beichtreife Sünde. Also stellte ich mich in zwar unbequemer, doch angemessener Fräuleinkleidung dem unwirtlichen Gilbhartwetter.
 Angeregt von der winzigen Hoffnung, auf Raimund zu stoßen, strebte ich das Schulgelände an. Dort schlenderte ich zum Reitplatz, auch hinein in jenen Stall, wo die Rösser der Studenten untergebracht waren, doch Raimund war nirgends zu finden. Etwas betrübt darüber verließ ich das Gelände, aber nicht in Richtung Kloster, vielmehr hielt ich auf jene Landstraße zu, über die vor wenigen Stunden das Räuberrudel abgezogen war. Wie jeden Tag zogen darüber die verschiedensten Fuhrwerke hin, und ich erinnerte mich, welche Furcht mir anfangs die riesigen Ochsengespanne eingejagt hatten. Heute überquerte ich jede Straße mit Leichtigkeit.
 Während ich nun neben der Landstraße über den vermatschen Fußpfad tappte, wobei jeder Schritt ein Schmatzgeräusch auslöste, geriet mir wieder der gestrige Abend in den Sinn, wobei neuerliche Empörung in mir aufwallte. Vierundzwanzig Nonnen lebten inzwischen in unserem Kloster, von denen die Äbtissin lediglich Mira und Notburga um Beistand hatte bitten können. Müssten aber in solch einer bedrohlichen Situation nicht alle Schwestern wie eine Eins zusammenstehen? Weshalb war das nicht möglich? Ich kannte die Antwort, doch sie missfiel mir - weil die übrigen Nonnen für eine derartige Anforderung teils zu feige, teils zu schwatzhaft waren, viele sogar beides. Verzeihung, Schwestern, ihr seid ja ‚nur schwache Frauen’. Raimund hatte sie mit seinem Einsatz alle in den Schatten gestellt, unaufgefordert hatte er zu unserem Schutz Stunde um Stunde das Gelände bewacht. Bei nächster Gelegenheit werde ich mich bei ihm dafür bedanken. Auch werde ich ihn nicht mehr so abweisend behandeln, so kindisch abweisend, welchen Grund hatte ich denn dafür? Raimund war ein hilfsbereiter, liebenswerter Mensch, und ebenso werde auch ich mich künftig ihm gegenüber betragen.
 Über diese Gedanken geriet bereits der Kirchturm des Dorfes Unterau in meine Sichtweite, weshalb ich jetzt einen Umkehrbogen zu dem gegenüberliegenden Fußgängerweg schlug.
 Da mich der hier recht schmale Fußpfad nunmehr sehr nah am Fahrbahnrand entlang führte, kamen mir auf der Straße die Karrenzieher, die Fuhrleute und Reiter dicht neben mir entgegen. Unangenehm für mich, da mir einige unverfroren in mein Narbengesicht stierten, mir dann aber grüßend zunickten, da mich meine Kleidung als Adelige auswies. Lächerlich, nach der Aufmachung beurteilt zu werden, doch leider üblich. Die Handwerker hoben sich stolz mit ihrer jeweiligen Berufstracht von den Bauern ab, die Gelehrten und Kaufleute von den Handwerkern und die Geistlichen von allen Weltlichen. Und die Frauen? Ahja, mehrere Schritte vor mir her eilte eine solide gekleidete Taschenschlepperin des Wegs, eindeutig die Frau eines Handwerkers; im Fond einer Kutsche entdeckte ich die Gattin eines Großhändlers, unfehlbar zu erkennen an ihrer protzigen Aufmachung, doch überwiegend traf mein Blick auf ärmlich gekleidete Bäuerinnen. Was mich wunderte, die meisten von ihnen waren doch nicht nur Ehe-, sondern vorrangig Hausfrauen, von deren Leistungen das Wohl der gesamten Familie wie auch des Gesindes abhing. Aber seltsam, eine Berufstracht für Hausfrauen, für den häufigsten aller Berufe, und sei es nur ein bestimmter Kopfputz, gab es nicht. Welcher Sinn lag in dieser Regelung?
 Tante Anna war eine vorbildliche Äbtissin, denn sie leitete nicht nur das Kloster als solches, sondern gleichzeitig die zu ihm gehörende Schule sowie mit viel Geschick das Arzneiunternehmen. Kloster Odenborn war zwar verhältnismäßig klein, verzeichnete jedoch gute Gewinne. Deshalb waren auch im Frühherbst Abgesandte unseres Bischofs Christoph Metzler von Andelberg bei uns eingetroffen und hatten sich tagelang hier umgesehen, besonders im Labor sowie im Waren- und Handelshaus. Angeblich, um sich von dem Können der Nonnen etwas abzuschauen. Wie mir die Äbtissin allerdings anvertraut hatte, sprach einiges dafür, dass der Bischof unser Kloster kräuterkundigen Kapuzinermönchen zu übertragen trachtete. Seitdem hofften wir, ihre Befürchtung werde sich als Irrtum erweisen. Es erfüllte mich ein wenig mit Stolz, dass mir Tante Anna in einigem mehr Vertrauen schenkte als den Nonnen, Notburga eingeschlossen.
 Notburga - ihr unerschrockenes Taktieren gestern Abend bis heute Früh und darüber hinaus ihr einfühlsames Verhalten der Priorin und mir gegenüber, hatten mich bestochen. Konnte sie nicht immer so sein? Ich wünschte sehr, sie verschont mich künftig mit ihren homosexuellen Attacken.
 Ausgerechnet zur Pausenzeit gelangte ich jetzt zurück auf das Schulgelände. Doch ich wusste mir zu helfen, ich umrundete im großen Bogen das lang gezogene Vogelgehege an seiner Hinterfront, um von den Studenten unbemerkt das Klostertor zu erreichen.
 Einer aber hatte mich doch entdeckt, Raimund. Er eilte mir nach bis aufs Klostergelände, wo er mich dann mit verhaltener Stimme anrief: „Tora, endlich finde ich dich.“
 „Hallo, Raimund!“, grüßte ich betont freundlich zurück, „schön, dich zu sehen, ich habe dich vorhin vergeblich gesucht.“
 Sein Gesicht war freudiges Erstaunen, als er nachfragte: „Du hast nach mir gesucht?“
 „Ja, ich wollte wissen, wie es dir geht. Und vor allem wollte ich mich bei dir bedanken, du hast die ganze Nacht hier für uns Wache gehalten, ungeachtet der Gefahr, mit dieser Bande in Konflikt zu geraten. Das war ausgesprochen ritterlich.“
 Er war verlegen geworden, lächelte aber noch immer erfreut, als er betonte: „War doch eine Selbstverständlichkeit. Wie hast du diese Schreckensnacht überstanden? Ich habe mich gesorgt um dich.“
 „Es war ziemlich aufregend, aber ist ja alles gut gegangen.“
 „Bis auf den Zwischenfall mit dem kleinen Lehrmädel“, wandte er ein. „Mein Gott, ich habe es schreien hören, bin hingeeilt, aber die Küchenmeisterin hat mir ein verneinendes Zeichen gegeben.“
 „Weil die Äbtissin die Situation hat retten können.“
 Er nickte ernst, trat dann einen Schritt nach hinten und erklärte: „Ich ziehe mich jetzt besser wieder zurück, um dich nicht zu kompromittieren, schließlich befinden wir uns hier auf dem Klostergelände. - Oh, eins noch, du hast letzthin zwei alte, weise Schriften erwähnt, sind die denn auch mir zugänglich?“
 Ich überlegte: „Das wird schwierig, Raimund, aber ich versuche es. Komm nächsten Montag nach dem Mittagessen in die Bibliothek, bis dahin habe ich mit Schwester Magda, der Bibliothekarin, gesprochen, und wenn sie es erlaubt, gebe ich sie dir. Nur müsstest du sie dort lesen, Schwester Magda gibt sie nicht außer Haus.“
 „Nett von dir, Tora, ich werde da sein. Jetzt aber ade!“
 „Ade, Raimund!“
 Er huschte in seiner katzenhaften Geschmeidigkeit, die ich so gerne sah, viel zu geschwind davon.

Tags drauf übersah mich Raimund in unseren Schulpausen, er tat, als sei ich Luft. Nun war ich ihm doch gestern durchweg freundlich begegnet, war ihm das entgangen? Ich wusste nicht mehr, wie ich mich verhalten sollte.
 Auf ihre Weise machten es mir die Nonnen ebenso schwer, diese neugierigen, schwatzhaften und doch oft so liebenswerten Nonnen. Kaum war ich am Nachmittag von der Schule zurückgekehrt, versuchte jede, der ich begegnete, mich nach dem vorgestrigen Abend auszuhorchen. Es war nicht leicht, mich auf nichtssagende Antworten zu beschränken, denn sie stellten ihre Fragen so geschickt, dass ich kaum ausweichen konnte.
 Noch schwieriger wurde es am Abend. Nachdem die Äbtissin vorzeitig den Speiseraum verlassen hatte, trieben sie mich mit ihrer Fragerei förmlich in die Enge. Bis Angelika ihre Mitschwestern zurechtwies: „Hört endlich auf, Tora zu bedrängen. Hätten wir an diesem Abend den Speiseraum nicht so früh verlassen, wüssten wir jetzt selbst, was sich noch zugetragen hat.“
 Schwester Augusta wandte ein: „Wie denn, die ehrwürdige Mutter hat uns doch fortgeschickt.“
 „Ja“, gab Angelika vorwurfsvoll zurück, „und wir haben nur allzu gerne Folge geleistet. Nicht eine hat ihre Hilfe angeboten, wir haben die drei mit diesen Rohlingen alleine gelassen. Ich kann nicht sagen, wie sehr ich mich heute dafür schäme.“
 Darauf herrschte betretenes Schweigen, das Notburga mit genugtuender Miene quittierte.
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Raimund änderte sein Verhalten nicht. Zwar begrüßte er mich morgens mit freundlichem Kopfnicken wie jeden anderen, doch ansonsten sah er an mir vorbei. Heute war jener Tag, an dem er die Bibliothek aufsuchen sollte, ich wollte ihm mitteilen, dass Magda ihm die Werke aushändigen wird, er aber bot mir keine Gelegenheit dazu.
 Als ich jedoch nach dem Mittagstisch die Bibliothek betrat, wartete er dort bereits auf mich und kam mir lächelnd entgegen: „Und? erlaubt es die Bibliothekarin?“
 Erstaunt über seinen wieder vertrauten Ton, kam es mir unsicher über die Lippen: „Du bist schon da?“
 „Bin ich zu früh? Soll ich lieber später kommen?“
 Nur jetzt keinen Fehler begehen, ermahnte ich mich, und schlug ebenfalls einen freundlichen Ton an: „Nein, Raimund, aber wir müssen noch auf Schwester Magda warten. Ja, du darfst die Werke lesen.“
 Darauf strahlte er, und während wir tiefer in den Hauptraum mit seinen dichtgefüllten Bücherregalen traten, erläuterte ich ihm: „Es handelt sich um die Werke zweier Autoren, um die der Hildegard von Bingen und die des Paracelsus. Sie haben beide über Heilkunst geschrieben sowie über die Seele und den Geist, doch mich fesseln ihre Ausführungen über die kosmischen Zusammenhänge am meisten.“
 Darauf zog er nachdenklich seine blonden Brauen zusammen und erkundigte sich dann vorsichtig: „Widerspricht denn dieses Gebiet nicht deiner Gesinnung?“
 Ich verstand seine Frage nicht, weshalb er deutlicher wurde: „Als künftige Nonne, dachte ich, darf man sich nicht - naja, war wohl ein Irrtum.“
 „Das ist aber ein gewaltiger Irrtum, Raimund, ich werde doch nicht Nonne.“
 Er sah mich verblüfft an. Und nun begriff ich - die Studentinnen hatten verbreitet, ich trete nach meiner Ausbildung ins Kloster ein, daher Raimunds merkwürdiges Verhalten mir gegenüber. Höchste Zeit, ihn aufzuklären: „Ich habe nicht die Absicht, den Schleier zu nehmen, Raimund. Unsere Mitschülerinnen vermuten das zwar, und aus gutem Grund lasse ich sie in diesem Glauben, aber der Tatsache entspricht es nicht.“
 Seine Verblüffung wollte nicht weichen, er fuhr sich abwesend über die Stirn, und dann bewegten sich seine Lippen, er murmelte etwas für mich nicht Vernehmbares.
 Kurz darauf erschien Magda. Als sie Raimund erblickte, richtete sie sich ruckartig auf und verbiss abweisend ihr Gesicht. Er dagegen begrüßte sie mit einer formvollendeten Verneigung: „Ich bin Euch dankbar, Schwester Magda, dass Ihr mir Eure kostbaren Werke anvertrauen wollt.“
 Ihre bornierte Erwiderung entsetzte mich: „Wenn Ihr sie nur anständig behandelt, Herr Student.“
 Mit einer Handbewegung beschied sie mir, die ihr verhassten Schriften herauszusuchen und verflüchtigte sich dann wortlos in einen Nebenraum.
 Um die peinliche Situation zu überspielen, fragte ich Raimund salopp: „Wen zuerst, Meisterin Hildegard oder Meister Paracelsus?“
 „Damen gebührt der Vortritt“, gab er lächelnd zurück.
 Darauf zog ich die erste der drei Hildegardschriften aus dem Regal, reichte sie ihm, und als ich ihn in die Lesestube führte, wollte er wissen, ob und wann er wiederkommen dürfe. Ich versprach ihm, diese Frage umgehend zu klären.
 Tat es dann aber doch nicht, da ich mich trotz besten Willens nicht überwinden konnte, Magda jetzt gegenüber zu treten.

Über Nacht hatte Raimund seinen Charme zurück gefunden. Während wir Studenten am folgenden Vormittag im Lehrsaal der Bibliothek Elisabeths Vorlesung über Arzneien gegen Milzerkrankungen lauschten, blinkerte und lächelte er mir mehrmals zu. Selbst nachdem Elisabeth ihr Buch zugeklappt hatte und unsere Meinung zu dem Vorgelesenen erfahren wollte, galt sein Interesse weniger dem Unterricht als mir.
 Und nach Beendigung des Unterrichts bemühte er sich, an meine Seite zu gelangen. Doch Magda hinderte ihn daran; in der Tür stehend, bat sie mich in einen Nebenraum und erkundigte sich dann in warnend spitzem Ton: „Kennst du diesen jungen Herren näher?“
 „Wen meinst du?“, stellte ich mich dumm, worauf sie gereizt reagierte:
 „Tu nicht so, den von gestern.“
 „Ach so, den du so herablassend behandelt hast. Nein, nicht näher als jeden anderen Studenten.“
 Darauf giftete sie: „Gib dich nicht ab mit ihm, er ist Lutheraner.“
 Diese Bemerkung nahm mir für einen Moment den Atem, und nur um etwas von mir zu geben, fragte ich dann: „Woher willst du das wissen?“
 „Ich weiß es eben. Und dir dürfte das auch nicht fremd sein, nimmt er denn an Pater Karolus’ Religionsunterricht teil?“
 „Weiß ich nicht.“
 „Aha“, trumpfte sie auf, „weil auch du nicht daran teilnimmst.“
 Ich wandte mich alteriert zum Gehen, sie aber hielt mich rasch mit einer Frage zurück: „Wann will er denn wieder zum Lesen kommen?“
 Darauf versetze ich ihr: „Nach deinem süffisanten Benehmen gestern wohl überhaupt nicht mehr.“
 Nun war sie es, die nach Luft rang. Gleich drauf hielt sie sich, tief vornüber sackend, an ihren Rosenkranz fest, richtete im nächsten Moment ihre wässrig-grauen Fischaugen schräg zu mir hoch und winselte regelrecht mit ihrer feuchten Lispelsprache: „Ich fürchte, da habe ich einen Fehler begangen. Setzt du die ehrwürdige Mutter davon in Kenntnis?“
 Diese erbärmliche Frage beantwortete ich mit einem verächtlichen Blick, worauf sie flehte: „Bitte, Tora, richte ihm aus, er ist jederzeit gerne hier gesehen.“
 „Das würde ihn auch nicht umstimmen.“
 „Versuch es wenigstens, Tora, ich bitte dich!“
 Das war mir zu viel, ich entfernte mich von ihr und wischte mir, als ich außer Sichtweite war, ihre Spucketropfen von meinem Kinn.
 Sicher perlte sie jetzt wieder ihren Rosenkranz.
 Magda verlangte uns allen mit ihren stetig wechselnden Launen und ihrer religiösen Verbohrtheit reichlich Beherrschung ab. Mich interessierte nicht, welchem Glauben Raimund angehörte, unter unseren Studenten befanden sich mehrere Protestanten, mit denen ich besten Kontakt pflegte. Für Magda hingegen war jeder Nichtkatholik vom Antichristen besessen. Mich hielt Magda für katholisch, was zutreffen konnte oder auch nicht, die Äbtissin gab mir nicht preis, ob ich katholisch oder protestantisch getauft worden war - vielleicht war ich ja auch Mohamedanerin oder Hinduistin. Im Grunde war es mir gleich, in welchem Gotteshaus ich einst meine Taufe empfangen hatte, entscheidend war doch, wie es heute in meinem Herzen aussah. Ich war fromm, ehrte und liebte Gott, bewunderte seine Schöpfung, ich achtete die kosmischen Gesetze und bemühte mich, ihnen nicht zuwider zu handeln. Für meine Begriffe sollte dies das Fundament eines jeden Gläubigen sein. Bedauerlich, dass die von Menschen erfundenen Sitten und Gesetze den himmlischen oft regelrecht entgegen standen, eine Tatsache, mit der ich nicht umgehen konnte.

Gerade erhitzte ich im Labor über einem Brenner eine selbstgefertigte Cuprumpaste, als Raimund zu mir trat und sich leise erkundigte: „Sprichst du nicht mehr mit mir?“
 „Doch, natürlich.“
 Seine Antwort war von Fröhlichkeit beschwingt: „Da bin ich erleichtert. Wie geht es dir, Tora?“
 „Danke gut, und dir?“
 „In deiner Nähe stets bestens.“
 Diese Bemerkung löste eine Wärmewelle in mir aus, es war das Netteste, was ich je von ihm gehört hatte.
 Was sich noch steigerte. Fortan bewies er mir immer deutlicher sein Interesse, und ich genoss seine charmanten Bemerkungen, obschon zuweilen wieder Unsicherheit bei mir durchbrach - was strebte er an? Er konnte sich doch unmöglich in mich verliebt haben. Raimund war der sympathischste und attraktivste Mann, der mir bisher begegnet war, er konnte nun wirklich ansehnlichere Jungfern für sich gewinnen.
 Nach mehr als einer Woche wurde es Zeit, Raimund wieder in die Bibliothek zu bitten, ich hatte Magda lange genug schmoren lassen. Die Gelegenheit dazu ergab sich, als er mich auf meinem Weg von der Schule zum Kloster am Tor überraschte. „Wer da?“, rief er mich scherzhaft an, worauf ich mit wild aufgerissenen Augen zurückgab:
 „Der rote Feuerhahn! Darf ich passieren?“
 „Noch nicht“, lachte er und zog mich unter den dortigen Kastanienbaum, der etwas Schutz vor dem aufgekommenen Schneetreiben bot. Ich richtete ihm sogleich aus, er sei jederzeit gerne in der Bibliothek gesehen.
 „Damit habe ich gar nicht mehr gerechnet“, freute er sich, „danke für diese Nachricht! Da wage ich jetzt noch weniger, dir meinen Wunsch vorzutragen, dessentwegen ich hier auf dich gewartet habe.“
 „Mach’s nicht so spannend“, regte ich ihn an, worauf er unbeholfen hervorbrachte:
 „Ich, ja - nächste Woche beginnen doch die Winterferien, und vorher würde ich mich gerne mal ausgiebig und ungestört mit dir unterhalten. Falls, nur falls du magst. Ja, vielleicht können wir uns dazu an einem Nachmittag in der Schule treffen, in einem unserer Gesellschaftsräume, dachte ich. - Magst du?“
 „Sicher doch, und wann? Mir wäre übermorgen lieb, denn sonntags ist es im Kloster zum Gähnen langweilig.“
 Für einen Augenblick blieb ihm der Mund aufstehen, dann aber riss er seitlich beide Arme in die Höhe und den Kopf in den Nacken, wobei er jubelte: „Eine Zusage! Eine prompte Zusage!“ Jetzt sah er mich wieder an: „Am Sonntagnachmittag, ja?“
 „Abgemacht, junger Mann.“
 Anschließend konnte auch ich meine Freude nicht verbergen. Jeder hätte sie mir angemerkt, wäre ich nicht schnurstracks in meiner Stube verschwunden, die ich erst eine volle Stunde später wieder verließ.

Kaum besser am folgenden Tag. Den Unterricht stand ich zwar unauffällig durch, doch als ich am Nachmittag neben der Köchin Helga am Küchenherd stand, sagte sie mir auf den Kopf zu, ich sei verliebt.
 „Du hoscht ‘n Knall“, gab ich im hier üblichen Ton zurück, doch sie stellte lachend fest:
 „Wirscht ja rot. Also, wer isch es, ä Studentle?“
 „Es Herdfeuer isch es, hoscht ja selbst ä rot Birn.“
 Darüber lachte sie noch lauter, bis Gerlinde sie bremste: „Schluss jetzt, Helga, konzentrier dich auf dein Quittenkompott.“

Der rostige Nachwuchs meines Haars maß, wenn ich die Locken straff zog, bereits zwei Finger lang, weshalb es immer schwieriger wurde, ihn zu verbergen. Für meine Verabredung mit Raimund hatte ich meine adrette schwarz-weiße Ausgehkleidung angelegt, wandt mir jetzt vor dem Spiegel meinen früheren weißen Schleier um den Haaransatz an Stirn und Schläfen und setzte anschließend einen breitkrempigen weißen Filzhut auf. Nun schaute ringsum nur noch weißblondes Haar heraus, das mir bis in den Rücken fiel. Soweit ein hübscher Anblick, doch das helle Blond stach unnatürlich gegen die rechte rot-blonde Braue und die ebenfalls rot-blonden Wimpern beider Augen ab - und dann diese Narben! Unzufrieden wandte ich mich von meinem Spiegelbild ab und begab mich zur Schule.
 In den mollig beheizten Aufenthaltsräumen vergnügten sich die Fräulein und Jünglinge mit Brett-, Würfel- und anderen Gesellschaftsspielen. Ich grüßte freundlich nach allen Seiten, und bald entdeckte ich auf dem Flur Raimund. In einem weinroten Samtrock mit Goldknöpfen, dazu schwarze Beinlinge und einen schwarzen Federhut auf dem Kopf, sah er blendend aus, war wohl sein Sonntagsstaat. Er lächelte mir entgegen, und nach unserer Begrüßung deutete er mit galanter Handbewegung auf die Tür zu einer kleinen Plauderstube.
 Nur drei grüne Polstersessel um einen flachen Tisch verteilt fanden hierin Platz, und auf dem Tisch waren eine brennende Wachskerze sowie eine Schale mit Süßigkeiten zurechtgestellt. Während wir zwei Sessel einnahmen, erklärte mir Raimund: „Ich lass die Tür absichtlich aufstehen, damit jeder sehen kann, wie harmlos wir hier beieinander sitzen.“
 „Wie umsichtig von dir.“ Ich blickte mich um: „Hier kann man sich wohlfühlen, Raimund. Bei uns drüben ist alles kalt, karg und hart, anscheinend soll das die Seelen schmirgeln. Ich kann den Tag kaum erwarten, an dem ich dem Kloster für immer ade sage.“
 „Wirst du es nach deinem Studium verlassen?“
 Eine Frage, der ich ausweichen musste: „Das entscheide nicht ich alleine, mehr meine Familie. Aber jetzt möchte ich von dir hören, wie dir die Hildegardschriften gefallen.“
 „Ganz außergewöhnlich. Und sie wirken unvergleichbar effizient.“
 „Genau meine eigene Erfahrung, Raimund.“
 Jede freie Stunde habe er in der Bibliothek zugebracht, erzählte er mir, versunken in diese Werke. Zwar habe er sich von Jugend an mit naturwissenschaftlichen Themen beschäftigt, vorzugsweise mit Sternkunde, und habe auch in Italien zwei Jahre Tierheilkunde studiert, doch die Kenntnisse der Hildegard überträfen alles. Ich freute mich über seine Begeisterung, und bald führten wir einen regen Gedankenaustausch. Allerdings saßen wir in unserer gemütlichen Stube längst nicht so ungestört wie gewünscht, da mehrmals Studentinnen aufdringlich zu uns hereinlugten, auch gerne näher getreten wären, es sich letztendlich aber doch nicht wagten. Ich wusste, dass ihr Interesse einzig Raimund galt. Zwar waren all unsere Mitschülerinnen vor Antritt ihres Studiums mit einem von ihren Eltern bestimmten Edelmann verlobt worden, doch für Monde von ihm getrennt, schlug das Herz so mancher schon mal für einen Anderen, vorwiegend für den aparten Raimund, dem begehrtesten der Studenten.
 Raimund und ich unterhielten uns jetzt über Sterndeutung, und er erkundigte sich nach meinem Geburtstag.
 „Ich werde Anfang nächsten Sonnmonds zwanzig“, gab ich ihm preis, worüber er staunte:
 „Schon zwanzig?“ Dann lächelte er erfreut: „Und ich werde Anfang nächsten Hartungs fünfundzwanzig. Du bist im Sternbild Zwilling geboren und ich im Wassermann, diese Zeichen harmonieren miteinander. Zwillingsfrauen sind einfallsreich, äußerst lebendig und wissensdurstig, und ebenso sind Wassermänner. Freilich weichen auch mehrere Eigenschaften voneinander ab.“
 „Und wie sind Schützefrauen?“, mischte sich plötzlich von der Tür her die wieder reichlich aufgetakelte Hella ein, wobei sie näher trat.
 Deshalb erhob ich mich spontan, Raimund sogleich mit mir, und ehe Hella ihre Frage weiter ausdehnen konnte, verwies Raimund sie in die Schranken: „Schützefrauen fassen mitunter ein unangemessenes Ziel ins Auge.“
 Darauf errötete sie, und wir verließen an ihr vorbei die Stube.
 Aber es war ohnehin fast Abendbrotzeit geworden, und auf dem Flur bat mich Raimund, sich übermorgen vor seinem Aufbruch in die Winterferien am Schultor von mir verabschieden zu dürfen. Ich versprach ihm, dort auf ihn zu warten, worauf ich mich auf den Weg zum Kloster begab und er sich unter unsere Mitschüler mischte.

Die Äbtissin hatte mir zu Weihnachten einen Wunschtraum erfüllt, Mithilfe unseres Stallmeisters hatte ich mir auf dem Hechinger Rossmarkt ein Reitpferd aussuchen dürfen. Meine Wahl war auf die lebhafte Fuchsstute Reike gefallen. Damit nicht genug, beim anschließenden Erwerb der Reitausrüstung hatte ich mir nicht einen Damen- sondern einen Herrensattel auswählen dürfen.
 Seitdem war kein Tag vergangen, an dem ich in meinem neuen Reitrock auf Reike nicht reiten geübt hatte, allerdings nur auf dem Schulgelände, ausreiten wollte ich erst ab Ostern. Ich wunderte mich, wie viele Freiheiten mir die Äbtissin in letzter Zeit zugestand, und als ich sie darauf ansprach, erklärte sie mir, ich sollte in keiner Weise mehr hinter meinen Mitschülern zurückstehen. - Auf Veranlassung meiner Eltern?
 Unterdessen hatte die Schule wieder begonnen, und Raimund begegnete mir so liebenswürdig wie zuvor, bat mich jedoch um kein neuerliches Treffen. Bedauerlich, denn ich beobachtete, wie emsig er die Bibliothek besuchte, weshalb ich mich gerne wieder mit ihm über die Hildegardthemen unterhalten hätte - mochte allerdings auch sein, dass ich mich schlichtweg nach seiner Nähe sehnte. Ich verstand mich selbst nicht mehr, wie auch? Meine Gefühle zu einem Mann waren taufrisch, ich musste sie erst ergründen und dann lernen, mit ihnen umzugehen. Wobei mir glücklicherweise die erfahrene Angelika, der ich mich ansatzweise anvertraut hatte, behilflich sein will.
 Dazu saßen Angelika und ich an einem nasskalten Vorfrühlingsabend in meiner beheizten Stube, und ich berichtete ihr von Raimund, ohne seinen Namen zu nennen. Sie hörte aufmerksam zu und äußerte schließlich: „Habe Geduld mit ihm und auch mit dir selbst. Deiner Schilderung nach ist der junge Herr verliebt in dich, ist aber schüchtern, ebenso wie damals mein Willibald. Auch Willibald hatte anfangs kaum gewagt, mich anzusprechen, und noch schwerer war es ihm dann gefallen, mich um ein Rendezvous zu bitten.“
 „Dann erkläre bitte einer naiven Jungfer, wie sie sich unter dieser Voraussetzung verhalten soll.“
 „Tora, wie oft muss ich dich noch bitten, dich nicht für naiv zu halten, vielmehr bist du vom Leben nicht ‚verbildet’ worden. Ein nicht zu unterschätzender Vorzug, weil du dir somit allem gegenüber eine objektive Sicht bewahrt hast. Wer sonst kann das schon von sich behaupten.“
 Halbwegs einsichtig nickte ich.
 Sie schaute mich noch einen Moment eindringlich an, lächelte dann und griff unser unterbrochenes Thema wieder auf: „Soviel ist zumindest ersichtlich, Tora, du stichst von deinen Mitschülerinnen ab, demnach gefällt ihm deine Natürlichkeit, deine Offenherzigkeit und fraglos auch dein Witz.“
 „Schwester Angelika, bitte, werde genauer.“
 „Genauer“, wiederholte sie, schob mir freundschaftlich ihre Hand über das Schreibpult entgegen und riet mir: „Bleibe du selbst, Tora, bleibe natürlich und offen.“

Ich selbst bleiben. Ich hatte einen umfangreicheren Rat von Angelika erwartet, vielleicht auch einen raffinierten. Dennoch erkannte ich bald die Logik in ihrer Empfehlung und befolgte sie, so gut es mir gelang, wodurch ich Raimund gegenüber tatsächlich etwas sicherer wurde.
 Zu meiner Verwunderung sah ich heute beim Betreten des Stalls Raimund bei meiner Reike stehen, und während ich näher trat, erkundigte er sich: „Wie heißt denn deine prachtvolle Fuchsdame?“
 „Reike. Freut mich, dass sie dir gefällt.“
 „Das tut sie, fast so sehr wie ihre Herrin.“
 Das Kompliment löste augenblicklich wieder ein Gefühlschaos in mir aus, dem ich mit einem inneren Befehl entgegenwirkte - natürlich bleiben, ganz natürlich bleiben. Raimund bot mir an, Reike zu satteln, und ich nahm dankbar an: „Gerne, aber mit dem Herrensattel dort.“
 „Weiß ich doch, ich habe dich oft genug darauf bewundert.“
 Das war mir weniger angenehm, denn den meisten missfiel der Anblick einer Dame im Herrensitz, besonders der einer Adeligen. Doch Raimund hatte ‚bewundert’ gesagt, hatte also seine eigene Meinung dazu. Während er nun die Sattelriemen verschloss, erkundigte ich mich nach seinem eifrigen Lesen in der Bibliothek, worauf er mir meine eigene Erfahrung bestätigte: „Da findet man nie ein Ende. Ich habe alle Schriften gelesen, einschließlich die des Paracelsus’, und jetzt vertiefe ich mich wieder in die für mich besonders interessanten Abhandlungen. - Bitte sehr, Reike ist bereit.“
 Ich nahm den Zügel entgegen und führte sie hinaus, und er, statt mich zu begleiten, rief mir nach: „Viel Spaß euch beiden!“
 Bereits am folgenden Abend überraschte mich Raimund, als ich vom Reiten zurückkehrte, abermals im Stall. Heute ungewohnt ernst. Und nachdem ich Reike zu ihrem Stellplatz geführt hatte, legte er mir dar: „Hier ist der einzige Ort, Tora, wo wir ungestört ein paar Worte miteinander wechseln können, und jetzt möchte ich dir etwas mitteilen, womit ich bisher gezögert habe. Schwester Magda erlaubt sich bei mir seit einiger Zeit unschöne Bemerkungen über dich und mich. Ich muss daher annehmen, einer unserer Mitschüler hat über uns geplaudert. Vermutlich bei Pater Karolus, der ja als Probst häufig mit den Nonnen zusammentrifft und es Schwester Magda weitergetragen hat. Anders kann ich mir das nicht erklären.“
 „Weil du Schwester Magda nicht kennst, Raimund. Mir scheint eher, sie will dich über uns aushorchen, das hat sie bei mir ebenfalls versucht.“
 Er atmete tief durch, ehe er seine Ausführung ergänzte: „Was immer sie dazu veranlasst, sie hat mir versteckt angedroht, meinen Vater zu unterrichten, sobald sie herausfinde, dass zwischen dir und mir eine Liebelei bestehe.“
 „Kennt sie ihn denn?“, forschte ich, worauf er erwiderte:
 „Bestimmt nicht persönlich, aber da ihr mein Nachname nicht fremd ist, wäre das kein Hindernis. Sicher geht sie davon aus, ich sei anderweitig gebunden und geriet dadurch in Schwierigkeiten. Doch die Dinge liegen anders. Vater hat mir auferlegt, mit keiner hiesigen Studentin näheren Kontakt aufzunehmen, woran ihm offensichtlich viel liegt, da er sich bei fast jedem meiner Besuche erkundigt, ob ich dieses Gebot auch einhalte. Anfangs gelang mir das auch mit Leichtigkeit, doch seit du mir begegnet bist, und erst recht, seit ich weiß, dass du nicht Nonne wirst, fällt mir das schwer.“
 Ob dieser angedeuteten Liebeserklärung schnürte sich mein Hals zu, und da ich nichts entgegnete, mutmaßte er:
 „Verstehe, dich beschäftigt dieses Gerede. Aber du sollst wissen, Tora, dass ich bei alledem mehr auf deinen als auf meinen Ruf bedacht bin. Trotzdem finde ich, wir müssen uns deshalb nicht meiden“, er stieß mich nett an, „hm, du?“
 Ich nickte nur.
 In welche Bedrängnis wären wir wohl geraten, hätten wir damals gewusst, dass Raimunds Vater nicht irgendeine Studentin, sondern einzig mich meinte, mit der Raimund keinen Kontakt aufnehmen sollte. So aber sahen wir keine Veranlassung, unsere gegenseitige Sympathie zu unterdrücken, und die Geschehen nahmen ihren Lauf.
 Reike war indes entsattelt, und während Raimund und ich nun langsamen Schritts den Stall verließen, wollte er erfahren, wann ich auszureiten gedenke.
 „An Ostern“, sagte ich ihm, „für Ostersonntag habe ich mir den ersten Ausritt vorgenommen.“
 „Das ist ja bereits in - warte - in zehn Tagen. Dann solltest du aber deine Reike umgehend draußen an die belebten Straßen gewöhnen, sonst scheut sie dir an Ostern.“
 „Stimmt“, erschrak ich über dieses Versäumnis, „daran habe ich nicht gedacht. Danke für den Rat.“
 „Stets zu deinen Diensten, Tora“, entgegnete er liebenswürdig.

War etwa Notburga für Magdas Verdächtigungen verantwortlich? Ich musste es in Erwägung ziehen. Zwar benahm sich Notburga mir gegenüber seit dem Räuberbesuch zurückhaltender, erkundigte sich jedoch weiterhin nach meinen männlichen Studienkameraden. Außerdem hatte ich sie schon mehrmals bei Pater Karolus vor dessen Wohnhaus, das am Rande des Schulgeländes lag, stehen sehen. Sie hätte mich bei diesen Gelegenheiten also leicht beobachten können, was ich ihr sogar zutraute. Weshalb aber hätte sie sich damit dann an Magda wenden sollen? Nein, das ergab keinen Sinn. Magdas hässliche Androhungen waren eher auf ihre eigenen Beobachtungen zurückzuführen. Raimund wusste ja nicht, dass sie während der Vorlesungen in der Bibliothek versteckt ihr Auge auf uns richtete, wobei ihr unser gegenseitiges Interesse nicht entgangen sein konnte. Daher ihre Reaktion, sie wollte und will meinen Kontakt zu diesem Protestanten unterbinden. Ich überlegte, ob ich Raimund darüber aufklären soll.
 Anderen Tags bot sich die Gelegenheit dazu, denn als ich Reike am Zügel an der Landstraße entlang führte, kam mir auf seinem braun-weiß gescheckten Wallach Raimund entgegen. Doch ich verwarf mein Vorhaben, Raimund über Magda zu berichten, ich wollte unsere kurze, kostbare Zeit nicht mit diesem Thema vertun. Bei mir angelangt, stieg er ab und stellte erfreut fest: „Reike hält sich tapfer, sie zeigt kaum Scheu.“
 Gleich drauf wandte er den Kopf von mir ab, machte sich an seiner Kappe zu schaffen, dann blickte er unter sich, und endlich brachte er heraus, womit er sich fraglos schwer tat: „Du wirst also an Ostern ausreiten. - Alleine?“
 Ich begriff nicht, worauf er hinauswollte, weshalb ich nachfragte: „Hältst du das für gefährlich?“
 „Nicht unbedingt. Eigentlich wollte ich - ich wollte nur anfragen, ob du mich an deiner Seite dulden würdest. Ich kenne die hiesige Gegend recht gut, ja, auch schöne Reitwege kenne ich. - Ist nur ein Angebot.“
 Jetzt erkannte auch ich, dass er schüchtern war, weshalb ich möglichst unbekümmert zusagte: „Ein verlockendes Angebot, das ich gerne annehme.“
 Darauf leuchteten seine blaugrauen Augen auf - ich aber stutzte jetzt: „Gehörst du denn nicht zu den Studenten, die Ostern und Pfingsten stets zu Hause verbringen?“
 „Schon, doch unter diesen Umständen werde ich meiner Familie am kommenden Sonntag bekannt geben, dass ich Ostern diesmal in der Schule feiere.“
 Diese Erklärung reizte mich, ihn ein wenig zu kitzeln: „Ahja, dann sagst du also deinem Vater, du wirst die Feiertage mit einer hiesigen Studentin verbringen.“
 Momentan verdutzt über diese Bemerkung, musste er im nächsten Augenblick umso ausgelassener lachen, um dann hervorzubringen: „Au Tora, du Freche!“

Ostern lag dieses Jahr spät in der Zeit. Die Obstbäume zeigten sich bereits in ihrem blütenreichen Hochzeitskleid, umsummt von emsigen Insekten, und rings umher grünte es fröhlich. Raimund und ich ritten nebeneinander über einen pferdefreundlichen Weg, als er mir ein Kompliment aussprach: „Das Reitkostüm steht dir ausgezeichnet, ich hätte nicht gedacht, dass ein Rock das Sitzen im Herrensattel zulässt.“
 „Es ist ein sehr weit geschnittener Hosenrock, Raimund, eigens für diesen Zweck.“
 „Ei, wie raffiniert. Dadurch erkennt niemand, dass du im Herrensattel reitest, auch ich habe bei unserer Begrüßung daran gezweifelt.“
 Mein Hut und die Kleidung waren rotbraun, verbrämt mit schwarzem Leder, ich hatte beim Kauf diese Farbe gewählt, weil sie dem Fell meiner Reike entsprach. Jetzt freute ich mich besonders über diese Farbwahl, da sie mit Raimunds heutiger Kleidung, seinem rot-grünen Knappenanzug mit dem flott geschwungenen Federhut, harmonierte. Es war ein erhebendes Gefühl, an Raimunds Seite zu reiten, noch dazu, weil er so ausnehmend höflich und aufmerksam war, auf mich wirkte er heute mehr denn je wie ein Schutzritter.
 Unser Weg mündete bald in einen Wald, der frischen Frühlingsduft verbreitete. Wir unterhielten uns nur wenig, umso mehr genoss ich seine Nähe, seine warme Ausstrahlung, die nicht so hart war wie die anderer Männer, aber mindestens so kraftvoll. Ich hätte jetzt an seiner Aura seine Gefühle für mich ergründen können, doch mein Gewissen verbot es mir. Als wir uns dem Waldende näherten, schlug er vor, in Oberau unser Mittagsmahl einzunehmen, dort kenne er einen passablen Krug mit geräumigem Pferdestall. In meiner Freude, endlich eine Gaststätte von innen kennen zu lernen, stimmte ich gerne zu.
 Beim Betreten jenes Krugs verwunderte mich, wie ehrerbietig Raimund begrüßt wurde. Dem Wirt flogen bei seiner Verbeugung mit Kratzfuß alle Haare vornüber, wonach er untertänig hervorbrachte: „Willkommen Herr von Zollern. Wünscht Ihr mit dem verehrten Fräulein zu speisen oder nur kurz zu rasten?“
 Ehe Raimund antworten konnte, knickste die Wirtin vor ihm und wisperte: „Eine Ehre, dass Ihr unseren bescheidenen Krug aufsucht.“
 Raimund nickte nur höflich, bat um die Versorgung unserer Rösser, und als er anschließend mit der Wirtin unser Menü besprach, ging mir auf - Raimund war ein Sohn unseres Grafen. Ich hatte mir nie etwas dabei gedacht, wenn ihn die Lehrerinnen mit Herr von Zollern angeredet hatten, obschon nur die Grafenfamilie diesen Namen trug. Und, ja, Willibald war demnach sein älterer Bruder.
 „Komm Tora“, bat er mich jetzt, „wir nehmen an diesem Tisch hier Platz, ja?“
 „Gerne.“
 Die Gaststube war mit hellem Holz ausstaffiert, auf den Stühlen lagen rote Leinenkissen, und aus dem gleichen Stoff waren auf den Tischen Decken ausgebreitet. Eine gediegene Ausstattung, fand ich. Nachdem wir unsere Plätze eingenommen hatten, gestand ich Raimund: „Mir ist erst durch diesen respektvollen Empfang bewusst geworden, dass du einer der Grafensöhne bist, ich habe das vorher nicht gewusst.“
 „Was willst du damit ausdrücken, Tora, ändert das etwas zwischen uns?“
 Das wies ich zurück: „Natürlich nicht. Dein Vater ist mir nicht unbekannt, Raimund, er sucht von Zeit zu Zeit die Äbtissin auf und hat auch mir schon mehrmals freundlich die Hand gereicht. Was mir hätte auffallen müssen, du siehst ihm ähnlich.“
 „Das sagen viele“, bestätigte er, „und als er noch nicht ergraut war, hatten wir sogar die gleiche Haarfarbe.“
 „Messingblond?“
 Er blickte mich fragend an, weshalb ich ihm lächelnd erklärte: „Dein schönes Wellenhaar glänzt im Licht wie blankes Messing. Außerdem hast du dieselben blaugrauen Augen wie dein Vater. Aber ist er nicht größer als du?“
 „Einen halben Kopf sogar. Und was entdeckst du noch an mir?“
 Ich hätte seine Wangengrübchen erwähnen können, von denen das rechte ausgeprägter war als das linke, behauptete aber: „Das war’s schon, mehr ist nicht zu entdecken.“
 Darauf winkte er lachend ab.
 Bald wurden die Speisen aufgetragen, und als sich die Wirtsleute vom Tisch entfernten, warnte mich Raimund leise: „Erwarte nicht zu viel, eure Küchenmeisterin war hier nicht am Werk.“
 Diese Tatsache hatte ich bereits beim Anblick erkannt, doch ich demonstrierte einen guten Appetit. Währenddessen erzählte ich Raimund, dass Gerlinde einst Schülerin von Paracelsus war.
 „Ist wahr?“, staunte er, „und weshalb ist sie dann Köchin geworden?“
 „Kloster-, also Heilköchin, Raimund.“
 „Sie ist . .“
 Vor Verblüffung fiel ihm die Hand mit dem Brotstück auf den Tisch, worüber ich kaum ein Lachen zurückhalten konnte, demnach hatte auch er unter Heilspeisen kaum genießbare Wiesensalate und arzneiartige Suppen verstanden. Mit einem raschen Schluck aus dem Weinbecher spülte ich meinen Hals von dem unterdrückten Lachen frei und empfahl Raimund dann, seine Meinung über Heilkost zu revidieren, denn bei ihrer Zubereitung werden alle Lebensmittel artgerecht behandelt, weshalb die fertigen Gerichte letztendlich aromatischer mundeten als jede herkömmlich zubereitete Speise. Ich könne das beurteilen, gab ich ihm preis, da mich Gerlinde, parallel zum Apothekerstudium, zur Klosterköchin ausbilde.
 Darüber erstaunte er nicht minder: „Du trittst in ihre Fußtapfen? Alle Achtung, Tora!“
 „Danke“, freute ich mich über seine Anerkennung und klärte ihn dann auf: „Schwester Magda lehnt übrigens Paracelsus ab.“
 „Kannte auch sie ihn persönlich?“
 „Nein, dazu ist sie zu jung, Raimund, auch wenn sie wie über fünfzig aussieht. Sie verachtet ihn, weil er ihr nicht katholisch genug war. So ist sie. Ich erzähle dir später mehr von ihr.“
 Nachdem unser leer gegessenes Geschirr abgetragen war, berichtete ich ihm von Magda. Dazu holte ich weit aus, erzählte, wie ich als Elfjährige bar meines Gedächtnisses in dieses Kloster gebracht und dann von ihr und Palmatia aufopfernd gepflegt worden war, wobei sich Magda in eine Mutterrolle gesteigert hatte. Deshalb maße sie sich bis heute an, mich zu kontrollieren, besonders, ob ich etwa Gefallen an einem Lutheraner finde. Aus diesem Grund sicher ihre unschönen Äußerungen bei ihm.
 Raimund hatte mir tiefernst zugehört. Jetzt erwartete ich seine Meinung zu meinen Ausführungen, doch er blieb stumm. Ich musste mich eine geraume Weile gedulden, ehe er mit kloßiger Stimme hervorbrachte: „Gib mir etwas Zeit, Tora, dein Schicksal hat mich erschüttert.“
 „Das war nicht meine Absicht, verzeih.“
 Als Antwort legte er behutsam seine Hand auf meine.
 Selbst auf unserem Heimweg verließ ihn seine Ergriffenheit nicht. Erst als ich ihm vorschlug, uns besser morgen über Magda zu bereden, hellte sich sein Gesicht etwas auf, und zaghaft wollte er sich vergewissern: „Darf ich dich denn morgen abermals begleiten?“
 „Wenn du magst.“
 „Nichts lieber als das, Tora“, versicherte er mir in endlich wieder aufgelockerter Verfassung.

Da ich Raimund rückhaltlos meine mir bewusste Vergangenheit offengelegt hatte, begegnete ich ihm anderntags völlig ungezwungen. Ich brauchte nichts mehr vor ihm zu verbergen, konnte mich nun bei ihm, wie von Angelika empfohlen, geben wie ich war. Dadurch geschah es, dass wir fast unmerklich näher zueinander fanden.
 In einem Weingarten berieten wir uns dann über Magda. Er bekundete mir, nach ausgiebigem Nachdenken sei auch er zu dem Schluss gelangt, nicht die Studenten, sondern Schwester Magda wolle uns Schwierigkeiten bereiten.
 „Das könntest du abfangen“, schlug ich ihm vor, „indem du ihr versicherst, du habest keinerlei Interesse an mir.“
 „Das entspräche nicht der Wahrheit“, widersprach er spontan, lächelte dann aber und sicherte mir zu: „Natürlich werde ich ihr das vortragen, nur eben mit anderen Worten. Außerdem wird es sie beruhigen, wenn ich ihr zu verstehen gebe, dass die Schule für mich zum Sommeranfang beendet ist.“
 „Oh, ja.“
 Wir waren zuversichtlich, Magda auf diese Weise von uns abzulenken, hielten es aber dennoch für angebracht, auch weiterhin in der Schule keine längeren Unterhaltungen miteinander zu führen. Ich selbst hielt diese Entscheidung alleine schon wegen Notburgas eventuellen Beobachtungen auf dem Schulgelände für ratsam, was ich Raimund aber aus Scham verschwieg.
 Nachdem wir uns in dieser leidigen Angelegenheit einig geworden waren, verließen wir den Weingarten, führten dann unsere Pferde an den Zügeln und spazierten dicht nebeneinander über einen durch Obsthänge führenden Reitpfad. Ich erkundigte mich, ob er nach Beendigung seines Studiums eine Apotheke eröffnen wolle.
 „Wo denkst du hin“, wehrte er ab, „dafür gibt es nun wirklich Befähigtere als mich. Ich würde gerne unmittelbar nach dem Schulabschluss mein Naturkundestudium fortsetzen, am liebsten an der Freiburger Hochschule. Aber das ist mir verwehrt, da ich mir auf Vaters Anordnung nach dem Arzneistudium zunächst die goldenen Rittersporen erwerben muss.“
 „Und wie geht das vonstatten?“
 „Ich werde zusammen mit anderen Knappen von einem Ritter und dessen Helfern in die höhere Kampfkunst eingeführt“, begann er, und als er fortfuhr wurde sein Ausdruck missgestimmt: „Außerdem wird uns militärische Disziplin eingebläut und das Führen von Soldaten beigebracht. Einige deutsche Burgen gelten als hervorragende Ausbildungsstätten, und Vater ist sich noch nicht schlüssig, welche er als erste für mich wählen wird. Hoffentlich schickt er mich nicht zu weit fort von hier.“
 Der Schreck über diese Nachricht ließ meine Stimme zittern, als ich mich nach der Dauer dieser Ausbildung erkundigte.
 „Die meisten Knappenjahre habe ich bereits absolviert“, erklärte mir Raimund, „es fehlen mir nur noch höchstens anderthalb Jahre nacheinander auf zwei verschiedenen Burgen. Ich habe die berechtigte Hoffnung, Vater entscheidet sich zunächst für die Rottenburg, da deren Ritterausbilder einen besonders guten Ruf genießen. Mir selbst ist ihr Ruf einerlei, für mich zählt einzig, dass die Rottenburg nur einen Tagesritt von hier entfernt liegt.“ Er blieb stehen, hielt auch mich am Arm zurück und sah mich fragend an, worauf ich möglichst ungerührt herausbrachte:
 „Das wäre bestimmt angenehm für dich.“
 Er hielt weiterhin meinen Arm umfasst, und sein Blick wurde bittend, fast zärtlich, als er wissen wollte: „Und für dich?“
 Darauf schoss mir das Blut zu Kopf, ich senkte die Lider, doch um ihn nicht zu verletzen, gab ich flüsternd zu: „Für mich ebenfalls.“
 „Danke“, nun streichelte er meinen Arm, meine Hand und dann wieder den Arm. „Du ahnst nicht, Tora, wie viel mir dein kleines, dein winzig kleines Geständnis, das du mir gerade geschenkt hast, bedeutet.“
 Noch immer gelähmt vor Verlegenheit, konnte ich nichts erwidern, weshalb er mich sachte zum Weitergehen bewegte, und nach einigen Schritten sagte er in jetzt heiterem Ton: „Bis zu meinem Schulabschluss liegen noch zwei Monde vor uns, wenn du möchtest, können wir in dieser Zeit noch so manche Ausflüge unternehmen. Falls ich jedoch die Oberstufe wiederholen muss“, nun gluckste ein Lachen in seiner Stimme, „dann hätten wir sogar zwölf Monde dazugewonnen.“
 „Nein, Raimund“, lachte jetzt auch ich, „das wollen wir lieber nicht wünschen.“
 „Natürlich nicht.“

Will Raimund seine Abschlussprüfungen bestehen, müsste er sich dem Lehrstoff besser anpassen. Zwar konnte ich das nicht in allen Fächern beurteilen, doch bei unserem gemeinsamen Unterricht in der Bibliothek erlebte ich, dass er, statt den jeweiligen Vorlesungen entsprechende, deutlich von Hildegard oder Paracelsus gefärbte Antworten gab, was ihm von den Lehrerinnen verärgertes Stirnrunzeln eintrug.
 Magda beobachtete uns während dieser Vorlesungen so argwöhnisch wie je, obgleich Raimund sie nach Ostern zu überzeugen versucht hatte, zwischen ihm und mir bestehe kein Techtelmechtel. Um das zu unterstreichen, taten Raimund und ich in ihrer Gegenwart, als seien wir uns gleichgültig. Nicht anders gaben wir uns in der Schule, und keinem fiel auf, dass unser Treffpunkt für kurze Unterhaltungen allabendlich der Pferdestall war.

Die restlichen Abendstunden verbrachte ich jetzt häufig mit Angelika, die Trost und Ablenkung bei mir suchte, da sie Glaubenskämpfe ausfocht. Sie erzählte mir von ihrer Familie, auch von den Konzerten, Bällen und anderen Veranstaltungen, die sie früher in ihrer Burg erlebt hatte und gab zu, all dies zu vermissen. So sehr sie sich auch bemühe, eine gottesfürchtige Nonne zu sein, sie komme sich doch wie eine Heuchlerin vor und hege Zweifel, ob das Kloster wirklich der rechte Ort für sie sei. Allerdings durchlebe jede junge Nonne derartige Krisen, und sie bete darum, sich wieder zu fangen.
 Bisher hatte ich Angelika noch nicht preisgegeben, dass mein geliebter Student Raimund der Bruder ihres Willibalds war, ich wollte sie in ihrer derzeitigen Verfassung nicht mit diesem Thema behelligen. Allerdings machte mich bald hellhörig, wie beharrlich sie neuerdings über Willibald schwieg, weshalb ich mich in einem passenden Moment nach ihm erkundigte. Überrumpelt von meiner Frage, reagierte sie zunächst unwirsch: „Ich will mich von ihm ablenken, und du erinnerst mich an ihn.“
 Doch gleich drauf schüttete sie ihr Herz aus. Er befinde sich in einer verzweifelten Situation, erzählte sie, seine erzwungene Ehe mit der lebenslustigen Elvira sei ja seit Beginn unglücklich gewesen, doch jetzt sei sie zum Desaster geworden. Elvira habe wahrscheinlich einen Geliebten. „Du kannst dir nicht vorstellen, Tora, welcher Skandal ihm damit droht“, klagte sie.
 Wie sollte ich Weltfremde mir das auch vorstellen können, also nickte ich nur, und um nichts Unpassendes zu äußern, fragte ich: „Wann hast du diese Nachricht denn erhalten?“
 „Schon länger, bereits eine Woche vor Ostern.“
 „Oh“, entschlüpfte es mir überrascht, da ich daran erkannte, dass nur Raimund der Liebesbote der beiden sein konnte. Denn an jenem Tag hatte er seinem Vater angekündigt, er werde Ostern in der Schule verbringen, und nach seiner Rückkehr hatte ich ihn zu meinem Erstaunen mit Angelika am Schultor stehen sehen, wobei sie so erregt miteinander geredet hatten, dass beiden meine unmittelbare Nähe entgangen war. Nett von Raimund, den beiden diesen Dienst zu erweisen.
 Jetzt seufzte Angelika: „Und statt Willibald beizustehen, vergrabe ich mich in diesem Kloster und ringe um meinen Glauben. - Ist das egoistisch?“
 „Nein, Schwester Angelika, aus der Sicht einer Nonne gewiss nicht“, versuchte ich, sie zu trösten, worauf ihr fast lautlos über die Lippen kam:
 „Klosterregeln können auch hartherzig machen.“

So unauffällig Raimund und ich uns in der Schule gaben, an meinen küchenfreien Nachmittagen ritten wir stets miteinander aus.
 Auch heute. Als wir für eine gemütliche Rast von den Pferden gestiegen waren und uns nebeneinander auf einen daliegenden Baumstamm gesetzt hatten, legte ich ihm nahe, doch die Lehrerinnen nicht mehr mit seinen Kenntnissen aus den Hildegard- und Paracelsusschriften zu verärgern, immerhin gefährde er damit sein Diplom.
 „Weiß ich, weiß ich doch“, gab er zu, „das ist mein Trotz gegen unseren engstirnigen Unterricht. Aber ich werde mich künftig zurückhalten. Mir missfällt die gesamte Schulführung, Tora“, wurde er deutlicher, „das habe ich Vater wieder und wieder vorgetragen und ihn angeregt, doch zumindest die dringendsten Änderungen durchführen zu lassen. Aber nichts, er unternimmt nichts. Du weißt, dass die Schule meinem Vater gehört?“
 „Ja, und das Kloster ebenfalls. Was hättest du in der Schule denn gerne geändert?“
 Darauf legte er mir einen gut durchdachten Plan dar, dessen Grundsatz darin bestand, nicht nur Adelige in unserer Hochschule aufzunehmen, sondern auch begabte junge Leute aus jedweder Volksschicht. Außerdem sollten die Lehrer nicht durch Glaubensvorschriften eingeschränkt, vielmehr der Naturwissenschaft gegenüber ausnahmslos offen sein. Diese Ideen stimmten mit meiner eigenen Denkweise überein, und Raimund war freudig überrascht über mein Interesse, das ich an seinen Gedankengängen zeigte. Bald entwickelte auch ich diese und jene Idee zu diesem Thema, und so geschah es, dass wir über unsere eifrige Neuplanung der Schule die Zeit vergaßen, bis uns das Angelusläuten der Hechinger Kirchen zum eiligen Aufbruch mahnte.

Selbst noch bei unseren nächsten kurzen Begegnungen im Stall fesselte uns dieses Thema. Und fühlte ich währenddessen liebevoll Raimunds Arm um meine Schultern, dann schwebte ich mitunter in der Vorstellung, wir planten unsere gemeinsame hiesige Zukunft.
 Nicht nur unsere Herzen, auch unsere Gedanken tanzten miteinander einen harmonischen Reigen.
 Dann ereilte uns die Ernüchterung. Als Raimund an Himmelfahrt von seiner Familie zurückkehrte, teilte er mir niedergeschlagen mit, sein Vater habe für seine Ritterausbildung Burg Runkel gewählt, und die Reise dorthin müsse er unmittelbar nach Beendigung des Studiums antreten. In drei Wochen. „Die Runkelburg liegt an der Lahn“, klagte er, „ein Ritt von mehr als einer Woche.“
 Diese Nachricht traf mich wie ein unverhoffter Hagelschlag. Raimund schloss mich in die Arme, und ich legte, den Tränen nahe, meinen Kopf auf seine Schulter - warum tat sein Vater uns das an? Als ich mich ein wenig gefangen hatte, sah ich zu ihm auf, um zu fragen: „Können wir uns dann wenigstens schreiben?“
 „Von mir aus ja, aber darfst du denn Post empfangen?“
 „Weiß ich nicht, ich werde es mit der Äbtissin besprechen. Ach, Raimund, warum muss das sein?“
 Er drückte mich an sich und entzündete dann einen Hoffnungsfunken in mir: „Ich verbringe ja nicht die volle Zeit auf der Runkelburg, wahrscheinlich nur ein dreiviertel Jahr. Danach komme ich im Galopp zu dir geritten, Tora, zuerst zu dir. Erst nachdem wir uns dann ausgiebig begrüßt und uns erzählt haben, reite ich nach Hause, wo Vater mir dann mitteilt, auf welcher Burg ich meine Ausbildung vollenden muss. Vielleicht ja auf der Rottenburg, von der aus ich dich dann alle ein bis zwei Wochen besuchen kann.“
 „Das wäre schön. Dennoch, Raimund, ein dreiviertel Jahr ist so entsetzlich lang.“

Nun erlebte auch ich, wie gnadenlos Liebeskummer nagt, und während der nächsten Tage kostete es mich Kraft, mir von niemandem meine Verfassung anmerken zu lassen.
 Doch die Liebe ist wetterwendig, und hat sie eines Menschen Herz entflammt, dann treibt sie ihr Spiel mit ihm. Momentan mit meinem Herzen. Gestern noch tief bedrückt, war ich heute, am Sonntag, hell beglückt. Raimund ebenfalls, da wir vom Morgen bis zum Abend unsere Nähe genießen konnten. Schön, diesen Umstand hatte uns nicht die Liebe, sondern die Köchin Traudle ermöglicht, sie hatte auf meine Bitten ihren freien Sonntag gegen zwei meiner freien Wochennachmittage getauscht. Auch die Äbtissin hatte zu Raimunds und meiner Hochstimmung beigetragen, denn sie hatte mir die Korrespondenz mit ehemaligen Mitschülern gestattet.
 Jetzt streiften Raimund und ich durch das sonnendurchflutete Alpenvorland und malten uns mit immer wieder neuen Ideen aus, wie unsere Schule verändert werden sollte, sie wuchs in unserer Vorstellung bereits zu einer Hochschule mit mehreren Studienzweigen heran.
 „Prangt auf dem Berggipfel dort vorne nicht euer Zollernschloss?“, fragte ich Raimund, als wir uns am Nachmittag ins Gras des von Angelika so häufig aufgesuchten Hügels gesetzt hatten.
 „Ja“, bestätigte er, „es liegt eine Reitstunde von hier entfernt. Ich wollte, ich könnte es dir vorführen und dich vor allem mit meiner Familie bekanntmachen. Sofern das auch deinem Wunsch entspricht, Tora, würde ich das eines Tages gerne tun. - Musst dich nicht schon jetzt dazu äußern.“
 Konnte ich gar nicht, da mich dieser angedeutete Heiratsantrag überwältigt hatte. Um aber nicht abweisend zu wirken, bat ich ihn: „Erzähl mir von deiner Familie, Raimund. Wie viele Geschwister hast du?“
 „Nur noch einen Bruder, den Willibald, er ist zwei Jahre älter als ich. Ein feiner Mensch, wir verstehen uns blendend. Unsere Mutter und unsere Schwester Irma hat leider vor fünf Jahren die Pest dahin gerafft.“
 Dann sprach er so liebevoll von seiner Mutter, dass ich kaum glauben konnte, es handle sich um dieselbe Frau, von der mir Angelika berichtet hatte. Anschließend kam er auf seinen Vater zu sprechen, der nicht nur ein Spross des Zollern-, sondern mütterlicherseits auch des alten Askaniergeschlechts sei.
 „Askanien“, stutzte ich, „Von diesem Land habe ich schon gehört. Aber früher - ja, in meiner Kindheit.“
 „Eine Erinnerung, Tora?“
 „Möglich, doch zu undeutlich.“
 „Dann wird sie vielleicht deutlicher, wenn ich dir mehr davon erzähle“, meinte er und begann: „Der älteste bekannte Askanier war Fürst Esico, er lebte vor gut fünfhundert Jahren . . “
 „Nicht weiter, Raimund“, fiel ich ihm ins Wort und presste meine Fäuste gegen die Schläfen, „mein Kopf bäumt sich dagegen auf.“
 „Dann vergiss, was ich erzählt habe“, forderte er mich auf, wedelte mit den Händen verscheuchend um meinen Kopf und pustete dabei, „f f f t , weg mit euch Störgeistern, was habt ihr bei meiner Tora zu suchen? Weg mit euch, f f f t, weg, weg!“
 Bald musste ich lachen und konnte ihm sagen, dass alles wieder in Ordnung war.
 Er aber meinte skeptisch: „Mir scheint, noch nicht ganz“, nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mir die Stirn. Gleich drauf fühlte ich seine weichen Lippen erst auf meiner rechten und dann auf der linken Wange, und schließlich küsste er mir den Mund. Dann flüsterte er zärtlich: „Erst jetzt ist alles in Ordnung.“
 Raimund, mein Raimund.

Beschwingt von unserer noch knospenhaften Liebe flogen die Tage nur allzu rasch dahin, wobei Raimund und ich all unsere Freizeit nutzten, um miteinander auszureiten oder auch nur einen kurzen Spaziergang zu unternehmen. Dabei erkundigte er sich häufig nach meiner Familie. Es reichte ihm nicht, zu wissen, dass mein Zuhause in einem deutschen Mittelgebirge lag und ich wahrscheinlich zwei rothaarige Brüder hatte, einen bedeutend älteren, der Spinett spielte und einen in etwa meinem Alter, der mich in meinen Träumen mit traurigem Blick herbeiwinkte. Wir teilten die Ansicht, meine Eltern hätten mich nach nunmehr fast neun Jahren noch immer nicht nach Hause geholt, weil sie meinen Misshandler, der sicher glaubte, mich erschlagen zu haben, in ihrer Bekannt- wenn nicht gar Verwandtschaft vermuteten und mich vor ihm schützen wollten. Allerdings befremdete Raimund, dass es meinem doch sicher einflussreichen Vater nach so vielen Jahren noch immer nicht gelungen war, diesen Verbrecher zu fassen und hinrichten zu lassen. Ob unsere Spekulationen nun zutrafen oder nicht, Raimund beabsichtigte, von Runkel aus dies oder jenes über mein Elternhaus in Erfahrung zu bringen.
 Dazu regte er mich nun an: „Und wenn du in deiner Erinnerung ein noch so verschwommenes Bild findest, Tora, vielleicht liefert es uns einen Hinweis.“
 Darauf bekannte ich ihm: „Verstehe bitte, Raimund, dass ich eine Erinnerung bisher für mich behalten habe. Ich werde sie dir jetzt aufdecken: Als ich nach meiner Misshandlung von körperlichen wie seelischen Schmerzen zerrissen daniederlag, drang plötzlich ein Leuchten in mein dunkles Bewusstsein, ich gewahrte eine Frau, die sich über mich beugte und all ihre Liebe in meine Seele ergoss. Es war nur ein kurzer Augenblick, doch er war so intensiv, dass mir noch heute ist, als habe ich ihn gerade erst erlebt. Ich muss dir nicht sagen, dass diese Frau meine Mutter war.“
 Darauf nahm er mich gerührt in die Arme, wobei ich unbeabsichtigt seine Aura wahrnahm - sie leuchtete rosarot, durchzogen von Goldstrahlen.

Es war, als wetteiferten Ende des Sonnmonds in Raimunds und meiner Brust Glück und Weh um ihre Vormachtstellung. Nach abgelegter Prüfung nahm Raimund glücklich sein Apothekerdiplom entgegen, und mir war als einzigem Fräulein der Sprung in die Oberstufe gelungen.
 Während sich dann am Nachmittag alle anderen auf ihre morgige Heimreise vorbereiteten, trafen Raimund und ich uns für eine viertel Stunde außerhalb des Klosters an einem unbelebten Feldweg. Wortlos hielten wir uns umschlossen, erfüllt von unserer Liebe, die von Trennungsschmerz durchdrungen war. Raimund suchte meine Lippen, und unser kurzes Beisammensein endete in einem innigen, unserem ersten wirklichen Kuss.
 Tags drauf blieb uns am Schultor nur eine gestohlene Minute für den Abschied, bei dem wir darauf bedacht sein mussten, von niemandem beobachtet zu werden. Unsere Blicke waren ineinander getaucht, als wir uns mit verhaltener Stimme bekannten:
 „Mein Herz kennt nur eine Heimat, Tora - dich.“
 „Und mein Herz wird dich bis zu unserem Wiedersehen begleiten.“
 Noch ein kurzes Zulächeln, und wir mussten uns trennen, ohne uns beim anschließenden Auseinandergehen zueinander umwenden zu dürfen.
 Doch sein Bekenntnis - mein Herz kennt nur eine Heimat - wärmte wie ein Sonnenstrahl meine Brust.


Kapitel 7
Ab Sommer 1555 - Die Kapuziner




 
 Meydenbach
 Hortus Sanitatis, 1491  
Nach viereinhalb Wochen hielt ich endlich einen Brief von Raimund in der Hand. Neben seinen Liebesbeteuerungen erfreute mich am meisten die Mitteilung, er dürfe ab Pfingsten nächsten Jahres zwei volle Monde in Zollern verbringen. Anschließend erhalte er auf einer ihm noch nicht bekannten Burg bis höchstens zur Adventszeit den letzten Schliff zum Ritter.
 Eine lange Zeit lag zwar noch vor uns bis zu unserem nächsten Wiedersehen, dann aber werden wir zwei ganze Monde füreinander haben. Ich werde die Monde bis dahin zählen - nein, besser die Wochen. Und in der Zwischenzeit werden wir uns schriftlich alles mitteilen, was unsere Herzen bewegt.
 Mein Gott war ich glücklich, diesem Menschen begegnet zu sein.
 Angelika hatte ich unterdessen offenbart, mein Student sei Raimund, Willibalds jüngerer Bruder, und ich wisse, dass er ihr heimlicher Liebesbote gewesen sei. Deshalb freute sie sich umso mehr, als ich ihr am Abend mitteilte, Raimunds erster Brief sei heute eingetroffen. Sie dagegen konnte nun keine Botschaften mehr von Willibald empfangen, was sie jedoch kaum bedauerte, da sie dadurch inneren Abstand zu ihm gewann. Der Abstand tat ihr sichtlich gut, sie wirkte gelöster, wenngleich sie mit ihrem Nonnendasein schlechter zurechtkam als zuvor und jetzt sogar an mehreren Glaubensvorschriften scharfe Kritik übte.

Inzwischen stand der Erntingmond vor der Tür und mit ihm das Ende meiner Ferien. Diese Tatsache entfachte in mir den Unwillen, weiterhin meinen Haaransatz kunstvoll mit Schleiern zu umwinden, bevor ich meine Küchenhaube oder, noch weit umständlicher, meine Fräuleinhüte aufsetzen konnte. Erst hatte ich mein Gesicht unter Schleiern verbergen müssen und anschließend zweieinhalb Jahre lang mein farbig nachwachsendes Haar, ich war dieses Verstecken endgültig leid. Deshalb griff ich zur Schere und schnitt den hellen Teil meines Haares ab. So! Danach hatte ich einen kurzhaarigen roten Lockenkopf, der zwar von Blondsträhnen durchzogen war, doch ich fand, das wirke lebendig.
 Allerdings auch ulkig, musste ich gleich darauf feststellen. Denn als mir draußen als erste unsere Köchin Traudle begegnete, gackerte sie bei meinem Anblick los: „Schaut aus, - ha, ha, ha - als baumle lauter Spätzle in deim rote Haar“, und ich konnte nicht anders, als herzhaft mitzulachen.
 Ganz anders die Reaktion der Nonnen, als ich zum Abendbrot das Refektorium betrat, vornehmlich die von Magda: „Was hast du angerichtet, Kind?!“
 „Jetzt habe ich endlich meine natürliche Haarfarbe, Schwester Magda. Auch sie ist mir von Gott verliehen worden.“
 „Das bezweifle ich“, würgte sie hervor, wobei sich ihre Fischaugen mit Tränen füllten, „rotes Haar ist sündig.“
 Die anderen Nonnen bedauerten lediglich den Verlust meiner weißblonden Locken, meinten aber andererseits, das rötliche Haar passe besser zu meinem Gesicht. Ja, zu meiner einen Augenbraue, dachte ich. Einzig Angelika zeigte Begeisterung: „Jetzt überrascht sie uns endlich mit dem, was sie Monde lang unter Schleiern und Hüten verborgen hat, mit rotgoldenem Haar. - Darf ich es berühren, Tora?“
 „Bitte!“
 Sie hob eine Locke an und strich heraus: „Dazwischen glänzen etliche blonde Haare, seht ihr? Daher dieser zauberhafte Effekt. Man weiß gar nicht recht, ob man ihr Haar als blond oder rot bezeichnen soll.“
 War natürlich übertrieben, es war überwiegend rot, doch die anderen Schwestern stimmten ihr zu, und Notburga gurrte gar mit verklärtem Blick: „Wie Botticellis Venus“.
 Nur Magda knetete unter herzerweichendem Schluchzen ihren Rosenkranz, so sehr ich ihr auch zuredete, sie blieb untröstlich.
 Nach diesen verschiedenen Reaktionen fragte ich mich, wie wohl Raimund mein neues Aussehen aufnehmen wird. - Er wird ihm keine wesentliche Bedeutung beimessen, konnte ich mir selbst beantworten, denn für ihn wie auch für mich zählten andere Werte.
 Meinen überraschten Mitschülern gaukelte ich dann am Tag des Schulbeginns vor, dies sei seit jeher meine natürliche Haarfarbe, die abgeschnittenen Spitzen seien lediglich von der Sonne ausgebleicht gewesen. Darüber konnten sie nur lachend den Kopf schütteln, wissend, dass sie auf weitere Fragen nur noch groteskere Antworten von mir erhielten.
 Gleichwohl erfüllte dieser Haarschnitt seinen Zweck. Statt mit Schleiern und diesen opulenten, windempfindlichen Hüten, konnte ich mich nun mit nur den nötigsten kleinen Kopfbedeckungen überall blicken lassen, und bei meinen abendlichen Ausritten genoss ich es, Luft an den Ohren und im Nacken zu spüren.

Fortan könnte ich mir sogar tagsüber Spazierritte leisten, da mir nun jeder Nachmittag zur freien Verfügung stand. Weshalb? - A h h, daran erinnere ich mich noch heute mit einem Hochgefühl. Auf der für mich unvergessenen Erntedankfeier anno 1555 überreichte mir Gerlinde in unserem festlich geschmückten Klostergarten vor den Augen aller ebenfalls festlich hergerichteten Klosterbewohner mein Diplom zur Heilköchin.
 In diesem erhebenden Moment wurde mir der Klostergarten zum leuchtenden Himmelreich, ich gewahrte statt der Körper nur die Auren der Nonnen und Domestiken, die mir alle nacheinander freudig gratulierten. Und als mich Gerlinde leise wissen ließ, nun gehöre ich dem Kreis der weisen Frauen an, vermeinte ich, einen Engel in ihr zu erkennen. Erst gegen Ende jener Feier fühlte ich allmählich wieder festen Boden unter den Füßen, und alles um mich her nahm wieder seine gewohnten Formen und Farben an.
 An sich brauchte ich nun mein Arzneistudium nicht mehr fortzusetzen, doch ich beschloss, mir noch das Apothekerdiplom zu erwerben, um einst bei meiner Familie und bei Raimund auch damit aufwarten zu können.
 Dennoch, mein eigentliches Berufsziel hatte ich erreicht, ich war H e i l k ö c h i n .
 Von meiner Betätigung her war ich alsdann jedoch nichts als Studentin. Fleißige Studentin, möchte ich hervorheben, denn die überwiegende Zeit meiner Nachmittage verbrachte ich jetzt mit Lernen, Lernen und Lernen, um ja zu Beginn des nächsten Sommers die Abschlussprüfungen zu bestehen.

Dann jedoch, der Gilbhartmond ließ bereits die Natur ergrauen, erlitt meine Zukunftsfreude einen Dämpfer. Zu der Äbtissin und meinem Erschrecken traf ohne vorherige Ankündigung wieder eine Abordnung jener Kapuziner bei uns ein, die ein Auge auf unser ertragreiches Kloster geworfen hatten. Es waren drei Mönche, denen ich bereits von weitem nicht nur ihren Soldatendrill, sondern auch Verschlagenheit anmerkte, weshalb ihre frommen Kutten auf mich wie Hohn wirkten.
 In den kommenden Tagen inspizierten sie dann frech, da ja von Bischof Christoph Metzler persönlich beauftragt, das gesamte Kloster. Einer inneren Stimme gehorchend, hielt ich mich ihren Blicken fern, indem ich den ganzen Tag in der Schule verbrachte und für die Hin- und Rückwege Geheimpfade benutzte.
 Da die Äbtissin in Gefahrensituationen über das zweite Gesicht verfügte, wurde ihr das üble Vorhaben des Bischofs, das sie vergangenes Jahr nur geahnt hatte, nun immer offensichtlicher. Er beabsichtigte, unser Kloster einer Schar kräuter- und laborkundiger Kapuziner zu übertragen, deren Abt ihm dann in Form barer Münze Dank dafür schuldet. Um für diesen Zweck die Schwestern aus dem Kloster zu drängen, wird er versuchen, ihnen nonnenwidriges Verhalten nachzuweisen, was für die Schwestern nicht nur bedeuten könnte, für immer ihr Nonnenhabit ablegen zu müssen, sondern auch exkommuniziert zu werden. Ein nicht gerade christlicher Plan.
 Nachdem die Mönche nach einer guten Woche wieder abgereist waren, teilte mir die Äbtissin erregt mit, sie hätten das Kloster regelrecht ausspioniert, genauestens unseren Tagesablauf beobachtet und sich jede einzelne Nonne und Novizin vorstellen lassen. Wie von ihr vorausgesehen, suchten sie hier nach einem Schandfleck, um uns aus dem Kloster verweisen zu können.
 Dann funkte ein Blitzgedanke in mir auf - Großzügigkeit gegen Geldgier, das entspricht einer Verhaltensformel, die ich aus einer Hildegardschrift gelernt hatte: ‚Setze einer Negativeigenschaft das positive Gegenteil entgegen, und du wirst obsiegen.’ Deshalb empfahl ich der Äbtissin, an den Vatikan eine ansehnliche Spende zu entrichten.
 „Ja“, freute sich die Äbtissin über diesen Vorschlag, „dann hat Bischof Christoph beim Vatikan schwache Karten gegen uns. Tora, deine Eingebungen!“
 Die Äbtissin befolgte meinen Rat, und wir hofften, unserem Bischof damit die Hände gebunden zu haben.
 Doch er gab nicht auf.
 Kurz vor Weihnachten, ich erfreute mich gerade wieder an einem Brief von Raimund, kam plötzlich aufgeregt Angelika in meine Stube, um mir mitzuteilen: „Sie sind wieder da, die drei Kapuziner sind wieder da!“
 So sehr ich darüber erschrak, ich versuchte erst die erregte Angelika zu beruhigen: „Es sind doch nur Mönche. Hast du etwa Angst vor ihnen?“
 „Das weniger, aber ihretwegen kann ich jetzt womöglich nicht . . , ach, darüber reden wir ein andermal. Tora, sie nisten sich drüben in Pater Karolus’ Wohnhaus ein, wollen mehrere Wochen bei uns verbringen.“
 „Au!“ Ob dieser Nachricht überzog mich eine Gänsehaut. Ich überdachte rasch die Situation und erkannte: „Sie dürfen mich nicht zu Gesicht bekommen, Schwester Angelika. Die ehrwürdige Mutter hat mich ihnen das letzte Mal nicht vorgestellt, also würden sie misstrauisch werden.“
 „Das würden sie, ja. Am besten, du hältst dich solange in deiner Stube auf, denn das Dormitorium dürfen sie nicht betreten, und deine Mahlzeiten werde dann heimlich ich dir bringen.“
 Daran musste ich hart schlucken - wieder wochenlang alleine in meiner Stube, wie nach meiner Krankheit und der anschließenden Gesichtsoperation. Doch ich gab meinem Unmut keine Chance, sich groß in mir auszubreiten, vielmehr machte ich Angelika auf eine weitere Notwendigkeit aufmerksam: „Es müssen alle Schwestern und Domestiken instruiert werden, mich bei den Mönchen nicht zu erwähnen, den Mönchen muss meine Existenz verschlossen bleiben.“
 „Richtig. Ich trage das der ehrwürdigen Mutter vor.“

Damit sich die Klosterbewohner bei den Mönchen nicht verplapperten, ließ die Äbtissin durch Angelika und Gerlinde unter ihnen verbreiten, ich verbringe meine Winterferien im Haus einer Mitschülerin.
 In Wahrheit verbrachte ich die langen Tage und Nächte wieder einsam in meiner Stube. Wenigstens war sie angenehm warm, der einzige ausreichend beheizte Raum in diesem nun wirklich nicht armen Kloster, womit ich mich zu trösten versuchte. Derweil versorgten mich die Äbtissin und Angelika nicht nur heimlich mit Speisen und Heizmaterial, sondern auch mit Nachrichten über den Stand der für alle aufregenden Geschehen im Kloster.
 So erfuhr ich nach einigen Tagen, dass die Mönche ihre Strategie geändert hatten, sie versuchten jetzt, sich bei den Nonnen einzuschmeicheln. Teils als vorbildliche Gottesmänner, indem sie den Schwestern zu Weihnachten in der Kapelle ein Hochamt boten, und zum anderen umschmeichelten sie sie mit allerlei persönlichen Komplimenten. Dieses Vorgehen erkannte die Äbtissin als besonders gefährlich, weshalb sie den Schwestern nun die heimtückische Absicht der Kapuziner aufdeckte.

„Langweilig hier, wie?“, erkundigte sich Angelika mitfühlend, als sie mir am Tag der Drei Heiligen Könige mein Abendbrot servierte. „Möchtest du nicht auch mal mit einer anderen Nonne ein Wort wechseln? Jetzt, wo die Schwestern wissen, was diese scheinheiligen Kapuziner im Schilde führen, würden sie bei ihnen garantiert ihren Mund über dein Hiersein halten.“
 „Lieb gemeint, Schwester Angelika, aber trotzdem zu riskant. Außerdem würde das die ehrwürdige Mutter wohl kaum gestatten.“
 „Ja, mhm“, gab sie zu, „war keine gute Idee. Obschon, Schwester Magda würde ein Besuch bei dir wahrscheinlich wieder ins Leben zurückrufen. Du solltest sie sehen, Tora, völlig abwesend lässt sie unentwegt ihren Rosenkranz durch die Finger gleiten, wo immer man sie antrifft. Und jetzt erschrick nicht, Schwester Mathilde hat sie heute in aller Frühe sogar betend und tränend vor deiner Stubentür entdeckt.“
 „Himmel steh mir bei!“, entfuhr es mir darauf. Aber nicht der Himmel stand mir bei, sondern Angelika, sie beruhigte mich:
 „Keine Angst, das wird sich nicht wiederholen, denn Schwester Mathilde hat die ehrwürdige Mutter darüber informiert, und die hat Schwester Magda angedroht, wenn ihr noch einmal Ohren kommt, dass sie, Magda, kniend vor deiner Stube lamentiert, wird sie ihr eine Busse auferlegen.“
 „Das zieht bei Schwester Magda.“
 „Hat es bereits“, berichtete mir Angelika mit zuckenden Mundwinkeln. „Denn heute hat sie fast den ganzen Nachmittag betend in der Kapelle zugebracht. Fragt sich nur, auf was ihr inbrünstiges Beten ausgerichtet ist, auf die Rettung unseres Klosters oder auf deine Rückkehr nach hier.“
 Na, na, Schwester Angelika, da hatte sich aber eben unchristlicher Spott bei dir eingeschlichen!

Warum können unsere Nonnen nicht in Frieden ihren so vielen Kranken dienenden Aufgaben nachgehen, ging es mir durch den Kopf, nachdem mich Angelika wieder allein gelassen hatte. Erst diese Sakraldiebe und jetzt diese noch gefährlicheren Mönche. - Mönche, im Auftrag eines Bischofs! Das sollte ein unbedarfter Mensch wie ich begreifen. Ich konnte es lediglich zur Kenntnis nehmen.
 Wie Angelika richtig erkannt hatte, war es mir in meiner unfreiwilligen Verbannung in der Tat langweilig, auch wenn ich unablässig um die Schwestern und das Kloster zitterte. Ursprünglich wollte ich während der Winterferien meine Gesichtsnarben einer neuerlichen Salbenkur unterziehen, doch ohne den Beistand der Arztschwester Mechthild, die ich damit jetzt nicht behelligen konnte, war mir dieses Unterfangen zu gewagt. Somit war ich auf weitere unbestimmte Zeit nutzlos an meine Stube gebunden, träumte von Raimund, lernte für die Schule und hoffte inständig, die Kapuziner zögen bald unverrichteter Dinge ab.
 Aber sie dachten nicht daran. Sie mussten vom Küchenpersonal von dem ‚Besuch’ der ungesitteten Hugenotten erfahren haben und fragten nun permanent die Nonnen nach ihnen aus. Wie Angelika mir mitteilte, auf listige Weise, wie: „Sehr edel, Andersgläubige besonders reich zu bewirten, ist das in diesem Haus Usus?“ Oder: „Hugenotten werden gejagt, sind also schutzbedürftig, habt Ihr deshalb vor dem Tor die Landsknechte aufmarschieren lassen?“
 Doch die Nonnen waren auf der Hut, sie vermieden jede Auskunft, die dem Kloster schaden konnte. Wenigstens diesmal hielten sie sich nicht für schwache Frauen, sondern standen endlich wie eine unverrückbare Eins zusammen.
 Plötzlich ahnte Angelika erhöhte Gefahr: „Tora, jetzt müssen die Kapuziner doch etwas gefunden haben, in ihren Augen flackert mit einem Mal Triumph.“
 Sie hatte offenbar recht, denn bereits tags drauf konnten die Kapuziner nicht eilig genug das Kloster verlassen.
 Noch Tage nach dem Abzug der abtrünnigen Mönche waren die Nonnen verstört.
 Am deutlichsten Magda, die nicht glauben konnte, dass ich mich all die vier Wochen in meiner Stube aufgehalten hatte: „Ich habe gedacht, du verbringst deine Ferien bei einer nichtsnutzigen Mitschülerin, die dich verdirbt. Der Gedanke hat mich fast umgebracht. Verzeih mir, Tora!“
 Weshalb log sie mich an? - Gleich drauf erriet ich es, ihr Argwohn hatte ihr eingeredet, ich verbringe meine Ferien bei Raimund.
 „Tora, du musst mir verzeihen, bitte“, jammerte sie wieder und wieder. Fast tat sie mir leid.
 Es bedurfte noch mehrerer Tage, bis sich alle Nonnen wieder gefangen hatten, in dem Glauben, einen Sieg davongetragen zu haben. Einzig die Äbtissin, Angelika und ich sorgten uns weiterhin, da wir nur allzu gut wussten, dass noch Ärgeres zu erwarten war. Was aber hatten die Mönche entdeckt?
 Allerdings war Angelikas nun vermehrte Aufregung auf einen Entschluss zurückzuführen, den sie schon länger gefasst, wegen der Ankunft der Kapuziner jedoch zurückgestellt hatte - sie wird dem Kloster entsagen. Und mit dem Schleier wird sie gleichfalls ihren Glauben ablegen. Ihre Eltern werden sie bereits am kommenden Sonntag am Klostertor erwarten.
 „Hätte mich die ehrwürdige Mutter nicht um meinen Beistand gegen die Mönche gebeten“, verriet sie mir jetzt, „dann hätte ich bereits Weihnachten zu Hause gefeiert. Aber diesen Dienst habe ich euch gerne erwiesen.“
 „Ich werde dich vermissen, Schwester Angelika, doch ebenso sehr freue ich mich für dich.“
 Das ließ ihr Gesicht aufleuchten: „Du freust dich für mich? Danke, Tora, das bedeutet mir viel. Denn leicht fällt mir dieser Abschied wahrlich nicht, nur du hast miterlebt, welche Seelenkämpfe mich dieser Entschluss gekostet hat. Insofern muss ich den Kapuzinern sogar dankbar sein, ihre Schurkerei hat die letzten Bedenken in mir getilgt.“
 „Wirst du zum protestantischen Glauben übertreten?“
 „Gott bewahre“, wehrte sie ab, „dort würde mich kaum anderes erwarten.“
 Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, wie man sich hier in Schwaben ohne eine christliche Glaubenszugehörigkeit behaupten kann, doch Angelika hatte nach ihren ausgiebigen Grübeleien gewiss eine vernünftige Entscheidung getroffen.

Am Tag des Abschieds, es war ein eisiger Hartungtag, hatten alle Schwestern rote Augen. Zwar sollte eine Nonne einer dem Kloster Entsagenden nicht nachweinen, doch dies zählte zu jenen Geboten, die selbst von der Gehorsamsten kaum einzuhalten waren. Sie blickten Angelika vom Refektorium aus nach, wie sie in eleganter Privatkleidung durch den dick fallenden Schnee zum Klostertor vorschritt. Ich begleitete sie.
 „Sieh zu, dass du mich bald besuchen darfst“, drängte Angelika nun ein letztes Mal, worauf ich zuversichtlich meinte:
 „Die ehrwürdige Mutter wird es gestatten, bestimmt werde ich Ostern mit dir auf eurer Burg feiern.“
 Nach unserer herzlichen Umarmung trat sie durch das Tor hinaus ins Freie, wo sie freudig von ihren Eltern empfangen wurde - sie, die nun wieder ihren Geburtsnamen trug, Agneta von Vossenberg.
 Langsam schlenderte ich dann zurück, und als ich das Refektorium erreichte, fand ich dort keine Schwester mehr vor. Bis auf Notburga, die offensichtlich auf mich gewartet hatte, um sich zu erkundigen: „Beneidest sie, wie?“
 „Das lass ich nicht in mir aufkommen. Aber ich werde sie vermissen.“
 „Das werden wir alle.“
 Ich wollte mich von ihr entfernen, sie aber heftete sich an meine Seite, und nach einigen Schritten redete sie auf mich ein: „Tora, was ich jetzt von dir verlange, ist nicht ohne Grund - verhülle dir und uns allen zuliebe wieder dein rotes Haar.“
 „Nein“, gab ich entschieden zurück, drehte mich auf dem Absatz um und entfernte mich in die entgegengesetzte Richtung. Wie kam sie dazu, nach unseren gerade überstandenen Erlebnissen solch eine lächerliche Forderung an mich zu stellen.

Die Nonnen gingen wieder unbesorgt ihren Beschäftigungen nach, während ich täglich unruhiger wurde - was hatte der Bischof gegen uns in der Hand? Wann wird er uns mit seiner Hiobsbotschaft überraschen? Zudem verstärkte sich mein düsteres Ahnen, sein Trumpf gegen uns hinge mit mir zusammen. Dafür sprach zwar nicht ein vernünftiges Argument, doch dieses mysteriöse Ahnen krallte sich beharrlich in mir fest. Und zu allem Überfluss verfolgten mich Magdas verzweifelte Blicke immer penetranter.
 Ganz anders die Blicke von Notburga, die waren ernst und eindringlich. Und bald sprach sie mich erneut auf mein Haar an, in beschwörendem Ton gebot sie mir regelrecht, es zu verhüllen.
 Diesmal ließ mich ihre Forderung aufmerken, weshalb ich die Äbtissin davon unterrichtete. Darauf tat mir die Äbtissin besorgt kund: „Ich ahne einen Zusammenhang, Tora. Es schien mir sonderlich, dass Pater Karolus unser letztes Gespräch plötzlich auf die Studenten gelenkt und dann betont hat, rotes Haar sei doch nun wirklich nichts Ungewöhnliches, das müsse auch ein Kapuziner so sehen.“
 „Das spricht für sich“, meinte ich, was sie bestätigte:
 „Ja, zumal er es an gänzlich unpassender Stelle geäußert und deutlich hervorgehoben hat. Schwester Notburga und unser Probst vermuten offenbar etwas, das sie nicht auszusprechen wagen, wovor sie uns aber dennoch warnen wollen. Trotzdem wollen wir keine voreiligen Schlüsse ziehen, besser, ich versuche von unserem Probst Näheres zu erfahren, und anschließend werde ich dich von dem Ergebnis unterrichten.“
 „Aber bitte umgehend, Tante Anna, ja?“
 „Selbstverständlich doch.“

Die folgenden Tage wurden für meine Nerven zur Zerreißprobe - warten - warten - warten . .
 Endlich ließ mich die Äbtissin in das Verwaltungskontor bitten. Sie bot mir Platz an, ich aber war zu aufgeregt, um mich zu setzen, weshalb sie sich erhob und während sie um ihr Pult herum zu mir trat, begann sie: „Es ist Pater Karolus nicht leicht gefallen, mir einige Aussprüche der Kapuziner wiederzugeben. Unschöne Aussprüche, Tora. Der Begriff rote Hexe sei gefallen und unsittlicher Umgang mit einem Studenten.“
 „Schwester Magda“, erkannte ich spontan. „Sie also hat das angerichtet. - Magda, du Pharisäerin!“
 Nachdem meine Erregung etwas abgeklungen war, legte ich der Äbtissin kurz dar, wie Magda Raimund und mich beobachtet, ausgefragt und während des Besuchs der Kapuziner sogar geargwöhnt hatte, ich hätte meine Winterferien bei ihm verbracht. Die Äbtissin wollte sich vergewissern: „Meinst du mit Raimund etwa den Sohn unseres Landesherrn?“
 „Ja, Raimund von Zollern.“
 „Ou, ou, ou!“ Sie griff sich mit beiden Händen an die Schläfen. „Dann komm ich nicht umhin, Graf Segbrecht mit einzubeziehen.“
 Für ein, zwei Minuten waren wir beide mit unseren eigenen Gedanken beschäftigt, wobei mir klar wurde - die einzige Rettung wäre, ich verließe das Kloster.
 „Ich werde das Kloster umgehend verlassen“, kam es mir gleich drauf von selbst über die Lippen, „nur so kann es gerettet werden.“ Die Äbtissin wollte etwas einwenden, ich aber war mit meinen überreizten Gedanken bereits weiter: „Du wirst dem Bischof sagen, ich wäre von meinen Eltern - nein, ich bin ja eine Waise. Ich wäre von meinem Bruder nach Hause geholt worden. Nein, du brauchst nicht zu lügen, ich selbst werde das vorher unter den Schwestern verbreiten. Und anschließend reite ich mit Sack und Pack fort von hier.“
 „Tora, besinne dich. Ohne Begleitung kämst du nicht mal bis Tübingen. Wir müssen eine vernünftigere Lösung finden, zumal auch du persönlich jetzt gefährdet bist.“
 „Aber fix“, drängte ich, „der Bischof kann jeden Tag hier auftauchen.“
 Nun legte sie mir beschwichtigend die Hände auf die Schultern: „Nein Tora, überlege, er muss doch erst beim Vatikan die Erlaubnis für sein Vorhaben erwirken. Vor Ostern kann er unmöglich hier erscheinen, uns bleibt also noch ausreichend Zeit. So, meine Liebe, und jetzt wird jede von uns in Ruhe und für sich alleine die Sachlage überdenken.“
 „In Ruhe - aber . . Ja, Tante Anna.“

Ich musste mich wahrlich beruhigen. Nichts wäre jetzt fataler, als den Verstand zu verlieren. Deshalb bereitete ich mir in der Küche einen Schlummertrunk zu und nahm ihn mit in meine Stube.
Der Trunk hatte seine Pflicht erfüllt, denn als ich am nächsten Morgen erwachte, sah ich durch mein Fenster bereits die Küchenschornsteine rauchen - ich hatte verschlafen. Dennoch räkelte ich mich behaglich unter der Bettdecke, das war es, was mir lange schon gefehlt hatte, tiefer und ausreichender Schlaf. Besonders mein Kopf dankte mir diese Erholung, er ließ nun wieder Vernunft zu.
 Ich muss das Kloster verlassen, wurde mir dadurch allerdings noch klarer, denn nur, wenn der Bischof weder Raimund noch mich hier vorfinden wird, steht das Kloster makellos da. Wo aber soll ich hin? Zu glauben, ich könnte tagelang alleine unterwegs sein, war natürlich töricht, ohne männliche Begleitung könnte ich nicht mal einen Gasthof betreten, nicht zum Speisen, geschweige denn zum Übernachten, das verstieß gleich gegen mehrere Regeln. Mir wurde deutlicher denn je, wie lebensfremd ich war.
 Desto erfahrener war die Äbtissin. Als wir wenig später beisammen im kleinen Aufenthaltsraum saßen, unterbreitete sie mir einen Vorschlag: „In Kürze zieht nicht weit von hier eine Händlerkarawane vorbei, der du dich anschließen könnest. Der Karawane gehört ein alter Freund von mir an, ein spanischer Jude, wir waren einstmals Nachbarn und stehen bis heute in schriftlichem Kontakt. Er wird mir einen Besuch abstatten. Soll ich ihn bitten, dich in seine Obhut zu nehmen?“
 „Aber ja, was kann ich mir Besseres wünschen.“
 „Schön“, freute sie sich, „dann weiter. Ich werde noch heute zu einer mir bekannten Familie fahren, um von ihr einen Zweispänner mit einem für dich geeigneten Kutscher zu engagieren - keine Sorge, deine Stute sollst du mitnehmen. Der Jude, Rubinez ist sein Name, zieht mit der Karawane nordwärts bis Lübeck, und auf dieser Route, nahe Hildesheim, liegt ein Benediktinerkloster mit einer Hochschule wie unsere. Dort kannst du dein Studium zum Abschluss bringen, ich verfertige dir dazu ein Empfehlungsschreiben. Außerdem erhältst du von mir einen Ausweis mit deinem hiesigen Namen, Viktoria von Tornheim. Und vor allem, Tora, sei dir ab Anfang des kommenden Sonnmonds, deinem einundzwanzigsten Geburtstag, stets eingedenk, dass du eine erwachsene Frau bist. Vergiss das nie.“
 „Ja, präge ich mir ein. Wann wird denn Herr, Herr . . hier eintreffen?“
 Sie lächelte: „Herr Rubinez. Ich erwarte ihn Ende nächster Woche.“ Sie erhob sich: „Und jetzt muss ich die erwähnte Familie aufsuchen.“

Am Nachmittag verfasste ich zwei Briefe, einen an Angelika - an Agneta von Vossenberg - und einen an Raimund. Beide unterrichtete ich mit vorsichtigen Worten, dass und weshalb ich das Kloster verlassen muss und wir unsere Korrespondenz erst wieder aufnehmen können, wenn ich an einer anderen Klosterschule Platz gefunden habe. Dann konnte ich mich trotz aller Beherrschung meiner Tränen nicht mehr erwehren - in nicht mal drei Monden hätte ich Raimund wieder in die Arme schließen und wenig später von den hiesigen Lehrerinnen mein Apothekerdiplom in Empfang nehmen können. Gott alleine wusste, wie lang sich beides nun hinauszögern wird. Oh, diese trugreiche, oft so grausame Menschenwelt, ich werde sie nie verstehen.
 Zum Abendbrot war die Äbtissin noch immer nicht zurück, weshalb es mir leicht fiel, nach Beendigung des Mahls den Schwestern anzukündigen, ich werde in absehbarer Zeit von meinem Bruder nach Hause geholt. Darauf entbrannte helle Aufregung unter ihnen, alle freuten sich für mich, beklagten jedoch meine baldige Abwesenheit, und Magda stürzte unter Tränen aus dem Speiseraum - welcher Art ihre Tränen waren, musste sie mit sich selbst abmachen.
 Zu meinem Erstaunen trat nun Notburga zu mir, beugte ihren Kopf zu meinem Ohr und flüsterte: „Deinen Mut habe ich immer bewundert. Ich kann mir den wahren Anlass deiner Abreise zusammenreimen, Tora, und wünsche dir alles Glück!“

Nun verlief alles schneller, als mir lieb war. Bereits vier Tage später ließ mich die Äbtissin zu sich bitten und machte mich mit Herrn Rubinez bekannt. Er war ein lebhafter, freundlicher Herr, im Alter der Äbtissin, und er freute sich über meine Spanischkenntnisse. Doch was er mir dann mitteilte ließ meine Nerven wieder zu Nadelspitzen werden - wir müssen die Karawane, die gerade über die Hechinger Landstraße zog, noch heute erreichen.
 „Dann geh geschwind packen, Tora“, forderte mich die Äbtissin auf, „der Stallmeister und ein Knecht werden dein Gepäck dann unauffällig zu deiner Kutsche befördern.“
 In meiner Stube begann ich sogleich, die von der Äbtissin besorgte Reisetasche zu bepacken und anschließend in der vor dem Dormatorium aufgestellten Koffertruhe meine teuren Garderoben unterzubringen. Kaum fertig damit, trat auch schon der Stallmeister zu mir und richtete mir aus, die Äbtissin erwarte mich in der Kutschenhalle.
 Vor der Halle entdeckte ich bereits fahrbereit meine Kutsche, nein, es war eine Adelskarosse, vor der ein Paar edelrassiger Rappen gespannt und an deren Rückseite meine Reike gezügelt war.
 „Hier, Tora!“, hörte ich jetzt aus dem Inneren der Halle die Äbtissin rufen. Ich trat ein und erkannte neben ihr Herrn Rubinez. Der verabschiedete sich gerade erstaunlich vertraut von ihr, nickte mir zu und begab sich dann hinaus zur Kutsche, die nun der Stallmeister mit meinem Gepäck belud.
 Die Äbtissin reichte mir eine Geldkatze: „Darin findest du ausreichend Silbermünzen für unterwegs, befestige die Katze an deinen Beutelgürtel. Deine Mitgift verwahrt Herr Rubinez für dich, er wird davon deine neue Schule und Klosterunterkunft bezahlen und den Rest zusammen mit deinem Heilkochdiplom dem Abt jenes Klosters zur Aufbewahrung überreichen.“
 „Ist recht.“
 „Und Tora, vorläufig keine Post an uns, auch nicht an deine Freundin Agneta, deine Briefe könnten abgefangen werden. Erst wenn ich dir mitteile, dass keine Gefahr mehr besteht, kannst du uns schreiben.“ Ihr Blick wurde plötzlich eindringlich, bis sie mir wieder ans Herz legte: „Thora, in wenigen Wochen bist du eine erwachsene und somit eigenverantwortliche Frau. Niemand kann dir dann mehr etwas vorschreiben. Sei dir dessen stets eingedenk.“
 Ich nickte nur.
 Nun schritt in edler Pelzschaube und -mütze ein hochgewachsener Herr auf uns zu, den sie mir als Ritter von Aue, meinen Kutscher und Anstandsherrn, vorstellte. Er verneigte sich vor mir mit den Worten: „Es wird mir eine Freude sein, Euch zu dienen, Fräulein von Tornheim.“
 Während Tante Anna und ich uns schließlich zum Abschied die Hände reichten, geschah, was ich nicht verhindern konnte, unvermittelt sonderte sich mein überforderter Intellekt ab, worauf sich mein Kopf mit grauem Gewölk durchzog.

Es ist mir bis heute ein Rätsel, wie ich in diesem Zustand in die Kutsche gelangte.
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Erst als sich unsere Karawane nach einer Rast vor Heilbronn über eine reichlich unebene Landstraße quälte, verband sich mein Intellekt wieder mit dem Gemüt. Langsam erhellte sich wieder mein Verstand.
 „Endlich werdet Ihr ansprechbar“, erkannte bald drauf Herr Rubinez, der es sich mir gegenüber in meiner Karosse gemütlich gemacht hatte. Ich konnte kaum antworten, da sich mein Sprechvermögen nur stockend und widerborstig seiner einst eingeübten Pflicht besann.
 Was Herrn Rubinez nicht davon abhielt, sich in den folgenden Tagen oft stundenlang bei mir aufzuhalten, um mir in seiner flinken spanischen Sprechweise, der ich kaum folgen konnte, dies und das und jenes zu berichten. Ich erfuhr von ihm, dass er Advokat war und seinen fünfzehnjährigen Sohn Silvio, der der deutschen Sprache einigermaßen mächtig war, im Schutz dieser Karawane nach Lübeck begleitete, wo Silvio von den Hanseaten eine fundierte Kaufmannsausbildung erfahren soll. Unsere Karawane, auch das erfuhr ich von ihm, setzte sich aus etwa zwei Dutzend Pferdegespannen zusammen, überwiegend Planwagen, die mit hochwertigen in- und ausländischen Waren beladen waren, weshalb der Tross von sechs bewaffneten Soldaten bewacht wurde.

Nach insgesamt vierwöchiger Reise, wir näherten uns nun Eisenach, konnte ich mich wieder klar äußern, wenngleich ich noch etwas rammdösig war. Doch das führte ich auf das eintönig schleppende Vorwärtskommen unseres Zuges zurück und genauso auf den Gestank des vielen Tierkots auf den Straßen. Tag für Tag dieser beißende, betäubende Gestank, vom Morgen bis zum Abend. Einzig nachts in den Herbergen konnte man seine Lungen mit erträglicher Luft füllen.
 Damit meine Reike nicht außer Übung geriet, ritt ich nun auf Ritter von Aues Anraten von Zeit zu Zeit mit ihr vor unserer Karosse her. Auch diese Gelegenheit nutzte dann meist Herr Rubinez, um sich auf seinem Wallach an meine Seite zu begeben und mir Episoden von seiner geliebten Mischpoke oder seiner viel frequentierten Sabadeller Advokatenkanzlei zu erzählen. In einem fort, ohne Unterbrechung. Gesellte sich dann noch sein ebenso redefreudiger Sohn zu uns, begann mein Schädel zu dröhnen. Aus diesen Situationen konnte ich mich nur befreien, indem ich mich zu meinem Schutzritter auf die Kutschierbank setzte und mir von ihm das Lenken unserer Rappen beibringen ließ. Woran wir beide mit meiner zunehmenden Geschicklichkeit zunehmenden Gefallen fanden, ich umso mehr, da durch die dabei erforderliche Konzentration stets meine Dösigkeit abklang. Das geschah trotz des trödeligen Vorankommens und des unentwegten Gestanks - Tag für Tag.
 Hatte ich bislang fast ausschließlich unter Frauen gelebt, so musste ich mich hier an eine Männerwelt mit gänzlich anderen Umgangsformen gewöhnen. Vornehmlich an diesen lauten, ruppigen Ton, den ich zunächst für Streiterei gehalten hatte. Fröhlich gelacht wurde in dieser Gesellschaft nie. Zu schätzen dagegen lernte ich hier eine uneingeschränkte Kameradschaft, von der sich die Odenborner Klosterbewohnerinnen eine gehörige Scheibe hätten abschneiden können.
 Odenborn - sicher war der Bischof bereits im Kloster eingetroffen. Seine und der drei Kapuziner Augen hätte ich sehen wollen, als sie feststellen mussten, dass die rote Hexe unterdessen davongesaust war. In mir blinkte indessen Interesse an meiner künftigen Hildesheimer Schule, wo ich in gut vier Wochen eintreffen werde. Was wird mich dort erwarten? Jedenfalls kann ich von dort aus sicher bald wieder die Korrespondenz mit Raimund aufnehmen, und dieser Gedanke begann, mich zu beflügeln.

Jetzt nur noch dreieinhalb Wochen bis Hildesheim.
 Herr Rubinez war mir nach wie vor sympathisch, auch lauschte ich gerne für eine Weile seinen interessanten Geschichten, tat ich wirklich, wenn allerdings sein Redefluss nach einer Stunde noch immer nicht erschöpft war, dann war ich es. So auch jetzt wieder, weshalb ich mich gedanklich anderweitig beschäftigte. Zu seiner Entschuldigung sei jedoch angeführt, dass ihn ständige Angst peinigte, von der ihn sein Schwadronieren wohl ein wenig ablenkte. Einige Wagen vor uns zogen in ihrer schwarzen Tracht zwei Freunde des Herrn Rubinez her, ebenfalls spanische Juden, denen man die gleiche nervöse Furcht anmerkte wie ihm. Juden wurden nun mal unter den fadenscheinigsten Vorwänden von Kirchen- und Staatsmännern schikaniert und nicht selten gar ihrer angeblich unrechtmäßigen Habe beraubt. Dennoch trugen sie ihre Judentracht, an der sie jeder als solche erkannte. Mir fiel ohnehin auf, dass sie, wie auch die mit uns reisenden fünf Muselmanen, in ihrem Glauben gefestigter waren als jeder mir bekannte Christ.
 Während wir nun tiefer in den Harz gelangten, beäugten die Straßenaufseher des hiesigen Nordhauser Gaus unseren Tross besonders gründlich. Vorwiegend, wie nicht anders zu erwarten, das Gespann der Juden. Herr Rubinez, dem ohnedies vor dem Durchritt des Harzes graute, geriet dadurch vollends in Panik und ebenso sehr seine zwei jüdischen Freunde. Sie sahen sich und mehr noch ihre Güter im höchsten Maß gefährdet, weshalb sie erwogen, die Karawane zu verlassen.
 „Eure Mitgift würde ich dann selbstverständlich in Eurem künftigen Kloster abgeben“, versicherte mir Herr Rubinez, „noch vor Eurem dortigen Eintreffen, da wir ja bedeutend früher dort anlangten.“
 „Hoffen wir, dass es so weit nicht kommen muss, Herr Rubinez.“
 Doch es kam so weit. Bereits am nächsten Morgen meldeten sich die verängstigten Juden beim Karawanenleiter ab, fuhren und ritten dann, was ihre Rösser hergaben, auf eine unbewachte Nebenstraße und waren fortan nicht mehr gesehen.
 Wie sich bald erwies, ein kluger Entschluss. Denn am Nachmittag des gleichen Tages, ich lenkte gerade wieder die Pferde, kamen uns vier Nordhauser Landsknechte entgegengeritten und suchten den dahinziehenden Tross nach dem Judengespann ab. Da sie es nirgends entdecken konnten, wandten sie sich schließlich an uns.
 „Wo sind die Juden hin?“, wollten sie von meinem Ritter erfahren, worauf der entgegnete:
 „Keine Ahnung, auf einmal waren sie fort.“
 Dann an mich gewandt: „Und Ihr, Fräulein, was wisst Ihr?“
 „Auch nicht mehr.“
 Darauf herrschte mich einer der Soldaten an: „Lüg nicht, Weib, du weißt wo sie stecken!“
 „Nicht diesen Ton“, wies ihn mein stattlicher, Achtung gebietender Schutzritter zurecht: „sonst erstatte ich auf der Nordhauser Wache Meldung!“
 Der Soldat wurde blass, und statt seiner setzte ein anderer die Befragung mit mir fort: „Gestern berichteten uns Straßenaufseher, Ihr wärt mit den Juden vertraut, demzufolge müssen sie Euch ihr Ziel genannt haben.“
 „Mir ist ihr Ziel nicht bekannt“, blieb ich bei meiner Behauptung, doch er ließ nicht locker:
 „Über was habt Ihr denn sonst so lebhaft mit ihnen palavert?“
 Darauf ich: „Sie sind der deutschen Sprache nicht mächtig, daher war es nichts als Kauderwelsch.“
 „Ich glaube Euch kein Wort“, wütete er, und der vorhin Zurechtgewiesene brachte zynisch durch die Zähne:
 „Wohl eher Satanswelsch, Hexenwelsch.“
 Erbost über ihren Misserfolg, hielten sie nun mitten auf der Straße an und berieten sich. Doch nicht lang, und sie galoppierten Dreck aufwirbelnd an uns vorbei in Richtung Nordhausen.
 Mir war klar, dass uns die erzürnten Landsknechte erneut bedrängen werden, und als unsere Männer wenig später für die Nacht die Gespanne auf einen geeigneten Feldweg rangierten, merkte ich auch ihnen Nervosität an.
 „Fräulein“, warnte mich ein Händler, „seid auf der Hut, mit der hiesigen Obrigkeit ist nicht zu spaßen.“
 Ein anderer bestätigte seine Äußerung: „Der hiesige Graf ist bekannt für hartes Durchgreifen, Fräulein. Besser, Ihr bringt Euch in Sicherheit.“
 Selbst mein sonst so souveräner Schutzritter war beunruhigt und schlug mir beim Abendbrot vor: „Wir sollten uns solange vom Tross fernhalten, bis er diesen Gau passiert hat.“
 „Nein“, widersprach ich, „denn falls uns die Soldaten dann aufspüren, wären wir ihnen erst recht verdächtig.“
 Der Ritter aber drängte: „Eure Courage in Ehren, Fräulein, doch bedenkt, dass ihnen Eure Gesichtsverletzung aufgefallen ist, und die Äußerung des einen ist Euch gewiss nicht entgangen.“
 „Satanswelsch, Hexenwelsch“, wiederholte ich leise, wobei sich meine Kopfhaut zusammen zog, da ich begriff, worauf mich Ritter von Aue hinweisen wollte - ich könnte hier den Inquisitoren ausgeliefert werden.
 Er schlug vor: „Morgen Abend wird der Zug Nordhausen erreichen, Sitz des Grafen, also besonders brisant, zumal die Karawane vor dieser Stadt einige Tage stationieren wird. Wenigstens für diese Zeit sollten wir uns von ihr absondern.“
 Das schien mir vernünftig, ich erklärte mich einverstanden.

„Ich habe Brot, Wurst und Käse besorgt, Proviant für mehrere Tage, alles im Gepäckraum verstaut“, unterrichtete mich mein Schutzritter, nachdem er unsere Karosse am nächsten Morgen in die Karawane eingereiht hatte.
 Ich nahm im Fond der Kutsche Platz, und als sich der Zug in Bewegung setzte, öffnete ich die hölzernen Fensterklappen bis zum Anschlag, da Ritter von Aue und ich es für notwendig erachteten, auf der Fahrt in mündlichem Kontakt bleiben zu können.
 Was sich bereits wenige Minuten später als richtig erwies, er rief warnend zu mir hinter: „Es wird ernst, ich sehe Soldaten, einen Hauptmann mit zwei bewaffneten Landsknechten, auf unseren Tross zureiten.“ Kurz drauf setzte er hinzu: „Jetzt veranlasst der Hauptmann unseren Karawanenführer, den Zug anzuhalten.“
 Wenig später bewegte sich in unserem Tross kein Rad und kein Pferdebein mehr, und Ritter von Aue berichtete weiter: „Sie rücken näher, fassen jeden ins Auge, zweifelsohne suchen sie uns.“
 „Oh, Schreck“, entfuhr es mir.
 Doch ich riss mich zusammen, schob mir das Haar weitmöglichst links in die Stirn und lehnte mich scheinbar gelangweilt zurück. Bald erkannte auch ich die Soldaten, ein Offizier in schmucker Uniform und zwei Landsknechte mit Säbeln und diesen neuen, gefährlichen Feuerwaffen. Bei uns angelangt, machten sie Halt, und der Offizier sprach meinen Ritter an: „Ich muss Euch und das verehrte Fräulein bitten, mir nach Nordhausen zu folgen. Eine reine Formsache, die Ratsherren haben lediglich einige Fragen an Euch.“
 „Wir können Euch nur innerhalb der Karawane folgen“, gab Ritter von Aue zurück, „ein Ausscheren verbietet die Straßenordnung.“
 Diese Vorschrift musste der Offizier akzeptieren und schickte einen seiner Soldaten vor zum Karawanenführer, um den Zug wieder in Bewegung setzen zu lassen.
 Wie wir dann wieder über die Straße zockelten, ritt der Offizier mit seinen zwei Mannen dicht neben uns her. Wobei ihm anzumerken war, mit welchem sich steigernden Widerwillen er unseren langweiligen Trott einhielt. Bis er schließlich Ritter von Aue seine geänderte Meinung wissen ließ: „So geht das nicht. Ich galoppiere mit meinen Männern zum Rathaus und melde Euch an. Kann ich mich auf Euer dortiges Erscheinen verlassen?“
 „Mein Wort darauf“, versprach Ritter von Aue, wobei mich ein fast unmerkliches Aufblitzen in seinem Blick irritierte.
 Der Offizier nickte den Landsknechten zu, stieß seinem Pferd die Hacken in die Flanken, und im nächsten Moment sprengten die drei an unserem langen Tross vorbei auf Nordhausen zu, ohne Rücksicht auf die anderen Passanten, die schützend den Arm gegen den von den Pferdehufen aufspritzenden Straßendreck vors Gesicht halten mussten.
 Nach kurzer Zeit erschien einer der Zugbewacher bei uns, um sich besorgt zu erkundigen, ob uns Schwierigkeiten bevorstünden. Ritter von Aue sagte ihm nur, wir müssten baldmöglichst eine Wegabkürzung einschlagen, um noch vor dem Zug Nordhausen zu erreichen.
 „Geht in Ordnung“, stimmte er zu und wünschte uns: „Dann viel Glück!“
 Der Bewacher hatte sich kaum von uns entfernt, als Ritter von Aue die hinter uns herfahrenden Männer schon mit einem Handzeichen anzuhalten bat. Deren Rösser standen im nächsten Moment still, wonach der Ritter unsere Kutsche nach rechts auf eine Kuhweide lenkte, mir mit wieder aufblitzenden Augen: „Gut festhalten!“, zurief und unsere Rappen in Trab versetzte.
 In unverändertem Tempo und geschickt die Kuhherden umfahrend, strebten wir auf einen fern gelegenen Wald zu, weshalb sich die Holpertour noch eine beträchtliche Weile hinzog. Und meine angezügelte Reike trabte tapfer mit.
 Endlich in dem angestrebten Wald auf einen gut befahrbaren Weg gelangt, hielt Ritter von Aue an, trat zu mir und half mir, auszusteigen.
 „Das war eine Glanzleistung“, lobte ich ihn für die gelungene Flucht, worauf er mich drängte:
 „Ihr müsst weiter fliehen, Fräulein, ohne mich.“
 „Wieso ohne Euch? Wohin?“
 „Auf diesem Waldweg bleiben, er führt strikt nach Osten. Wenn Ihr geschwind vorankommt, erreicht Ihr bis zum Abend den benachbarten Gau und seid gerettet. Ich sorge für Euren Vorsprung, indem ich zur rechten Zeit im Nordhauser Rathaus eintreffe. Ihr aber fahrt ab morgen weiter in Richtung Osten bis Sangerhausen. Und wenn Ihr Euch dann nördlich der Stadt aufhaltet, werde ich Euch bald finden. Stellt Ihr mir Eure Stute zur Verfügung?“
 Nach kurzem Zaudern stimmte ich zu. Sein Plan war zwar klug durchdacht, und doch stimmte etwas nicht, es bestand keine Notwendigkeit für ihn, nach Nordhausen zu reiten, weshalb ich ihn von seinem Vorhaben abzubringen versuchte: „Warum dieser Umstand, kommt doch gleich mit.“
 Er nuschelte ein kurzes „Nein“ und sattelte Reike.
 „Ritter von Aue, Ihr wisst, welche Gefahr in diesem Rathaus auf Euch lauert, kommt besser mit mir.“
 Dem hielt er entgegen: „Und Ihr wisst, dass ich mein Wort gegeben habe, dort zu erscheinen. Außerdem braucht Ihr diesen Vorsprung.“
 Alles Vorwände, erkannte ich, doch da seine Augen inzwischen fanatisch funkelten, sah ich ein, dass jetzt jedes vernünftige Argument Verschwendung wäre, selbst seine Stimme vibrierte ja vor Enthusiasmus, als er mir weitere Anweisungen erteilte: „Vergesst nicht, die Rösser weiden zu lassen. Übernachten müsst Ihr in der fest verschlossenen Kutsche, die Ihr gut zwischen Bäumen verbergt. - Traut Ihr Euch das alles zu?“
 „Sicher.“
 Er nickte zufrieden, und während er mir auf den Kutschbock half, versuchte ich ein letztes Mal, ihn zur Vernunft zu bringen: „In Eurem Vorhaben liegt kein Sinn, wenn . .“
 „Das versteht Ihr nicht“, unterbrach er mich mokant, und als ich meinen Platz eingenommen und die Zügel in den Händen hatte, versetzte er dem linken Rappen einen solch geschickten Hieb aufs Hinterteil, dass beide Pferde wie von Pfeilspitzen getroffen lospreschten. Hätte ich mich nicht fest an die Rückenlehne gepresst, ich wäre vom Bock gestürzt.
 Fast eine Stunde benötigte ich, ehe ich mich über diese Ungeheuerlichkeit meines ‚Schutzritters’ einigermaßen beruhigt hatte und sich die verstörten Pferde wieder willfährig lenken ließen.
 So schnell es der unebene Boden zuließ, trieb ich sie über den Waldweg, wobei ich mich zeitweise unter Schweißausbrüchen sogar wagte, sie für einige Minuten in Trab zu versetzen, um ja heute noch den benachbarten Gau zu erreichen.

Keine größere Stadt endet an ihrer Ummauerung. Auch nicht Sangerhausen, vor dessen imposantem Nordtor ich nach aufregender zweitägiger Fahrt glücklich angelangt war.
 Fuhrwerke, Reiter und Fußgänger drangen aus dem Torhaus, um dann auf der breiten Landstraße nordwärts zu ziehen oder sich auf schmalere Straßen nach Osten oder Westen zu verteilen. Und ebenso viele Menschen drängten von diesen Straßen her dem Stadttor entgegen. Doch längst nicht jeder fand Einlass, schon gar nicht die vielen Höker und Gaukler ohne Lizenzen, die sich dann beidseitig des Torhauses ausbreiteten, um dort ihre Waren oder Kunststücke darzubieten. Zwischen ihnen und dem zahlreichen Publikum erkannte ich auch kleine Garküchen, deren Angebote - warme Suppen, Backwaren und sogar gebratene Fleischstücke - Gaumen kitzelnden Duft verbreiteten. Auch mein Gaumen reagierte darauf, er lechzte nach einer endlich wieder warmen Mahlzeit. Die ich aber nicht besorgen konnte, da ein Fräulein Volksbelustigungen zu meiden hatte. Also begnügte ich mich weiterhin mit unseren im Gepäckraum verwahrten Essensvorräten, wechselte, um den aufmerksamen Stadtwächtern nicht aufzufallen, mehrmals meinen Standort und wartete auf Ritter von Aue. Heute bereits den fünften Tag.
 Die Nächte verbrachte ich, zusammengekauert im Fond der fest verschlossenen Kutsche, in einem nahe gelegenem Wald, der sich direkt dem Richtplatz anschloss. Ich wusste, hier war ich vor Überfällen sicher, da jeder Abergläubische - und wer war das nicht? - die angeblich Unheil bringende Nähe eines Richtplatzes furchtbebend mied. Mich bewahrte meine Arglosigkeit vor dieser Furcht.
 Stattdessen besorgte mich seit unserer Absonderung von der Karawane die Tatsache, wie gefährlich mir noch meine hexenartige Entstellung werden kann, und da ich eine Dose Thuja-Azulensalbe sowie meinen früheren Gesichtsschleier mit mir führte, begann ich heute, dem Neumondtag, eine neuerliche Salbenkur. Die ich diesmal nicht nur auf die linke Augenpartie beschränkte, vielmehr verteilte ich sie mutig über die gesamte Gesichtshaut, um auch die kleineren Narben weitmöglichst einzudämmen.

Noch immer wartete und wartete ich auf Ritter von Aue.
 Anderthalb Wochen nach meinem hiesigen Eintreffen, mein Gesicht hinter dem Schleier glühte inzwischen wie eine überhitzte Herdplatte, wagte ich kaum noch, unseren Proviant anzurühren, da ich ihn bis auf einen kümmerlichen Rest Räucherwurst aufgezehrt hatte. Doch mehr als der schwindende Proviant beunruhigten mich jetzt die Stadtwächter, denen ich offensichtlich verdächtig erschien, denn sie fassten mich immer öfter und länger ins Auge.
 Wo blieb Ritter von Aue?
 Er musste in Nordhausen auf Komplikationen gestoßen sein, sonst wäre er längst hier eingetroffen, und zu finden war ich mit meiner auffallenden Karosse mühelos, zumal ich mich tagsüber nie weit vom nördlichen Stadttor entfernte. Obschon ich mich ernsthaft um den Ritter sorgte, zürnte ich ihm - warum hatte er sich zu dieser vermeintlichen Heldentat hinreißen lassen? Wahrscheinlich nur, um sich und den Nordhauser Stadträten zu beweisen, was einen wahren Ritter ausmacht. Dabei hatte er jedoch außer Acht gelassen, dass Ritter, bei allem Mut, besonnene Männer sind. ‚Das versteht Ihr nicht’, hatte er mir auf mein Drängen, diesen unsinnigen Ritt zu unterlassen, hochnäsig erklärt, und ich war sicher, das hätte auch keine andere Frau verstanden. Ich glaubte sogar, auch kein anderer Mann.

Nach fünf weiteren Tagen, ich kutschierte gerade von meinem verborgenen Nachtquartier auf Sangerhausen zu, entdeckte ich bereits von weitem neben dem Stadttor zwei zusätzliche Soldaten auf Rössern. Ich hob meinen Gesichtsschleier an, fasste sie zwischen den Baumstämmen hindurch genauer ins Auge und erkannte, dass sie suchend umherspähten. - Gott, ihre Suche gilt mir, schoss es mir durch den Kopf - ich muss fort von hier, sofort weg von hier!
 Meinen jagenden Herzschlag nicht beachtend, gelang mir im Schutz der Bäume eine Kehrtwendung. Dann lenkte ich die Kutsche über eine Abzweigung auf die nicht allzu belebte Nordweststraße, um tiefer in die Berge zu gelangen. Zunächst unverdächtig langsam, doch als ich ein ausreichendes Stück zurückgelegt hatte, beschleunigte ich die Fahrt.
 Dieses Tempo behielt ich bei, bis ich die Rappen zum Verschnaufen wieder in ihre gewohnte Gangart zügeln musste. Ich blickte kurz zurück - keine Verfolger zu entdecken. Dann und wann begegneten mir Reiter und Fuhrleute, die sich gewiss wunderten, dass eine Adelige eigenhändig die Pferde ihrer Karosse lenkte, was sie den Stadtwächtern später auf deren Befragen berichten könnten. Doch das durfte mich jetzt nicht kümmern, ich musste mich einzig geradeaus auf die Straße konzentrieren, und das erforderte wegen der durch den Schleier behinderten Sicht äußerste Anstrengung. Ich musste weiter, immer weiter kommen, jede Pferdelänge zählte.
 Erst gegen Mittag ließ meine Anspannung etwas nach. Die Straße führte nun durch ein Dorf, und ich war verlockt, mir hier neuen Proviant zu besorgen, da ich bereits gestern die letzten Reste des alten verzehrt hatte. Was mir aber nicht vergönnt war, ich würde bei den Krämern Skepsis erregen - ein Fräulein in einem Krämerladen! Also konzentrierte ich mich wieder strikt aufs Kutschieren, wobei mein Vorwärtsdrang den lästigen Hunger besiegte.
 Hinter dem Dorf wandte sich die Straße im weiten Bogen nach Nordost. Mich aber zog es weiterhin nach Nordwest zu den höheren Bergen, die mir mehr Sicherheit verhießen, weshalb ich nach einer entsprechenden Abbiegung ausschaute. Bald entdeckte ich einen Weg, der in die angestrebte Richtung führte. Beim Näherkommen stellte ich fest, dass dieser ausgedörrte Feldweg für mich Ungeübte schwer befahrbar war - was jetzt tun? Ich vergewisserte mich, unbeobachtet zu sein und bog dennoch auf diesen Weg ab.
 Nach einiger Zeit kam ich mit meinen Rössern flinker voran als von mir befürchtet, denn der Boden wurde weicher, und da mir hier niemand mehr begegnete, konnte ich getrost mit unverhülltem Gesicht weiterziehen und sogar ab und an einen kurzen Trab riskieren. Weiter und immer weiter, ich muss tiefer in die Berge gelangen. Nicht wieder den Verstand zerrütten lassen, um Himmels Willen nicht. Doch mein aufmerksames Kutschieren bewahrte mich davor.
 Erst am Spätnachmittag, als die Bäume bereits lange Schatten warfen, fühlte ich mich zwischen dicht bewaldeten Bergen geschützt. Meine armen Rappen waren nicht minder erschöpft als ich. Bevor ich hier jedoch für die Nacht einen geeigneten Unterschlupf suchte, lenkte ich die Kutsche auf ein Wiesenstück, damit die Pferde ausgiebig weiden können.
 Mein eigener Hunger war verflogen, und so konnte ich jetzt, sitzend an einen Buchenstamm gelehnt, zum ersten Mal meine neue Lage überdenken. Wobei ich endgültig akzeptieren musste, was ich mir die letzten Tage nicht hatte eingestehen wollen - Ritter von Aue werde ich niemals wieder sehen. Ich war nunmehr auf mich alleinegestellt, gänzlich auf mich alleine gestellt. In einer aussichtslosen Situation. Schön, den Nordhauser und auch den Sangerhauser Soldaten war ich entkommen, wo und wie aber soll ich künftig leben? Zwar verfügte ich über reichliche Silbermünzen, doch was nutzte das, eine Adelige konnte sich nirgends auch nur ein Gebäckstück besorgen. Erst jetzt war ich tatsächlich ein verwehtes Blatt. Welches Spiel wird der Wind noch mit mir treiben? Wo wird er mich hinwirbeln? - Gemach, gemach, redete ich mir zu und bemühte mich, möglichst gradlinig zu überlegen: Zunächst benötige mein Körper wie auch der Verstand ausreichende Erholung. Diesen Gedanken aber musste mein Bewusstsein als Befehl aufgefasst haben, denn es glitt unversehens in den Schlafzustand.
 Die Dämmerung und die Nacht reichten sich bereits die Hände, als ich durch das Schnauben eines meiner Rappen aus dem Schlaf fuhr. Gleich drauf blickte ich mich hellwach um. - Nichts um uns her rührte sich, nichts war zu hören und zu sehen, auch meine Feinsinne bedeuteten mir, dass wir unentdeckt geblieben waren. Darauf stellte ich mich umständlich auf die Beine, mir war, als hätten sich meine Knochen während des kurzen Schlafs in Blei verwandelt. Die Rösser ließen sich dann folgsam ein Stück den Waldweg hinauf und anschließend rechts ins Unterholz führen.
 Erneute Müdigkeit überfiel mich, während ich in den Fond der Kutsche kletterte, die Läden fest verschloss, dann sorgfältig mein Gesicht einsalbte und mich schließlich auf die ledergepolsterte Bank niederließ. Eingerollt daliegend wollte ich meinen vorhin begonnen Gedankengang über die Zukunft weiterführen, musste jedoch feststellen, dass ich meinem ermatteten Verstand jetzt keinen klaren Gedanken mehr abfordern konnte. Nicht mal böse darüber, verschob ich diese Denkarbeit auf morgen, und schon fielen mir neuerlich die Augen zu.

Nachdenken konnte ich tags drauf jedoch kaum, da mich das Kutschieren auf der brettharten Bank und mit meinen unablässig tränenden Allergie-Augen vollauf in Anspruch nahm. War ich zunächst auch erfreulich rasch vorangekommen, so war die Fahrt während der kommenden Stunden in den zunehmend höheren Bergen immer anstrengender geworden. Ich hielt weiterhin die nordwestliche Richtung ein, in der vagen, schon wahnwitzigen Hoffnung, vielleicht noch die Händlerkarawane einzuholen.
 Nach einer ausgedehnten Weidepause mühten sich die Pferde am Nachmittag einen schmalen, bergauf führenden Waldweg hoch, der sich streckenweise so verengte, dass die Büsche rechts und links die Kutsche schrammten. Ich fragte mich, wie lange ich meinen zwei Rappen eine derartige Strapaze noch zumuten kann, und ich fragte mich außerdem, wie lange ein Mensch solch eine Beanspruchung ohne Nahrung durchsteht, mein Magen war seit zwei Tagen leer. Wenigstens rieselten hier unzählige Quellen, an denen die Pferde und ich uns so oft wie möglich erlabten, und ich fand hier und da genießbare Kräuter für mich.
 Der Weg weitete sich zunehmend, und plötzlich breitete sich vor meinen Augen ein licht mit Bäumen bewachsenes Plateau aus - wir hatten den Bergesgipfel erreicht. Und Pferdefutter gedieh hier. Ich lenkte meine zwei tapferen Gefährten zu der am üppigsten bewachsenen Stelle, wo sie sogleich ihre Mäuler in das saftige Grün tauchten. Wenigstens sie konnten ihren Hunger stillen.
 Während sie genüsslich grasten, kletterte ich in meinem unbequemen Kleid auf einen einsam hier hochragenden Felsbrocken. Mit der linken Hand die Röcke anhebend und mit der rechten am Gestein Halt suchend, arbeitete ich mich Schritt für Schritt höher. Endlich auf der Spitze angelangt, bot sich mir durch die Baumwipfel ein Mut auffrischender Anblick - am Fuß dieses Berges zog sich von Ost nach West ein breites, besiedeltes Tal hin, einladend anzuschauen. Das wird mein heutiges Ziel.
 Zunächst aber gönnte ich auch mir eine Pause, ich streckte mich der Länge nach ins Gras. Eine Wohltat.
 Leider wurden bald meine Augenlider schwer, und um nicht wieder unbemerkt in Schlaf zu sinken, setzte ich mich auf, schüttelte meinen Kopf wach und beschäftigte mich mit meiner derzeitigen Situation. So weltunerfahren ich auch war, hatte ich mich dennoch bis hierher durchgeschlagen, ich ganz alleine. Und ich werde auch weiterhin alle Schwierigkeiten meistern, redete ich mir zu, wobei mir gewiss mein reges Unterbewusstsein Hilfe leistet. Außerdem, hatte mich die Äbtissin nicht eindringlich darauf hingewiesen, ich sei bald eine erwachsene Frau? - Ja, in gut zwei Wochen bin ich das und werde es mir schon jetzt selbst beweisen.

Wieder auf dem brettharten Kutschbock, ging es nun stetig abwärts. Zum Glück nicht allzu steil, da der Weg in weiten Serpentinen verlief. Dafür traten nach einiger Zeit wieder die früheren Schwierigkeiten auf, noch hartnäckiger als bei der Aufwärtsfahrt. Der Weg wies Engpassagen auf, durch die sich die Kutsche kaum lenken ließ. Nicht selten musste ich absteigen, um besonders widerspenstige Zweige abzubrechen, wobei ich mir die Hände blutig aufratschte und sie anschließend stets mit Taschentüchern umwickeln musste, um noch die Zügel halten zu können. Auch kostete mich all dies solche Kraft, dass mein ausgehungerter Leib vor Erschöpfung zu zittern begann und mich meine Beine kaum noch die Kutschenstufen hochtragen wollten, und zudem quälten mich mein brennendes Gesicht und die tränenden Augen.
 Doch all diese Widrigkeiten machten mir weniger zu schaffen als die Erkenntnis, dass ich wegen des immer langsameren Vorwärtskommens unsere Karawane nicht mehr erreichen kann. Ich kann mich ihr nicht mehr anschließen, damit musste ich mich abfinden. Da mich diese Tatsache lähmte, verbot ich mir bald jeden weiteren Gedanken daran. Wir müssen diese elendige Abwärtsfahrt bemeistern, nur das zählte momentan.
 Vom westlichen Himmel her leuchtete es bereits kupferrot durch die Baumkronen, als sich die Beschwernisse endlich auflösten. Der Wald wurde lichter, der Weg breiter, und schließlich erreichten wir das Tal.
 Ebenso abgekämpft wie erleichtert hielt ich die verschwitzten Rappen an und ließ meinen Blick schweifen. Übergossen von tiefem Rot der untergehenden Sonne wirkte das Tal noch friedlicher als vorhin vom Berggipfel aus, schon selbstzufrieden. Wie eine Belohnung für unsere zurückgelegte Strapaze. Unser Weg führte auf eine ausgebaute Ost-Weststraße, die wohl die hiesigen Siedlungen miteinander verband. Mir kam ein Gedanke - ich werde in eine Siedlung fahren und dort einen auf der Gasse spielenden Jungen bitten, mir gegen eine verlockende Belohnung vom Bäcker ein paar Semmeln zu besorgen.
 Gerade lenkte ich meine Rappen auf die ausgebaute Straße, als ich rechts von mir über den Fußpfad einen keineswegs soldatisch wirkenden Franziskanermönch daherkommen sah, der eine mit scheppernden Materialien beladene Handkarre hinter sich herzog. Ich wagte es kaum zu glauben, sollte sich in diesem abgelegenen Tal ein militärfreies Mönchskloster verstecken? In meiner Freude über diese Aussicht hielt ich an, verhüllte mein Gesicht, und als mich der Franziskaner erreicht hatte, begrüßten wir uns und stellten einander vor. Er war Bruder Jonathan, und ich hatte mich nicht als Fräulein, sondern als Frau von Tornheim ausgegeben. Bevor er seinen Weg fortsetzen konnte, nahm ich allen Mut zusammen und bot ihm an, ihn zu seinem Kloster zu fahren, da mich mein Weg daran vorbeiführe.
 „Sehr freundlich, gnädige Frau, aber versteht bitte . .“, hufte er unschlüssig zurück, winkte dann aber ab und nahm meine Einladung mit vielen Dankesworten an.
 Nachdem er seine Karre am Heck der Kutsche befestigt hatte und zu mir hochgeklettert war, bestand er darauf, dass nun er kutschiere, da meine zarten Frauenhände von den Zügeln offensichtlich gelitten hätten. Ich gestattete es ihm nur allzu gern, er setzte die Rösser in Bewegung, und die mit Gott weiß was beladene Karre ratterte hinter uns her.
 „Was führt Euch so ganz alleine in unser Auertal, Gnädigste?“, wollte er bald, nicht überraschend für mich, erfahren, womit er mich zwang, ihm eine flugs ersonnene Lügengeschichte zu servieren. Mein Mann und ich befänden uns auf Durchreise, schwindelte ich den freundlichen Mönch mit schlechtem Gewissen an. Da mein Mann jedoch heute Morgen einen ritterlichen Auftrag übernommen habe, der etwa zwei Wochen beanspruche, sollte mich unser Kutscher für diese Zeit zu unserem hier häufig von uns aufgesuchten Gasthof fahren. Auf Bruder Jonathans Frage nach dem Kutscher gab ich vor, er habe heute nach dem Mittagsmahl dermaßen über den Durst getrunken, dass ich verärgert die Fahrt alleine fortgesetzt hätte. Zu meinem Erstaunen wurde der Mönch nach dieser Erklärung verlegen, doch gleich drauf begriff ich den Grund, er roch selbst nach Alkohol. Der Weg führte uns indessen durch ein Dorf, anschließend vorbei an Viehweiden und Feldern, und erst als das Abendrot einer graublauen Dämmerung wich, überwand ich mich, unsere bis dahin etwas gezwungene Unterhaltung wieder auf meinen Aufenthalt im Auertal zu lenken. Ich sei froh, ohne meinen betrunkenen Kutscher hier angelangt zu sein, begann ich, wenngleich . . Nach einem tiefen Seufzer, der halbwegs sogar echt war, fragte ich Bruder Jonathan, ob mir sein Kloster bis zum Eintreffen meines Mannes wohl Unterkunft gewähre, da mir ohne Begleitung eine Einkehr in unserem Gasthof unangenehm sei. Darauf sog er hörbar die Luft ein und rang mehrere Augenblicke sichtlich mit sich selbst. Doch letztendlich stimmte er mit verschlungenen Redewendungen über das winzige, ärmliche Auerkloster, das meinen Ansprüchen kaum gerecht werden könne, zu. Darauf seufzte ich abermals, diesmal erleichtert und für den Mönch unhörbar - Gott hatte Erbarmen mit mir, danke!
 Wenig später fuhren wir durch das Klostertor ein. Bruder Jonathan bat mich zu warten, stieg ab und eilte hinter zu den Gebäuden, die ich, obwohl ich kurz den Schleier anhob, in der Dämmerung kaum erkennen konnte. Eines aber war nicht zu übersehen, das Gelände war verwahrlost, schon verwildert. Ich erhob mich, um abzusteigen, und augenblicklich wurde mir schwarz vor Augen, ich war restlos verausgabt. Nachdem ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte, kletterte ich vorsichtig Stufe für Stufe hinab. Unten versuchte ich, frei zu stehen und dann ein paar Schritte zu tun - es gelang.
 Nach mehreren Minuten begrüßte mich freundlich der Prior, ein hochgewachsener, auffallend hagerer Mann, und wollte ein Gespräch mit mir beginnen, was ich jedoch höflich unterband: „Bitte, ehrwürdiger Vater, ich bin erschöpft. Wenn ich mich nur ein wenig setzen könnte.“
 „Verzeiht, gnädige Frau, wie unaufmerksam von mir“, bedauerte er. „Kommt bitte mit zum Gästehaus, es sind nur wenige Schritte. Die Brüder tragen Euch dort bereits ein Abendbrot auf.“
 Dieser Gedanke weckte neue Kraft in mir, und während er mich über das von teils wildem Graswuchs und Gestrüpp überwucherte Gelände begleitete, erzählte er mir mit entschuldigenden Worten, wie arm dieses Aussiedlerkloster sei, und wie hart die sechs hiesigen Brüder arbeiten müssten, um es erhalten zu können. Nun wies er mit der Hand nach vorne: „Bitte, gnädige Frau, Eure Unterkunft.“
 Ich staunte, im Schein mehrerer Öllampen, die hier verteilt waren, erkannte ich ein kleines Blockhaus mit überdachter Terrasse, das dicht von Bäumen umgeben war. Auf der Terrasse befand sich ein klobiger Holztisch mit ebenso klobiger Sitzbank, und der Tisch war gedeckt mit einem gefüllten Brotkorb, einer Holzschale voller Käsestücke und einem Weinkrug mit Becher.
 „Lasst es Euch munden“, forderte mich der Prior auf, „der Herr segne Euer Mahl!“
 Ich konnte mich nicht erinnern, jemals mit solchem Appetit gespeist zu haben wie an jenem Abend.

Nach wenigen Tagen waren meine Hände verheilt, der Muskelkater, den ich mir durch das ungewohnt lange Kutschieren zugezogen hatte, war abgeklungen, und ich war wieder einigermaßen bei Kräften.
 Nur einigermaßen. Denn so appetitlich mein Tisch nach meiner hiesigen Ankunft auch gedeckt war, die Mahlzeiten, die mir vom nächsten Tag an stets mit den nettesten Worten von einem der Franziskaner auf meiner kleinen Holzterrasse serviert wurden, konnten sich nicht annähernd mit jenem Empfangsmahl messen. Schön, das tägliche Frühstück wie auch das Abendbrot waren genießbar, wenn auch sehr kärglich, doch die zu Mittag angebotenen Eintöpfe waren oft nur halbgar, oft auch versalzen und mitunter sogar sandig, so dass ich sie bisher jedes Mal nach dem ersten Löffel heimlich hinter dem Blockhaus in den Abort geschüttet hatte. Wie also hätte ich ausreichend zu Kräften kommen können? Wenn ich mir meinen abgemagerten Körper betrachtete, fürchtete ich eher, bald so hager zu sein wie der hiesige Prior und seine sechs Brüder, die offensichtlich alle mehr dem Alkohol als einer anständigen Speise zusprachen. Das war unverkennbar.
 Weit mehr als mein steter Hunger peinigte mich indes die immer heißer brennende Allergie, die sich diesmal, da ich die Salbe jeden Morgen und Abend über die gesamte Gesichtshaut verteilte, bis auf den Hals, die Ohren und sogar auf die Kopfhaut erstreckte. Trotzdem dachte ich nicht einen Moment daran, die Kur vorzeitig abzubrechen, die Zähne zusammenbeißend, werde ich sie bis zum kommenden Neumond im vollen Umfang zu Ende führen.
 Doch diese Unannehmlichkeiten schrumpften zu einem Nichts, gegenüber meiner Dankbarkeit, hier vorübergehend Unterschlupf gefunden zu haben.
 Bei meinem allmorgendlichen Gang zu der klösterlichen Viehweide, auf der zwischen den anderen Pferden auch meine Rappen so friedlich grasten, als seien sie hier zu Hause, trug ich aus Bequemlichkeit jenes braune Kleid, das ich auf der Herfahrt reichlich zerschlissen und deshalb jetzt etwa eine Handspanne oberhalb des Rocksaums möglichst gerade abgerissen hatte. Lieber hätte ich das Kleid von allem Zierrat befreit, damit es dem einer Bürgersfrau glich, doch für solche Tätigkeiten fehlte mir das Geschick. Meine Adelskleidung wie auch die Karosse mit den edlen Rössern stellten ein Hindernis für mein neues Leben dar, das ich jetzt eigenständig antreten muss. - Aber wie nur, fragte ich mich wieder und wieder, wie? In die Hildesheimer Klosterschule kann ich nicht mehr gelangen, mit dieser Tatsache hatte ich mich schweren Herzens abgefunden. Mir blieb nur, in der hiesigen Umgebung eine Anstellung mit Unterkunft zu suchen.
 Um endlich eine Lösung für meine Zukunft zu finden, ließ ich mich am Rand der Pferdekoppel ins Gras nieder, befreite mich von meinen lähmenden Sorgen und breitete dann im Geist mein bisheriges Leben vor mir aus. Das ich, soweit meine Erinnerung zurück reichte, behütet hinter Klostermauern zugebracht hatte. Allerdings war mir dort auch höhere Bildung, sogar eine fundierte Berufsausbildung zuteil geworden. Was aber konnte ich jetzt mit ihr anfangen? - Nichts. Denn als Heilköchin kann ich mich nirgends bewerben, da sich mein Diplom sicher schon in den Händen des Hildesheimer Abtes befand. Über welches Können verfügte ich außerdem? Spöttelnd zählte ich auf: Ich bin eine flotte Rechnerin, eine Allspachenbeherrscherin und eine gute Kräutersammlerin, ha! Wieder ernst, strich ich heraus, ich bin Köchin, ausgebildete Köchin. Obschon ich auch für diese Ausbildung keinen Nachweis vorlegen könnte. Aber womöglich fragten die Gastwirte oder Gutsherren beim Einstellen einer Köchin nicht nach ihrem Zeugnis. War dieser Gedanke naiv? Sei’s drum, wehrte ich ab, da mir plötzlich deutlich wie nie wurde, dass ich jedwede Bewerbung nur mit einem ansehnlichen Gesicht antreten kann, diese Tatsache hat vorab für mich im Vordergrund zu stehen.
 Nur noch vier Tage bis Neumond, dem Ende der Kur. Danach noch zwei, drei Tage, und die Allergie wird abgeklungen sein. Ärgerlich nur, dass ich keinen Handspiegel mitgenommen hatte, und das hiesige Aussiedlerkloster besaß nirgends Scheiben, in denen ich mich notdürftig hätte spiegeln und die Rückbildung meiner Narben hätte verfolgen können. Eins allerdings fühlte ich mit den Fingern, an meiner linken Braue waren ausreichend neue Härchen herangewachsen. Welche Farbe hatten sie? Hoffentlich rotblond, wie die rechte Braue und nicht etwa hellblond oder gar weiß. Ehe ich hier aufbreche, muss ich Klarheit über mein Aussehen gewonnen haben, denn mit einem Hexengesicht wäre jede Bewerbung zwecklos, wenn nicht gar gefährlich.
 Um endlich etwas Spiegelähnliches zu finden, schlenderte ich jetzt näher zu jenem Geländeabschnitt, in dem sich die Mönche überwiegend aufhielten, gegen die dringende Bitte des Priors, mich den Brüdern nicht unnötig zu nähern, da sie durch meinen Anblick auf unkeusche Gedanken kommen könnten. Als ob ich nicht längst wüsste, dass diese Erklärung ein Vorwand war. In Wahrheit sollte ich nicht entdecken, was sie dort trieben - sie brannten Obstschnaps. Den füllten sie in die von Bruder Jonathan auf seiner Handkarre hergebrachten Steinflaschen ab und luden die vollen Flaschen dann auf ein Pferdefuhrwerk, das unweit des Klostertors zum Abtransport bereit stand. Hatte ich alles durchschaut. Auch diese Mönche umgingen also Gesetze, denn das Handeln mit Schnaps war Klöstern des Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation untersagt.
 Leider fand ich auch in diesem Trakt nichts, worin ich mich hätte spiegeln können.

Einen Tag nach Beendigung der Salbenkur hörte ich ein leichtes Fuhrwerk anrattern, das aber, statt auf das Gelände einzufahren, draußen vor dem Klostertor anhielt. Wenig später betrat ein junger hellblonder Hüne das Gelände und schritt in die Richtung der Klostergebäude. Ich fragte mich, wer das sein mochte und war ebenfalls neugierig auf sein Fuhrwerk. Deshalb legte ich rasch ein anständiges Kleid an, dessen Gürtelschnalle ich um zwei Löcher enger als früher schließen musste, verhüllte mein Gesicht und setzte meinen Strohhut auf. Dann trat ich nach draußen. Dort sah ich einen kleinen Planwagen mit einem Zugpferd stehen - was hätte ich drum, gegeben, mein Adelsgefährt gegen diesen praktischen Einspänner tauschen zu können.
 „Guten Tag, Verehrteste!“, sprach mich vom Kutschbock her eine junge, auffallend hübsche Frau an, die ich bis dahin nicht wahrgenommen hatte.
 Ich grüßte in der hiesigen, hart aus dem Rachen kommenden Mundart, die ich mir bei den Mönchen abgelauscht hatte, zurück, und die Frau kam zu mir herab, wobei sie erklärte: „Ich warte hier auf meinen Mann, er holt ein paar Mönchskutten ab, die ausgebessert werden sollen.“
 „Euer Gatte ist Schneider?“
 „Nein“, klärte sie mich auf, „die Schneiderin bin ich, mein Mann erledigt die kaufmännischen Arbeiten.“
 Eine Schneiderin!
 Sie sprach weiter: „Unser Name ist Hansen, und wie darf ich Euch anreden, mit gnädige Frau oder mit Fräulein?“
 Ich konnte diese freundliche Frau nicht belügen: „Mit Fräulein, bitte, ich bin Tora von Tornheim. Wohnt Ihr weit von hier?“
 „Anderthalb Fahrstunden nördlich von diesem Tal, in der Kleinstadt Wolfhausen.“
 Meine Stimme zitterte vor Erregung, als ich ihr vortrug: „Ich benötige neue Garderobe, Frau Hansen, aber schlichte, von dieser aufwendigen hier besitze ich genügend. Könntet Ihr mir die anfertigen?“
 „Mit Vergnügen doch.“
 In diesem Moment kehrte ihr Gatte zurück, der mich jetzt noch mehr als vorhin an Raimund erinnerte, wenngleich er weit größer gewachsen und auch ungelenker war, doch er strahlte die gleiche Herzlichkeit aus wie Raimund. Nachdem er die mitgebrachten Kutten in den Planwagen gelegt hatte, bat ihn seine Frau: „Komm her, Jörg, ich habe ein Fräulein kennen gelernt, es möchte sich etwas von mir schneidern lassen.“
 Wir begrüßten uns, und ich erkannte erfreut, dass er ebenso sympathisch war wie seine hübsche Gattin.
 „Wohnt Ihr in diesem Tal?“, wollte er von mir erfahren, „dann könnte meine Frau heute schon Eure Maße nehmen.“
 Damit war ich in die Enge getrieben, doch da ich zu beiden Vertrauen fasste, begann ich, ihnen mein Geheimnis zu lüften: „So einfach liegen die Dinge leider nicht. Ich bin Gast in diesem Kloster, vorübergehender Gast. Versteht bitte, durch widrige Umstände bin ich in diese Situation geraten, aus der ich keinen Ausweg finde. Ich könnte Hilfe brauchen.“
 Während dieser Erklärung hatten mich beide mit groß erstaunten Augen angeblickt und brachten mir dann solche Wärme entgegen, dass ich meine Offenheit ihnen gegenüber nicht bereute.
 „Bitte, gnädiges Fräulein“, regte mich nun Herr Hansen, wie zur Untermauerung meines Vertrauens, an, „wenn wir Euch helfen können, dann tun wir das gerne.“
 Darauf schilderte ich ihnen ohne große Vorgeschichte meine missliche Lage und bot ihnen am Ende als Dank für ihre Hilfe an, meine Kutsche samt Rösser gegen ihren Einspänner zu tauschen.
 „Nichts überstürzen, Fräulein“, schlug mir Frau Hansen teilnahmsvoll vor, „Ihr fahrt jetzt am besten mit uns nach Hause, wo wir dann für alles eine Lösung finden werden.“
 Das musste ich wegen meines noch immer rotglühenden Gesichts ablehnen und gab deshalb vor, ich müsse hier mit dem Prior noch einiges ins Reine bringen.
 „Auch recht“, sagte Herr Hansen, „dann holen wir Euch in drei Tagen, wenn wir die ausgebesserten Kutten zurückbringen, hier ab, ja? Bei uns seid Ihr jedenfalls besser aufgehoben als in diesem, verzeiht, in diesem verdreckten Kloster.“
 „Dafür kann ich Euch nicht genug danken!“
 „Nicht der Rede wert“, winkte er freundlich ab, und seine Gattin schenkte mir bei unserer Verabschiedung ein zuversichtliches Lächeln.

Während der kommenden Tage war ich einfach nur glücklich - nach so vielem Kopfzerbrechen eine solch überraschende, unkomplizierte Lösung!
 Das Hautbrennen klang rasch ab. Nur konnte ich nicht abschätzen, welchen Anblick ich jetzt bot. Deshalb startete ich einen Tag, bevor ich das Ehepaar Hansen erwartete, ein Exempel, ich trug keinen Schleier, als mir Bruder Sebastian mit seinen dürren Fingern das Abendbrot vorsetzte. - Erschreckt blickte er mir kurz ins Gesicht und senkte gleich drauf errötend die Lider, geradeso, als habe er eine nackte Frau erblickt. Ich war enttäuscht, diese Reaktion bot mir wenig Aufschluss. Hatte ihn nur der fehlende Schleier erschreckt oder der Anblick meines, auf welche Weise auch immer noch, entstellten Gesichts? Rot konnte die Haut nach meiner Einschätzung kaum noch sein, wohl aber noch etwas uneben. Gänzlich offen dagegen blieb für mich die Frage nach der Farbe meiner nachgewachsenen Augenbraue. Dennoch packte ich den Schleier in meine Reisetasche, mit dem womöglich verwegenen Vorsatz, ihn nie wieder zu tragen.
 Es kostete mich Mühe, meiner Nervosität Herr zu werden, als ich am nächsten Vormittag die Kutsche bepackte und dann auf der Viehweide meinen Pferden das Zaumzeug anlegte, damit nachher mein Aufbruch nach Möglichkeit von den Mönchen unbemerkt vonstatten geht. Mir stand nicht der Sinn danach, ihnen zu erklären, weshalb ich nun ohne meinen angeblichen Gatten abreise.
 Nachdem ich anschließend das wieder ungenießbare Mittagsmahl ins Abort gekippt hatte, legte ich im Blockhaus fünf Zehnmarkmünzen für meine zweiwöchige Beherbergung gut sichtbar zurecht, eine Summe, für die eine Köchin fünf Monde lang in der Küche schwitzen und schuften musste. Doch die Franziskaner sollten erkennen, wie viel mir ihre Gastfreundschaft bedeutet hatte.
 Ungeduldig dann vor dem Kloster auf- und abgehend, sah ich endlich Hansens Fuhrwerk von der Hauptstraße nach hier abbiegen. Mein Herz pochte immer heftiger, wie werden sie auf mein Gesicht reagieren? Noch winkten wir uns freudig entgegen.
 Als sie schließlich bei mir angelangt und grüßend herabgestiegen waren, blickten mich beide ebenso wortlos erstaunt an, wie gestern Abend Bruder Sebastian. Unmöglich, diese Mienen zu deuten. Dann brachte Frau Hansen entschuldigend hervor: „Wir haben Euch bisher ja nur mit Schleier gesehen, Fräulein von Tornheim, selbst Euer Haar war ja bedeckt.“
 Auch diese Bemerkung half mir nicht weiter, verunsicherte mich eher, weshalb meine Erklärung etwas linkisch ausfiel: „Ich litt ja nur unter einer Allergie, deshalb der Schleier.“
 Frau Hansen konnte ihren Blick noch immer nicht von mir wenden, während sich ihr Gatte die ausgebesserten Kutten über den Arm legte und sie dann ins Kloster trug.
 „Wir holen unterdessen meine Pferde von der Weide“, schlug ich ihr vor, worauf sie bereitwillig einging.
 Erst auf dem Rückweg von der Weide zum Kloster äußerte Frau Hansen: „Ihr habt ganz ungewöhnliches Haar, ich muss es ständig betrachten. Es enthält etliche Schattierungen, von goldrot bis zum hellsten blond, und dann ist es so, es ist . .“
 „Gestreift“, half ich ihr, worauf sie sich lachend verteidigte:
 „Nein, das habe ich nicht sagen wollen.“
 „Obwohl es zutrifft.“
 Sie lachte noch immer, als sie betonte: „Wenn schon, mir gefällt es. Allerdings würde ich es eher als changiert bezeichnen.“
 Am Klostertor erwartete uns bereits ihr Gatte, und beim Anblick der Rappen rief er aus: „Meine Herren, solch prächtige Rösser habe ich lang nicht mehr gesehen.“
 Darauf forderte ich ihn auf: „Dann nehmt Eurer Gattin das Prachtross ab und führt es zur Kutschenhalle, ich begleite Euch mit dem anderen Ross.“
 Während Herr Hansen nun die Rappen vor die von ihm nicht minder bestaunte Karosse spannte, stieg ich in den Fond, um von keinem Mönch entdeckt zu werden. Wenig später kletterte er auf den Kutschbock, und als wir dann das Klostertor passiert hatten, hörte ich Herrn Hansen seiner Gattin, die abfahrbereit auf ihrem Einspänners saß, fröhlich zurufen: „Immer hinter uns her, Marlis!“
 „Aber nicht zuviel Tempo, du!“
 „Ich reiß mich zusammen!“

Zusammennehmen musste er sich in der Tat, wie ich schnell feststellte, denn er konnte es nicht lassen, die temperamentvollen Rappen dann und wann für kurz in Galopp zu versetzen, wonach er jedes Mal anhalten musste, damit uns seine hinter uns herziehende Marlis wieder einholen konnte. Es war schon was anderes, wenn ein Mann kutschierte, besonders ein Hüne wie er, ich durfte nicht daran denken, wie ungeschickt ich selbst mich dabei angestellt hatte und war sicher, dass auch die Rappen es genossen, wieder von starker Hand gelenkt zu werden.
 Herr Hansen hatte also seinen Gefallen an diesem Gespann, hoffentlich geht das Ehepaar noch auf mein Angebot ein, es gegen ihren kleinen Einspänner zu tauschen. Weitaus lieber wäre mir zwar meine mit Ritter von Aue verloren gegangene Reike gewesen, aber auch sie zählte ja zur Aristokratenausstattung, von der ich mich befreien musste. Das Ehepaar war hier ansässig, obschon Herr Hansen mit Sicherheit nordischer Abstammung war, wofür sowohl sein Name wie auch seine Erscheinung sprach. Doch seiner Mundart nach war er Harzer, weshalb mir beide vermutlich sagen können, wo ich mich demnächst als Köchin bewerben kann - sofern mein Gesicht es zulässt.
 Die hiesige Gegend überwältigte mich. Zwar war sie weitaus rauer als die schwäbischen Berge und wurde, je höher wir in den Norden gelangten, umso urwüchsiger, aber gerade das nahm mich gefangen. Der sagenumwobene Harz. Hin und wieder durchfuhren wir ein Dorf, doch überwiegend führte uns der Weg über dunkel bewaldete Berge, die teils so geheimnisvoll wirkten, dass ich jetzt Herrn Rubinez’ Angst vor diesem angeblich magischen Gebirge begriff. Hier würde es wohl niemanden verwundern, wenn einem plötzlich ein Bergriese oder ein Waldzwerg zornig den Weg versperrte.
 Als wir schließlich in der kleinen Stadt Wolfhausen Hansens Mehrfamilienhaus, in dessen Parterre sich die Schneiderei befand, betraten, blickte ich mich erstaunt darin um. Es bestand außen wie innen aus Holz - die Wände, die Fußböden, die Decken, alles. Welcher Unterschied zu dem steinernen Odenborner Kloster, in dem ich mich nie wirklich heimisch hatte fühlen können. In ihrer Wohnung öffnete mir Frau Hansen jetzt die Tür zu einer, wie ich auf Anhieb erkannte, liebevoll für mich hergerichteten Gästetube: „Bitte, Fräulein von Tornheim, Euer Reich, ich hoffe, Ihr fühlt Euch wohl darin.“
 „Bestimmt, Frau Hansen, es ist traumhaft.“
 Ein Bett stand darin, ein riesiger Kleiderkasten, ein Tisch, umgeben von vier Stühlen, und ein Waschtisch - über dem an der Wand ein Spiegel angebracht war! Ich musste mich zurückhalten, mich nicht sofort davor zu stellen, wobei mir ungewollt Herr Hansen zur Hilfe kam, indem er seinen blonden Kopf zur Tür hereinstreckte, um mich zu fragen: „Was ist mit den beiden Reisetruhen im Gepäckraum, sollen die auch hoch?“
 „Nein, nein, nur die Kleider darin.“
 „Ich helfe dir, sie rauf zu tragen“, bot Frau Hansen ihm an.
 Sie hatten den Raum noch nicht recht verlassen, als ich auch schon vor dem Spiegel stand. Und was ich sah, nahm mir den Atem - die nachgewachsene Braue war zur Zwillingsschwester der anderen geworden, ebenfalls rotblond, verlief sie im gleichen hohen, langen Bogen über dem rechten Auge. Dem Himmel sei Dank! Erst jetzt stieß ich die angehaltene Luft aus und atmete dann mehrmals erleichtert durch. Nun wollte ich noch die Haut besser beurteilen, wozu ich mich über dem Waschtisch näher zum Spiegel hinrecken musste. Doch auch nach längerer Untersuchung konnte ich keinerlei Vernarbungen mehr entdecken, meine Haut war, bis auf geringe Unebenheiten über und unter der neuen Braue, einwandfrei glatt, genau wie sie sich die letzten Tage mit den Fingern angefühlt hatte. Einzig die leicht eingedellte Schläfe erinnerte noch an meine Verletzung, aber nur mich selbst, denn für andere blieb sie unter dicken Locken unsichtbar.
 Ich verharrte noch immer in dieser Pose, als Frau Hansen zwei Kleider und mehrere Hüte hereinbrachte, worauf ich, ertappt wie ein unartiges Kind, erklärte: „Wegen meiner Allergie, weil, ich habe doch all die Tage keinen Spiegel gehabt, deswegen.“
 Sie verstaute die Kleider und Hüte im Wandkasten und trat dann verständnisvoll lächelnd zu mir: „Ja, das habt Ihr erwähnt. Aber man sieht absolut nichts mehr davon, wirklich, ihr habt eine blütenweiße Haut, beneidenswert. Überhaupt, Ihr seid eine zauberhaft schöne Frau.“
 „Na, na“, meinte ich verlegen und dennoch voller Glück, „bis auf dieses verrückte Haar.“
 „Fräulein, ich bitte Euch, Euer Haar ist zwar etwas ungewöhnlich, aber es fasziniert, und es passt zu Euch. Seht meins an, eine langweiligere Farbe gibt es nun wirklich nicht.“
 Darüber empörte nun ich mich: „Langweilig! Es hat das satte Braun einer Kastanie und ebensolchen Glanz.“
 Herr Hansen trat ein, hoch bepackt mit Kleidungsstücken: „Damit ist jetzt eine Truhe ausgeräumt, und ich habe bereits mit der zweiten begonnen.“
 Wir nahmen ihm die Stücke von oben her ab und verteilten sie auf dem Bett. „Da ist ja Herrenkleidung mit bei“, wunderte sich jetzt Frau Hansen, worauf ich erklärte:
 „Sie hat Ritter von Aue gehört, jenem Helden, der mich vor Sangerhausen im Stich gelassen hat. Dafür hat er mein Reitpferd mitgenommen, meine geliebte Reike. Ich schenke Euch die Herrenkleidung, Herr Hansen, sie müsste Euch passen.“
 Darauf reichte er mir, ungeachtet des heftigen Einspruchs seiner Gattin, freudig zum Dank die Hand.
 Gleich drauf forderte er uns auf: „Jetzt geht’s erst mal rüber an den Esstisch, unsere Haushälterin trägt bereits auf. Und Ihr, verehrtes Fräulein, werdet ordentlich zugreifen“, er sah an mir herab, „denn es ist nicht zu übersehen, dass Euch diese Allertaler Mönche fast haben verhungern lassen.“
 „Jörg!“, tadelte ihn kopfschüttelnd seine Marlis, ich hingegen musste über seine Bemerkung schmunzeln, mir gefiel seine offene Art.

Für mich noch immer nicht recht zu fassen - ich war kein Gesichtskrüppel mehr, ich war ein normaler Mensch unter Menschen. Damit eröffnete sich mir ein gänzlich neues Dasein, das ich frohlockend zu erforschen begann.
 Gleichzeitig freute ich mich über die von Frau Hansen mit Buntstiften gezeichneten Entwürfe für meine neue, bürgerliche Kleidung, die sie, unter Berücksichtigung meiner sich wieder normalisierenden Figur, bereits zuschnitt.
 Die Schneiderei samt Haus stand im Besitz ihrer Eltern, die hier als Schneidergesellen tätig waren, und Frau Hansen war die Meisterin, auf deren Wort ihre Eltern deshalb in der Werkstatt zu hören hatten. Herrn Hansen oblag als gelerntem Tuchhändler nicht nur die kaufmännische Führung des Betriebs, er kaufte auch mit Kennerblick die hier benötigten Stoffe zu günstigen Preisen ein, weshalb er sich häufig auf Reisen befand. Obgleich sich die Schneiderei eines guten Zulaufs erfreute, will sich das Ehepaar Hansen verändern, es war ihnen zu eng und auch zu bieder in Wolfhausen. In den Nordharz zog es sie, nach Blankenburg, das im Fürstentum Braunschweig lag. Blankenburg sei eine lebendige, handelsfreudige Stadt, erfuhr ich von ihnen, in der Herr Hansen aufgewachsen sei und sein betagter Vater noch immer seine Kunstschnitzerei betreibe. Sie beabsichtigen, sobald sie ausreichend Geld beisammen haben, ihre Existenz in diese Stadt zu verlegen.
 Abends spazierte ich bisweilen mit Marlis und Jörg - wir duzten uns inzwischen - durch die kleine Stadt, und sonntags unternahmen wir mit meiner Kutsche Ausflüge ins Umland. Ich müsse die hiesige Gegend mitsamt ihren Bewohnern kennen lernen, meinten sie, schließlich wolle ich hier Fuß fassen.
 Mit meiner Absicht, mich baldmöglichst in einem Gast- oder Gutshof als Köchin zu verdingen, mochten sie sich nicht anfreunden, wiewohl ich ihnen verdeutlicht hatte, dass mir keine andere Wahl blieb. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass eine Adelige am Kochherd etwas zuwege brachte. Dennoch hörte sich Jörg auf seinen Einkaufsfahrten in der Umgebung nach einer Anstellung für mich um. Leider bislang ohne Erfolg, denn, wie ich befürchtet hatte, ohne Ausbildungsnachweis stellte mich niemand ein. Und da ich nach nunmehr drei Wochen ungeduldig wurde, sagte ich ihnen, ich sei auch bereit, als Küchenmagd zu arbeiten. Das entsetzte sie: „Tora, als Magd, das kann nicht dein Ernst sein.“
 Darauf forderte ich sie auf, mir etwas Besseres vorzuschlagen, wozu ihnen freilich nichts einfallen konnte.

Meine neue Kleidung war fertig gestellt, und überdies hatte mir Marlis für die Küche einige graublaue Kittel und weiße Hauben angefertigt, die sie mir jetzt überreichte.
 „Marlis, die sind ja ausgesprochen schick geworden“, staunte ich, „da hättest du mal unsere klösterliche Küchenkleidung sehen sollen, die reinsten Säcke“, worauf sie, die Schneidermeisterin, nur lächelnd mit den Schultern zuckte.
 Am gleichen Abend saßen wir zu dritt in meiner Stube, und als ich mir freudig einen Kittel übergezogen und eine Küchenhaube aufgesetzt hatte, fand Marlis, ich säh reizend darin aus. Jörg jedoch widersprach in seiner mitunter unangenehm direkten Art: „Nein, Tora, unglaubwürdig siehst du darin aus. Denk bloß nicht, du könntest mit dieser Kleidung deine Herkunft kaschieren.“
 Und Marlis unterstützte ihn noch mit vorsichtigen Worten: „Weißt du Tora, für eine Köchin sprichst du zu fein und bewegst dich zu graziös.“
 „Ich kann mich auch gewöhnlich benehmen, in der Klosterküche ist mir das mühelos gelungen“, gab ich trotzig zurück.
 Ihre Mienen verrieten, dass sie mir nicht glaubten. Deshalb erhob ich mich und spielte ihnen die Köchin vor. Der Waschtisch war mein Küchenherd, auf dem ich Speisen zubereitete, wobei ich im breiten Schwabendialekt mit einer imaginären Gehilfin zeterte: „Baß doch uff, dummsch Määdle! Hoscht alleweil nur dei Kerle im Kobb!“
 Unter Marlis’ und Jörgs Gelächter trapste ich breitbeinig hin und her, wuchtete angeblich schwere Kochtöpfe von einer Stelle zur anderen, und als ich den Anschein vermittelte, ich schnäuzte prustend meine Nase in den Kittel, verschluckte sich Marlis an ihrem Lachen, und Jörg rief mir glucksend zu: „Genug, genug, hast uns überzeugt.“
 Na, bitte doch!
 Noch immer in meiner neuen Küchenkleidung, saß ich nun wieder bei Marlis und Jörg am Tisch, und trotzdem wir ernsthaft meine Zukunft als Köchin erörterten, war ihr Lachen über meine Vorstellung noch nicht restlos aus ihren Gesichtern gewichen. Marlis riet mir, das Schwäbeln in einer künftigen Anstellung beizubehalten, das spreche für berufliche Erfahrung, allerdings nur soviel, dass man mich noch verstehe. Außerdem müsse ich mir einen schwäbischen Nachnamen zulegen. Darauf überlegte ich laut: „Die meisten Namen dort enden auf le - Tischle, Töpfle, Tüchle.“
 „Dann nenne dich Tornle“, schlug Jörg spontan vor, was ich genau passend fand:
 „Ja, Tora Tornle. Ideal.“
 „Worüber ich mir Gedanken mache, Tora“, begann Marlis nun vorsichtig, „du sagtest uns, du sehnst dich oft schmerzlich nach deiner Familie, sehnst du dich denn nicht auch manchmal nach dem Kloster Odenborn?“
 „Nein“, gab ich zu, „nach dem Kloster selbst nicht. Wohl aber nach einigen Menschen dort, denen ich nicht mitteilen kann, wo ich mich jetzt aufhalte, ohne sie oder mich damit zu gefährden.“
 Dass ich dabei vorrangig an Raimund dachte, der momentan, ohne mich, in Zollern seine Ferien verbrachte, verschwieg ich ihnen.

Endlich erhielt ich doch ein annehmbares Angebot. Als Jörg von einer Einkaufsfahrt zurückkehrte, teilte er mir mit, er habe mit einem Gastwirt eine Anstellung für mich ausgehandelt. Zwar nur als Küchenmagd auf Probe, dafür jedoch in dem gepflegtesten Gasthof weit und breit, mit ausschließlich distinguiertem Publikum. Rund zwei Fahrstunden nordwestlich von hier. Freie Kost und Logis, und wenn ich die Probezeit bestehe, eine Mark Lohn zu jedem Mondende. Ich könne die Stellung umgehend antreten.
 „Schon morgen?“, freute ich mich, worauf er mir mit enttäuschter Miene vorwarf:
 „Hast es aber eilig.“
Trotz beider Enttäuschung über meinen Eifer, packte ich noch am gleichen Tag meine Reisetasche und bekam dann in der Nacht vor Aufregung kaum ein Auge zu.
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In bürgerlicher Kleidung und mit narbenfreiem Gesicht, in dem z w e i Augenbrauen zu sehen waren, kutschierte ich mit dem kleinen Einspänner erwartungsvoll nach Keilberg. Gestern Abend hatte ich Marlis und Jörg endlich zu dem Tausch unserer Pferdegespanne überreden können. Ich war aufgeregt. Denn hatte ich das bürgerliche Leben bisher nur in der Theorie, allenfalls noch als Beobachterin kennen gelernt, so musste ich mich nunmehr als ein Mitglied dieser Welt bewähren.
 Gegen Mittag erreichte ich mein Ziel. Der Gasthof Schramm lag außerhalb des Dorfes, ein gepflegt wirkendes, dreistöckiges Holzgebäude, vor dem sich eine von Bäumen umwachsene Terrasse mit Stühlen und Esstischen befand, an denen bereits mehrere vornehme Gäste saßen.
 Nachdem ich mein Gespann auf dem Kutschplatz abgestellt hatte, betrat ich die Gaststube, in der bestimmt fünfzehn Tische standen, an denen ebenfalls schon einige Gäste saßen. Hinter dem Schanktisch entdeckte ich eine vielleicht fünfundvierzigjährige Frau mit weißer Zierschürze, offensichtlich die Wirtin. Ich trat zu ihr und stellte mich vor, wie von Marlis empfohlen, mit leicht schwäbischem Akzent: „Grüß Gott, Frau Schramm, Tora Tornle ist mein Name. Herr Hansen hat mir gesagt, Ihr tätet mich als Küchenmagd einstellen.“
 Sie wunderte sich: „Als Kchüchenmagchd?“, aus ihrem Rachen krachte der Harzer Dialekt nicht gar so rau. „Ich weiß nicht, bist du für diese Arbeiten denn fähigch?“
 Ehe ich antworten konnte, tauchte aus einer offenstehenden Tür ein kräftiger, grauhaariger Mann, der Wirt, auf und polterte mich aus seinem zahnlückigen Mund an: „Die neue Kchüchenchilfe, soso. Dann fahr mal schleunigchst dein Fuhrwerkch vom Gchästeplatz, und dann rüber mit dir ins Kchüchenchaus. Und lass dir nicht einfallen, noch mal das Lokchal zu betreten!“ Dann zu seiner Gattin gewandt: „Diese Kchüchenschaben werden immer dreister.“
 Darauf verließ ich schuldbewusst das Lokal.
 Auf dem weitflächigen Hinterhof fand ich einen geeigneten Platz für mein Gespann, kroch dann in den Planwagen und legte die Küchenkleidung an. Anschließend ging ich über den Hof, wo ich eine Köchin mit zwei Eimern auf die dortige Zisterne zueilen sah. Ich sprach sie an: „Grüß Gott! Darf ich mein Fuhrwägle dort stehen lassen? Ich bin Tora, die neue Küchenmagd.“
 „Du, ‘ne Magchd? Aber bestimmt nur auf Probe. - Ja, kchanns’te da stehen lassen, und dein’ Gchaul führ hinter auf die Weide. Auf dem Rückwegch brinkchs’te dann zwei Eimer Wasser mit. Ich bin Alma.“
 „Freut mich, Alma.“
 Wenig später schleppte ich zwei volle Eimer in das aus rotem Ziegelstein bestehende Küchenhaus, in dem gerade Hochbetrieb herrschte.
 „Wo bleibst du mit ’m Wasser?“, kläffte mich sogleich eine ziemlich beleibte Köchin an, „das näkchste Mal flinkcher, ja? Stell die Eimer ab. Ich bin Thekchla, die Meisterin.“
 „Erfreut, Meisterin Thekla, ich bin Tora, die neue Magd.“
 Sie ließ die Hände mit dem Sieb und dem Tuch sinken und musterte mich missbilligend von oben bis unten, ehe sie knurrte: „Auf Probe, schon gch’hört. - Kchanns’te Zwiebeln schälen?“
 Ich bejahte, worauf sie auf mindestens zehn Händevoll Zwiebeln deutete: „Dann ran jetzt, aber dalli!
 Da mir auffiel, dass mir Thekla immer wieder aus dem Augenwinkel auf die Finger sah, führte ich ihr bewusst vor, wie flink ich Zwiebeln schälen konnte. Erwirkte damit jedoch keine Anerkennung von ihr, nicht mal ein Staunen. Ohnehin vernahm ich hier kein freundliches Wort, nur die knappen Befehle von Thekla und die ebenso knappen, meist missmutigen Antworten der drei Köchinnen. Ob das hier immer so war?
 Nachdem der ganze Berg Zwiebeln geschält war, musste ich zusammen mit den beiden anderen Mägden Geschirr auf Tabletts stapeln, die vollen Tabletts dann im Eilschritt über den weiten Hof und durch die Hintertür des Lokals in die dortige Servierecke tragen. Danach die mit Speisen gefüllten Schüsseln und Platten nacheinander auf dem gleichen Weg in den hinteren Teil des Lokals bringen, wo indessen schwitzende Kellner und Serviererinnen herumschwirrten. Einige Zeit später das leer gegessene Geschirr nach und nach wieder zurückholen, ebenfalls im Eilschritt.
 Anschließend mussten wir drei Mägde Berge von Geschirr spülen und hernach gründlich die ziegelrot geflieste Küche sauberscheuern, wozu wir eimerweise Wasser herschleppen mussten. „In diesem Chaus cherrscht Sauberkcheit, Tora, sowas kchennste nicht, was?“
 Zur Abendbrotzeit dann der ähnliche Ablauf, wenn auch mit weniger Aufwand und ohne noch mal die Küche scheuern zu müssen.
 Die harte Arbeit hatte mich erschöpft, und als ich schließlich Thekla nach meiner Schlafkammer fragte, erklärte sie mir ironisch: „Du schläfst bei den zwei and’ren Kchüchenschaben. - Ulrikche, zeigch der Neuen eure Dachkchammer.“
 „Was?“, muckte die kleine, vollbusige Ulrike auf, „da wirds ja noch enger bei uns.“
 „Nicht frech werden, ja?“, warnte Thekla sie mit drohend erhobener Hand.
 Darauf zog Ulrike den Kopf ein und trollte sich. Und ich hinter ihr her.

Als wir drei Mägde zu guter Letzt nebeneinander auf einem Strohsack lagen - ich eingeklemmt in der Mitte - wollte Ulrike von mir wissen: „Schnarchst du?“
 „Nein.“
 „Wehe, wenn doch, dann kchlemm ich dir die Schnute mit Wäschekchlammern zu.“
 „Ich schnarch net.“
 Während sie sich zur Wand drehte, fragte mich von der anderen Seite her die knochige Gretel: „Du sprichst so kchomisch, wo kchommste cher?“
 „Aus Schwaben, da spricht man so.“
 „Chast du ‘n Burschen?“
 Ich hielt es für angebracht, „ja“ zu sagen, worauf sie wissen wollte:
 „Biste sehr verliebt?“
 „Schon, aber wir haben Krach gehabt, deshalb bin ich von Zu Haus abgehauen. Ich glaub sogar, er hat ‘ne andere.“
 „Ohjeh“, bekam sie Mitleid, „sowas tut weh. - Tora, dich hat sicher der Alte, der Wirt, eingchestellt. Chalt dich bloß zurückch von dem, der ist cheiß auf die Stubenmädel und auf uns Mägchde, und seine Alte ist verdammt eifersüchtigch“, sie gickerte, „und unsre fette Meisterin auch, die soll nämlich mal was mit ihm gchechabt chaben. Darum müssen wir auch alle hier zusamm in diesem Loch liegchen, damit er sich nicht an eine von uns ranmachen kchann.“
 Nun schnaubte Ulrike wütend auf: „Maul chalten endlich, ich will ratzen!“
 So mein erster Eindruck vom Gasthof Schramm.

Wochen vergingen - harte Wochen. Hatte mich die Schufterei zunächst auch bis zum Verzweifeln überfordert, so hatte sie mich doch gestählt. Dennoch reichte meine Körperkraft bei weitem nicht aus, um Leistungen zu erbringen wie die zwanzigjährige dürre Gretel und die erst fünfzehnjährige Ulrike. Wofür ich von der Meisterin und den Köchinnen ständig getadelt und oft auch geohrfeigt wurde. Deshalb fürchtete ich, bald wieder entlassen zu werden.
 So schnell werde man nicht entlassen, redeten mir Marlis und Jörg, die mich alle zwei Wochen an meinem freien Mittwochnachmittag besuchten, zu. Außerdem rieten sie mir, meine Kochkenntnisse zu demonstrieren, dann bekäm ich gewiss angenehmere Arbeiten zugeteilt.
 „Versuche ich ja, wann immer ich kann“, klärte ich sie auf, „aber außer Zwiebeln schälen und Gemüse putzen trauen sie mir nichts zu.“
 Darauf setzte mir Jörg den Kopf zurecht: „Tora, nicht schon wieder ungeduldig. Im Winter werdet ihr, außer Jagdgesellschaften, kaum Gäste haben, und wenn du dann geschickt vorgehst, kannst du die Köchinnen von deinem Können überzeugen.“

Doch im Winter arbeitete ich noch immer auf Probe und ohne Lohn. Was ich sogar verstand, da ich den Anforderungen einer Magd kaum gewachsen war. Und bot ich den Köchinnen kleine Hilfeleistungen beim Vorbereiten der Speisen an, dann wurde die Meisterin wütend: „Was bildest du dir ein, Göre? Du bist hier kein Lehrmädel, sondern Magd!“
 Dass mir, trotz der zur Zeit wenigen Gäste, noch immer nicht gekündigt wurde, konnte nur an Herrn Schramm, unserem Wirt, liegen, der mich, die Neue, nur allzu gerne in seine lüsternen Finger bekommen hätte. Während des Hochbetriebs hatte es ihm dazu an Zeit ermangelt, doch jetzt holte er dieses Versäumnis eifrig nach, indem er sich häufig in der Nähe unserer Zisterne aufhielt, darauf lauernd, dass wir Mägde zum Wasserschöpfen kommen. Erschien dann eine, half er ihr bereitwillig beim Hochziehen der Eimer, wobei er ihr Schlüpfrigkeiten zuschnurrte und versuchte, sie zu befingern. Vorzugsweise mich. Ich konnte mich nur schwer seiner Zudringlichkeiten erwehren, nicht nur, weil mir jegliche Übung darin fehlte, ich riskierte damit auch meine Anstellung. Zum Glück beobachtete uns mitunter argwöhnisch Thekla, und da auch sie schnell erkannte, dass ich das bevorzugte Opfer ihres ehemaligen Liebhabers war, brauchte ich mit einem Mal kein Wasser mehr zu holen.
 Einerseits eine Erleichterung für mich, für die ich allerdings in Kauf nehmen musste, dass Thekla mich nun aus Eifersucht zu traktieren begann. Nicht nur mit noch häufigerem Gezeter und Austeilen von Backpfeifen, sie kniff mir jetzt zusätzlich immer wieder mit giftigem Grinsen in die Arme, trat mir, wie aus Versehen, hart auf den Fuß, und ließ mal etwas Schweres auf meine Hand fallen. Schrie ich dann auf, so erklärte sie den Köchinnen, ich täppische Göre stehe ihr ständig im Weg. Und wieder konnte ich nicht wagen, mich zu wehren.
 Gleichwohl waren Theklas Gemeinheiten leichter zu ertragen als die Nachstellungen unseres Wirtes.
 Wir drei Küchenschaben sowie der Hof- und der Stallknecht hatten innerhalb des siebzehnköpfigen Personals den niedersten Rang inne, weshalb jeder seine Launen an uns auslassen konnte. Wir wurden behandelt wie Leibeigene, deren letztes Glied ich darstellte.
 Und dann diese klirrende Kälte hier. Von Bergen umgeben, lag der Gasthof zwar windgeschützt, dennoch waren mein Gesicht und die Hände stets dunkelrot gefroren, wenn ich länger im Hinterhof zu tun hatte, was allerdings auch an meiner unzureichenden Kleidung lag. Ich hatte Marlis mein letztes Geld hingelegt, um mir von ihr Winterkleidung schneidern zu lassen, weshalb dann für eine hier dringend nötige Wollweste nichts mehr übrig war, nicht mal für Mütze und Handschuhe. Das kam mich besonders hart an, wenn ich in meiner dünnen Kleidung am Schuppen Brennholz auf eine Schubkarre laden und sie dann über den vereisten Boden zur Küche schieben musste. Danach waren meine von den groben Küchenarbeiten ohnehin rauen und rissigen Hände stets so steif gefroren, dass ich vorübergehend außerstande war, eine weitere Tätigkeit durchzuführen. Mitunter war ich nahe dran, nun doch die Wirtsleute zu fragen, ob ich nicht die eine Mark Mondeslohn erhalten könnte, ich müsse mir dringend einige Wollstücke besorgen. Doch ich war gezwungen, mich zurückzuhalten, da ich hier zu den wenigen zählte, die ein Pferd besaßen, das in ihrem Stall womöglich in einem Mond für eine Mark Heu fraß.
 In diesem Gasthof lernte ich zu dulden: Draußen im Hof die frostige Kälte sowie die Zudringlichkeiten des Herrn Schramm, in der Küche Theklas Gemeinheiten, das Gehetzt- Werden der Köchinnen wie auch die Höhnereien der Mägde über meine mangelnde Körperkraft und ganz zu schweigen von den kaum erträglichen, im Sommer brütend heißen und im Winter bitterkalten Nächten auf dem Strohlager zwischen Gretel und Ulrike.
 Doch ich biss mich durch. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich lernte, die Zähne zusammenzubeißen, auf dass mir nie ein unflätiges Wort entschlüpfte, keine Tränen in die Augen stiegen und ich nach einer versteckten Handgreiflichkeit von Thekla keinen Laut mehr von mir gab. Ich musste verhindern, dass mir gekündigt wird, denn was würde mich bei einer anderen Anstellung erwarten, sofern ich überhaupt eine fände? Der Gasthof Schramm war gewiss nicht schlechter als jeder andere, wahrscheinlich sogar besser. Es lag an mir Klosterverweichlichten selbst, dass ich als Magd keine Leistung zustandebrachte. Folglich musste ich mich eisern durchbeißen und mich dabei mehr und mehr stählern.
 In der Küche waren u-förmig fünf Herde eingebaut. An der Hinterwand stand der größte Herd mit beidseitigen Arbeitsplatten, dies war das Reich der hier regierenden Meisterin Thekla. Rechts von ihr befand sich an der Längswand der Herd ihrer Vertreterin Eugenie, und an Eugenies rechter Seite wurden dem Lehrmädel Elgrin Kochkenntnisse beigebracht. An der linken Wand stand Alma an ihrem Herd und an dem Herd neben ihr die meist griesgrämige Karoline. Den größten Raum aber nahm in der Mitte der Küche der mächtige, von Messern und Fleischklopfern malträtierte Arbeitstisch ein. Auf ihm wurden die Lebensmittel vorbereitet, wozu auch das augenbrennende Zwiebelschälen gehörte, das auf Theklas gehässige Anordnung noch immer ausschließlich ich zu verrichten hatte.
 Da es im Winter überwiegend ruhig in der Küche herging, fand ich nun die Möglichkeit, den Köchinnen ein wenig über die Schulter zu schauen. Dabei hatte ich bald erkannt, dass die Harzer weitaus deftiger kochten als die Schwaben. Hier wurde zu fast jedem Mittagsmahl Fleisch gebraten oder gesotten, mit Vorliebe Wildbret. Als Fett wurde meist Schmalz verwandt, auch an Speck wurde nicht gespart - beides in einer Heilküche eine Todsünde - und alle Speisen wurden so üppig gewürzt, dass ich dann bei Tisch kaum noch das Eigenaroma der einzelnen Lebensmittel herauskosten konnte. Die Geschmäcker waren eben verschieden, und auch ich gewöhnte mich allmählich an die Harzer Gerichte - zwangsweise.
 Am liebsten beobachtete ich Thekla am Herd, und trotz all ihrer Bosheiten erkannte ich an, dass ihre Geschicklichkeit beim Kochen unübertroffen war. Oft rührte sie mit einer Hand in einem Suppentopf, rüttelte mit der anderen eine Pfanne mit Fleischstücken und roch gleichzeitig, dass auf dem Herd des Lehrmädels die Rüben anzubrennen drohten. Auch schien sie hundert Augen und Ohren im Kopf zu haben, sie bekam mit, wenn hinter ihr an dem mächtigen Zubereitungstisch eine Köchin den Nudelteig nicht kräftig genug knetete, wenn eine Magd beim Zerkleinern von Gemüse fast einschlief oder wenn ihr die mürrische Karoline nach einer Zurechtweisung hinterrücks die Zunge rausstreckte. Thekla entging nichts. Und auf alles reagierte sie fuchtig, womit sie tagtäglich die Stimmung in der Küche verpestete. Ohja, sie hatte ihre Untertanen im Griff.
 Hatte ich es im vergangenen Sommer nicht abwarten können, eine Anstellung zu finden, so zählte ich jetzt stets die Tage und dann die Stunden, bis endlich mein freier Nachmittag anbrach. Im Gasthof Schramm wurde ich von jedem wie ein Fremdkörper behandelt und fühlte mich auch selbst wie ein solcher. Ich vereinsamte hier. So sehr ich mich auch all die Monde bemüht hatte, mir war es nicht gelungen, mit auch nur einem der siebzehn hiesigen Angestellten in näheren Kontakt zu geraten, ich konnte mit niemandem ein vertrautes Wort wechseln. Jörg hatte wohl doch Recht, ich konnte meine Herkunft und sicher auch meine klösterliche Erziehung nicht abstreifen.

Die junge Lenzingsonne begann fast unmerklich den Schnee zu tauen, als ich an meinem freien Nachmittag über den kurzen Fußweg zum Dorf spazierte. Bald werden mich wieder Marlis und Jörg besuchen, freute ich mich, was ihnen seit über drei Monden wegen der hoch verschneiten Straßen nicht möglich gewesen war. Die Köchinnen und Mägde hatten mich schon mehrmals nach meinem Besuch mit dieser vornehmen Kutsche ausfragen wollen. „Der lange Blonde ist dein Freund, dein Liebhaber, gib es zu“, hatte mich die übel gesonnene Thekla in die Enge zu treiben versucht, worauf ich, ungeachtet der Gefahr, sie damit noch mehr gegen mich aufzubringen, gekontert hatte:
 „Freund schon, aber nicht Liebhaber, für mich ist ein verheirateter Mann tabu.“
 Darauf war sie rot angelaufen, die Köchinnen hatten kaum ihr Feixen unterdrücken können, und ich blieb seitdem von derartigen Bemerkungen verschont.
 Über diese Gedanken hatte ich Keilberg erreicht. Es zählte zu den wenigen freien Dörfern Deutschlands, sein Bürgermeister unterstand direkt dem hiesigen Grafen von Gerolstein. Für ein Dorf war Keilberg ungewöhnlich groß, mit mehr Werkstätten und Kaufläden als Bauernhöfen, wodurch es das Gesicht einer Kleinstadt vermittelte. Das allerdings hörten die Keilberger nicht gerne, denn sie fürchteten stets, ihren vorteilhaften Status als ‚freier Dörfler‘ zu verlieren. Während ich nun durch Keilbergs Gassen schlenderte, betrachtete ich mir interessiert die Auslagen der verschiedenen Läden. Hier lebte ich stets auf. War ich im Gasthof die Minderwertigste von allen, so fühlte ich mich hier unter den Dörflern aufgehoben. Ich genoss es sogar, als Bürgersfrau und mit narbenfreier Haut durch das Dorf zu spazieren, und hätte ich die Geldkatze an meinem Gürtel nicht leer geplündert, könnte ich mir jetzt sogar in jedem Kaufladen einen Wunsch erfüllen.
 Mit der Zeit wurde es mir in meiner mangelhaften Kleidung dann doch zu kühl, weshalb ich früher als geplant den Heimweg antrat.
 Ahnungslos betrat ich schließlich am Gasthof den Stall, um nach Max, meinem Pferd, zu schauen. Kaum aber hatte ich ein paar Schritte hinein getan, versperrte mir der Stallknecht den Weg und brachte zwischen den Zähnen hervor: „Hau ab hier, schnell!“
 Die Warnung kam zu spät, der massige Wirt trat zwischen den Pferden hervor, kam auf uns zu und tadelte den Knecht: „Nicht so unhöflich, Fridolin, bitte unsere nette Besucherin herein.“
 Fridolin musste den Weg freigeben, ich wollte fix umkehren, doch der Wirt erfasste mit seiner kräftigen Hand meinen Arm: „Komm, Kleine, ich zeig dir was“, und zog mich zwischen den mächtigen Hinterteilen der Pferde tiefer in den Stall.
 Fridolin folgte uns auf leisen Sohlen. Ich versuchte, mich dem Wirt zu entwinden, worauf er stehen blieb, mich mit beiden Armen umschlang - und jählings schwanden meine Sinne, wobei ich in die Knie gesackt wäre, hätte er mich nicht an sich gepresst.
 „Ja, du süße Schabe, so ist es recht“, hörte ich ihn darauf in mein Ohr röhren, während er seinen Unterbauch an mir rieb und mit einer Hand versuchte, unter meinen Rock zu finden. „M m m m , ja, du Süße, genau so liebe ich das - o u u !“
 „Achtung“, kreischte plötzlich Fridolin, „der Gaul!“
 In meiner Trance erkannte ich, wie sich seitlich von uns das Pferd mit seinen gefährlichen Hufen rückwärts auf uns zu bewegte. Der Wirt reagierte augenblicklich, zerrte mich zur Seite und stützte mich. Seine Aura, eben noch flammende Begier, war jetzt ein einziger Schreck. Trotzdem versuchte er zwischen schwerem Keuchen, mich zu beruhigen: „Ist nichts passiert . . , gar nichts passiert. � Geht es wieder? Ja?“
 Vorsichtig löste er seine Hände von mir, und als er erkannte, dass ich meinen Halt wieder gefunden hatte, redete er mit ängstlicher, jedoch bemüht gebieterischer Stimme auf mich ein: „Dass du ja keinem erzählst von diesem Zwischenfall, hörst du? - Ist ja auch nichts weiter passiert. - Wirst du den Mund darüber halten? Ja?“
 „Ja“, presste ich hervor.
 Einige Herzschläge lang blieb ich noch unbeweglich stehen, dann trugen mich meine Beine ohne mein willentliches Dazutun Schritt für Schritt vor zum Ausgang. Von dort aus vernahm ich dann, wie der Wirt Fridolin anherrschte: „Das warst du! Du hast den Gaul losgebunden und nach hinten gedrückt!“
 „Nein, Herr Schramm . .“
 „Drecksack, du, das zahl ich dir heim!“
 „Herr Schramm, ich hab doch . .“
 Mehr nahmen meine vernebelten Sinne nicht auf.

Erst als ich zur Nacht zwischen Gretel und Ulrike auf unserer Strohmatratze lag und beide eingeschlafen waren, geriet mein Verstand allmählich wieder intakt. Währendessen erlebte ich im Geist wiederholt die scheußliche Begebenheit im Stall. Zweimal - dreimal. Ein viertes Mal verhinderte ich es, ich setze mich auf, rieb mir mit beiden Händen Stirn und Schläfen, schüttelte den Kopf und ließ mich dann wieder vorsichtig über das knackende Stroh zurück auf den Rücken rollen.
 Mit nun klarem Kopf wurde mir bewusst - ohne Fridolins Eingreifen wäre ich dem Wirt wehrlos ausgeliefert gewesen. Und diese Situation kann sich wiederholen, denn Herr Schramm wird mir weiterhin nachstellen, und dann wird kein hilfreicher Fridolin zur Stelle sein. Wie aber kann sich eine Frau gegen einen kraftstrotzenden Mann zur Wehr setzen?
 ‚Mit weiblicher Kraft, Tora’, antwortete mir zu meiner Überraschung eine innere Stimme. ‚Sie ruht in der Seele einer jeden Frau, auch in deiner. Erforsche sie, erwecke sie.’

Dieser Hinweis aus dem Unterbewusstsein veranlasste mich nun in jeder freien Minute zu intensivem Nachdenken über mich selbst. Ich sei eine erwachsene Frau, hatte mir die Äbtissin bei unserem Abschied einschärfen wollen, vergeblich, diese Tatsache traf zwar auf meinen Körper zu, hatte sich aber nicht auf mein Inneres übertragen, oder nur unzulänglich. Auch die wiederholte Aussage der verstorbenen Palmatia, ich verfüge über eine starke Seele, weshalb ich zu einer starken Frau heranreife, hatte sich bis heute nicht mal ansatzweise bewahrheitet, obschon ich dieses Jahr bereits zweiundzwanzig werde. Bei meiner Selbstanalyse gelangte ich eher zu einer gegenteiligen Erkenntnis: Meine mangelnde Stärke war in meiner seelischen Beschaffenheit zu suchen. Die äußeren Verletzungen meiner einst erlittenen Gewalttat waren zwar verheilt, nicht aber die inneren. Daher war auch noch immer mein Gedächtnis blockiert, und ich war von meinem Wesen her nach wie vor zu kindhaft. Auch zu unweiblich, worauf mich Palmatia ebenfalls hingewiesen hatte. Die rechte Körperhälfte eines jeden Menschen, ob Frau oder Mann, sei männlich gepolt, hatte sie mir dargelegt, die linke dagegen weiblich, und beide Pole sollten harmonisch zusammenwirken. Da bei mir aber die linke Gesichtshälfte verletzt sei und ich sie überdies hinter meinem Haar verberge, liefe ich Gefahr, meine eigene Weiblichkeit bald schamhaft zu unterdrücken, wodurch sie verkümmern könnte. Soweit dürfe ich es nicht kommen lassen. - Ich hatte es doch soweit kommen lassen, wurde mir jetzt bewusst. Ja, diesen fatalen Fehler hatte ich begangen. Bei kritischer Betrachtung meiner selbst musste ich zugeben, dass ich meine Weiblichkeit als Schwäche ansah und mir häufig männliche Stärke wünschte.
 Damit hatte ich erfasst, zu was mich meine innere Stimme hatte anregen wollen: Ich sollte meinen weiblichen Stärken den Weg nach außen nicht versperren, sondern sie entfalten, da ich nur mit ihnen in der Welt bestehen kann. Ja, begriff ich, nur auf diese Weise kann ich lebenstauglich werden.
 Deshalb bemühte ich mich fortan konsequent um mehr Weiblichkeit und Reife. Dabei half mir Hildegard von Bingens Grundsatz, den mir Gerlinde näher erläutert hatte: „In der Heilküche gilt das gleiche Prinzip wie in der Medizin, Tora, begegne etwas Ungutem stets mit dem genauen Gegenteil. Hildegard hat hervorgehoben, dass dieses Gesetz universell anwendbar ist, auch im täglichen im Umgang mit Menschen. Konfrontiert dich also jemand mit einer negativen Haltung, dann lass dich nicht hinreißen, mit gleicher Waffe zurückzuschlagen, setze vielmehr die genau gegenteiligen Positivkräfte ein, und du wirst obsiegen. Doch müssen diese Positivkräfte dann echt sein, Tora, und nicht vorgespielt. Sucht beispielsweise jemand Streit mit dir, so reagiere darauf friedlich, und seine Streitsucht läuft sich tot, da sie kein Echo findet. Betrüger entwaffnet man mit Ehrlichkeit, weil sie damit nicht umgehen können, und ein Tyrann verliert die Lust an seinem bösen Spiel, wenn sein Opfer Gleichmut herauskehrt. Wer dieses Gesetz begreift und sich zu eigen macht, geht erfolgreich durchs Leben und wird von jedermann geschätzt.“

Begeisterungsfreudig, wie ich seit jeher war, ließ ich nun keinen
 Tag mehr verstreichen, ohne mich in diesem Verhalten zu üben. Zunächst bei Thekla und den Köchinnen, deren aggressive Launen ich mit freundlichem Gehorsam quittierte. Auf ihr Anschnauzen, ihre Backpfeifen und auf Theklas bösartige Tätlichkeiten reagierte ich nicht mehr mit herunter gewürgter Wut, sondern brachte Verständnis für die Hektik auf, der jede Köchin in jeder Küche ausgesetzt ist. Dabei unterstützte mich mein Erinnern daran, dass ich selbst im Kloster als Köchin die Mägde aus Nervosität mitunter ungerecht behandelt hatte.
 Durch mein immer konstanteres Verständnis für Thekla und die Köchinnen verlor sich gleichsam meine frühere unentwegte Anspannung, die mich noch leistungsunfähiger hatte werden lassen, und wie von alleine wurde ich somit entgegenkommender zu ihnen. Wenn sie mir etwas auftrugen, antwortete ich jetzt freundlich: „Wird gemacht“, oder „sofort, Eugenie“, und wenn ich sah, dass eine von ihnen am Herd oder am Zubereitungstisch mit einem kleinen Missgeschick zu kämpfen hatte, sprang ich herbei und ging ihr helfend zur Hand. Die Folge, ihre Angriffslust verlor allmählich an Schärfe, was sich nicht nur auf mich, sondern auch auf die anderen beiden Mägde und das Lehrmädel Elgrin auswirkte.
 Zu meiner Überraschung gewann ich durch dieses Verhalten an Selbstvertrauen, ich fühlte mich nicht mehr wie die Minderwertigste aller Gasthofzugehörigen, die nirgends ihren Mund aufzumachen hatte. Mehr noch, ich lernte, mich selbst zu respektieren.
 Das stärkte mich auch bei der sehnigen Gretel und der kleinen vollbusigen Ulrike; meine Unterwürfigkeit, die ich ihnen bislang entgegengebracht hatte, verflüchtigte sich. Auch verloren sie allmählich ihren Spaß daran, über meine Körperschwäche zu spotten, da ich ihnen nun für ihre Körperkraft öfters voller Überzeugung meine Bewunderung aussprach.
 So entwaffnete ich das Küchenpersonal allmählich mit von Herzen kommender Freundlichkeit, wodurch sich in unserer Küche ein angenehmeres Klima auszubreiten begann, das selbst Thekla mit einbezog - zumindest ansatzweise.
 Am erstaunlichsten aber gestaltete sich mein Erfolg bei Herrn Schramm. Meine Keuschheit seinen Obszönitäten entgegenzusetzen, hatte ich mir bei ihm vorgenommen. Das wandte ich konsequent an, selbst wenn mich das Aussprechen so mancher Ausdrücke Überwindung kostete. Mit bewusst herausgekehrter Keuschheit lähmte ich ihn meist regelrecht, was Gretel, Ulrike und unser Lehrmädel Elgrin fassungslos beobachteten. Nun muss ich auch sagen, dass er sich mir gegenüber seit seinem Vergewaltigungsversuch im Stall längst nicht mehr so dreist wie vordem benahm, offensichtlich fürchtete er noch immer, ich könne Thekla oder gar seine Gattin darüber unterrichten. Dennoch musste ich mich noch häufig genug gegen ihn zur Wehr setzen. Als er mir letzthin beim Wasserschöpfen aus der Zisterne den Po getätschelt hatte, war ich zu ihm herum gefahren mit der angeblichen Klarstellung: „Das bin doch ich, Herr Schramm, nicht Eure Gattin“, worauf er verdattert zurückgewichen war und sich die neben ihm stehende Ulrike kichernd hatte zur Seite drehen müssen. Und wenn er sich wieder mit seinem unappetitlichen, zahnlückigen Mund in verbalen Schweinereien ergoss, verwirrte ich ihn oft augenblicklich mit arglosen Fragen, wie: „Was ist eine Futzi, Herr Schramm? Wir verstehen Eure komischen Wörter nie.“ Oder: „Schon wieder ganz steif? Wann geht Ihr mit diesen Beschwerden nur endlich zu einem Arzt.“
 Derartige Fragen oder Bemerkungen rissen ihn stets aus seinem wollüstigen Konzept. Und da sich mir zudem Elgrin und die Mägde, so gut sie es vermochten, bald anpassten, fielen seine Frivolitäten immer unsicherer aus.
 Ein allseits gelungener Anfang, der mich mehr und mehr von der Richtigkeit meines Vorgehens überzeugte, weshalb ich sein Ziel weiterhin unablässig anstrebte.

So geschah es, dass mir allmählich auf breiter Basis nie gekannte Seelenkräfte erwuchsen. Ich wurde zur Frau.
 Darüber war der Sommer ins Land gezogen und mit ihm die Hochsaison im Gasthof. Täglich wurden zwischen fünfzig und sechzig anspruchsvolle Gäste bedient, und unsere Küche hatte zusätzlich das Personal zu verköstigen.
 Marlis und Jörg besuchten mich nun wieder an meinen freien Nachmittagen, wobei ich erfuhr, dass Jörg demnächst für einen speziellen Stoffeinkauf bis Halle reisen wird. Das brachte mich auf eine Idee, ich bat die Wirtin um Schreibmaterial, worauf sie mir ihre Schreibstube zur Verfügung stellte, und dort verfasste ich einen kurzen, gut überlegten Brief an Agneta von Vossenberg. Den überreichte ich dann Jörg, mit der Bitte, ihn in der Haller Poststation aufzugeben. Auf seine erstaunte Frage, warum in Halle, erklärte ich ihm: „Damit man mich dort vermutet, falls sich herausstellt, wo der Brief aufgegeben worden ist.“
 Marlis hatte dennoch Bedenken, der Brief könne Schaden anrichten, doch ich beruhigte sie: „Nein, meine Liebe, ich habe ihn unter einem anderen Namen verfasst. Da Agneta jedoch meine Handschrift kennt, wird sie wissen, von wem er stammt und auch, wen sie von meinem Schreiben, das lediglich ein Lebenszeichen von mir ist, informieren soll.“
 Vor allem soll Agneta natürlich Raimund benachrichtigen, sofern sie weiß, wo er zu erreichen ist. Sicher hatte er im letzten Julmond seinen Ritterschlag empfangen und gleich drauf seine wissenschaftlichen Studien wieder aufgenommen. Ob er wohl, wie vorgehabt, von Burg Runkel aus etwas über mein Elternhaus hatte ausfindig machen können? Werden wir uns jemals wiedersehen? Er würde mich womöglich nicht wiedererkennen, denn schließlich hatte sich inzwischen nicht nur meine Haarfarbe, sondern auch mein Gesicht verändert. Bei diesem Gedanken musste ich lächeln - und weiblicher werde ich jetzt obendrein.

Leider reichte die nun freundlichere Atmosphäre in der Küche nicht aus, um Ende des Heuertmonds einen Eklat zu verhindern. Eugenie, Theklas Vertreterin, geriet über eine Kleinigkeit mit Thekla in Streit. Beider Worte wurden immer hässlicher, ihre Köpfe immer roter, bis sie völlig die Kontrolle verloren und sich gegenseitig der gemeinsten Dinge bezichtigten. Zu guter Letzt stürzte Eugenie aus der Küche, mit der wütenden Erklärung, hier würde sie niemand mehr wiedersehen.
 Nur eine leere Drohung? Nein, tags drauf erschien ihr Mann in der Küchentür und teilte uns mit, er habe die Wirtsleute soeben von den unerhörten Anschuldigungen der Meisterin gegen seine Frau unterrichtet und Eugenies restlichen Lohn abgeholt.
 Darauf wurde Thekla nervös, wie nur sollte sie diesen Vorfall den Wirtsleuten erklären? Das wird umso unangenehmer für sie, da Frau Schramm sie ohnehin, wegen ihrer früheren Liebschaft mit ihrem Gatten, bei jeder Gelegenheit mit spitzen Bemerkungen traktierte, weshalb Thekla ihr stets möglichst weit aus dem Weg ging. Diesmal wird sie ihr nicht ausweichen können.
 Es dauerte auch nicht lang, bis ein Stubenmädel Thekla zur Wirtin bat, und so kleinlaut, wie sie dem Mädel dann folgte, hatte sie hier noch niemand erlebt.
 Erst nach einer halben Stunde kehrte Thekla zurück - in sich gesunken und bleich. „Du sollst zur Wirtin kommen“, richtete sie mir aus, worauf ich wissen wollte, weshalb.
 Sie ließ sich erst auf einen Schemel plumpsen, bevor sie antworten konnte: „Weil sie meint, du wärst eine unparteiische Zeugin. Sie sitzt in ihrer Schreibstube, du wüsstest, wo die ist. - Jetzt geh schon.“
 Wieso hielt die Wirtin ausgerechnet mich für unparteiisch?
 Das erfuhr ich sogleich von ihr persönlich. „Du scheinst mir vom Küchenpersonal die Vernünftigste zu sein“, empfing mich Frau Schramm und wollte dann von mir erfahren, wie dieser Streit denn nun tatsächlich abgelaufen sei.
 Ich schilderte ihr kurz, die Meisterin und Eugenie hätten sich über eine Nichtigkeit die Köpfe heiß geredet, bis beide nicht mehr gewusst hätten, was sie sagten.
 „Aber die Meisterin hätte die Vernünftigere sein müssen“, meinte die Wirtin mit recht, wozu ich besser schwieg. Da sie nun keine Fragen mehr stellte, wollte ich mich zurückziehen, sie aber forderte mich auf: „Bleib noch. Tora ist dein Name, nicht?“
 „Ja, Tora Tornle.“
 Sie lächelte, als sie dann fragte: „Du drückst dich immer so gewählt aus und kannst auch schreiben, ungewöhnlich für eine Magd. Mich interessiert, aus welcher Art Haus du stammst.“
 „Ich bin in einem schwäbischen Kloster erzogen worden, Frau Schramm, in dem mir Lesen, Schreiben, Mathematik, eben die gesamte Grundbildung beigebracht wurde.“ Jetzt gilt es, sagte ich mir und warf alles in eine Waagschale: „Darüber hinaus bin ich in der dortigen Hochschule und der Klosterküche zur Heilköchin ausgebildet worden.“
 „Du bist . .“, ihr Blick verstörte sich für einen Moment, „du bist Klosterköchin? - Weißt du, diesen Beruf hätte ich selbst gerne erlernt, es war mein Traumberuf. Doch meine Eltern haben für mich die Ehe mit dem Sohn und Erben des alten Gastwirts Schramm vorgezogen. - Tora, eins erstaunt mich jetzt aber, weshalb hast du dich dann bei uns als Küchenmagd beworben?“
 Auf diese Frage war ich vorbereitet und erklärte ihr, dass ich wegen widriger Umstände, auf die ich jetzt nicht eingehen wolle, das Kloster übereilt habe verlassen müssen, wobei mir mein Diplom abhanden gekommen sei.
 Darauf bot sie mir nach kurzem Überlegen an: „Dann beweise uns dein Können, Tora. Bereite meinem Mann und mir ab morgen zum Frühstück, Mittag und Abend Heilkost zu, ja?“
 „Gerne“, freute ich mich, worauf sie hinzufügte:
 „Und wenn wir mit deinen Künsten zufrieden sind, erheben wir dich zur Köchin. - Allerdings“, fiel ihr ein, „müssten wir dann eine neue Magd für deine hinterlassene Lücke anwerben, was momentan schier aussichtslos ist.“
 „Das wäre nicht nötig, Frau Schramm“, wagte ich einzuwenden. „Wenn ich mir erlauben darf, Euch einen Vorschlag zu unterbreiten?“
 „Ich bitte darum.“
 „Übertragt dem unausgelasteten Hofknecht Bertold das Heranschaffen unserer Heizmaterialien und das Befeuern der Herde, das würde Euch eine neue Küchenmagd ersparen.“
 „Ja? Hm. - Mir sagt diese Idee zwar zu, Tora, wie aber wird die Küchenmeisterin . .“ Sie erhob sich entschlossen: „Egal, ich gehe jetzt mit dir ins Küchenhaus und gebe das alles bekannt.“

Mein Herz schlug Purzelbäume, als sie in der Küche verkündete, ich sei ausgebildete Kloster-, also Heilköchin und werde ihrem Mann und ihr in den kommenden Tagen eine Kostprobe meines Könnens bieten. Dabei habe mir niemand, auch nicht die Meisterin - sie warf Thekla einen galligen Blick zu - reinzureden. Und falls ich mich bewähre, werde ich Eugenies freigewordene Position, stellvertretende Küchenmeisterin, einnehmen. Eine neue Magd werde nicht eingestellt, stattdessen werde Bertold dann gleichsam als Küchenknecht die hier notwendigen Befeuerungsdienste übernehmen.
 Diese Neuigkeit löste bei den Köchinnen und Mägden Staunen bis zur Ungläubigkeit aus, und entsprechend waren ihre Fragen, nachdem sich die Wirtin entfernt hatte: „Heilköchin ist ein gehobener Beruf, wo willst du den denn erlernt haben?“
 „In einem schwäbischen Kloster.“
 „Und warum bist du hier dann Magd?“
 „Weil ihr vergangenes Jahr noch keine Köchin gebraucht habt, erst jetzt.“
 „Ja, stimmt.“
 Nun umfasste Thekla meine Oberarme und versprach mir bewegt: „Du hast mich bei der Wirtin offensichtlich nicht angeschwärzt, obwohl gerade du allen Grund dazu gehabt hättest. Dafür werde ich dich unterstützen, Tora.“
 Und Gretel, die bisher nachdenklich geschwiegen hatte, sprach jetzt aus, was ihr durch den Kopf gegangen war: „Jetzt weiß ich endlich, wieso sie wie eine Klosterfrau wirkt.“
 „Was? - Ich?“
 „Ja, du, Tora“, meinte auch Ulrike, „du bist immer so“, sie überkreuzte mit den Armen ihren vollen Busen, „so rühr mich nicht an.“
 „Was euch da durch die Köpfe flattert!“, wehrte ich mich lachend gegen diesen Vergleich, wiewohl ich fürchtete, er treffe zu.

So hatte ich nun, zwischen Thekla und dem netten hellblonden Lehrmädel Elgrin, Eugenies ehemaligen Arbeitsplatz inne, und am ersten Tag ließen mich die Köchinnen unbeeinträchtigt wirken. Vielleicht beobachteten sie mich verstohlen, doch das konnte mir nicht auffallen, da ich zu intensiv beschäftigt war. Ich war aufgeregt, sehr, denn zum ersten Mal ohne Gerlindes Nähe Heilspeisen zubereiten, kam mir wie ein kaum zu bewältigendes Abenteuer vor.
 Nachdem ich am nächsten Morgen einen Beruhigungstee zu mir genommen hatte, legte sich meine Nervosität etwas, und entsprechend sicherer ging mir dann die Arbeit von der Hand. Wobei ich erleichtert feststellte - seit dem Verlassen der Klosterküche hatte ich nichts verlernt. Heute zeigten die Köchinnen etwas Interesse an meinem Tun, und als ich am Nachmittag für das Mittagsmahl des kommenden Tages Hirschbraten in eine Buttermilchbeize legte, wollte Thekla erfahren: „Für was soll das gut sein?“
 „Diese Beize entzieht dem Fleisch schädliche Säfte und verleiht ihm gleichzeitig ein raffiniertes Aroma“, erklärte ich ihr.
 Dass es auch, so hergerichtet, normalisierend auf Herrn Schramms Sexualwünsche wirken wird, behielt ich für mich.
 Die Köchinnen wurden immer neugieriger, da auch sie bisher Heilgerichte für Hexen- oder Apothekergebräu gehalten hatten. „Lass mich mal diese gequollene Soße kosten“, bat mich schließlich Alma und gleich drauf auch die früher so griesgrämige Karoline:
 „Ohja, mich auch.“
 Sie fanden die Soße delikat, und als darauf auch Elgrin kosten wollte, ging Thekla dazwischen: „Schluss damit, da bleibt ja nichts mehr übrig. Ab morgen kochst du etwas mehr, Tora, ja?“
 „Mach ich. Nur fehlen mir dazu mehrere Kräuter“, wagte ich endlich anzubringen, worauf sie mir widerspruchslos entgegenkam: „Ganz einfach, ich gebe dir Geld aus der Küchenkasse, und du kaufst sie im Dorf ein. Wir haben dort einen Gewürzladen, der sich sehen lassen kann.“
 Ich besorgte die Kräuter noch am gleichen Tag und konnte mit ihnen fortan die Speisen noch feiner auf Frau und Herrn Schramms Bedürfnisse abstimmen. Speziell die Vorspeisen, von denen jeder eine andere erhielt. Wobei ich für Frau Schramm Zutaten wählte, die ihre augenfälligen Wechseljahrsbeschwerden lindern sollen, und bei ihrem Gatten war ich nicht nur darauf bedacht, sein hitziges Blut zu kühlen, sondern auch seinen übermäßigen Appetit bei Tisch einzudämmen, der ihm bereits die ersten schmerzhaften Gichtknoten an den Fingerknöcheln beschert hatte.
 Zwar waren die Köchinnen angenehm überrascht von dem Geschmack meiner Speisen, wie aber mundeten sie den Wirtsleuten? Sie ließen es mich mit keinem Wort wissen. „Aber es ist jedes Mal alles weggefuttert“, redete Thekla mir zu, „ein gutes Zeichen, Tora.“

Nach elf Tagen endlich betrat die Wirtin frühmorgens die Küche und eröffnete mir laut, damit es alle vernehmen: „Mit dem heutigen Tag bist du fest als Köchin und stellvertretende Küchenmeisterin eingestellt, Tora Tornle.“
 Mein Hals hatte sich momentan verengt, weshalb ich nur krächzen konnte: „Danke, Frau Schramm!“
 „Nein“, lächelte sie, „wir alle danken dir, weil wir froh sind, so schnell eine tüchtige Nachfolgerin für Eugenie gefunden zu haben. Deine Gerichte waren abwechslungsreich und köstlich, mal etwas völlig anderes. Außerdem haben sie uns gut getan, mein Mann und ich fühlen uns beide ausgeglichener. Deshalb unsere Bitte an dich, würdest du auch unser Lehrmädel in die Kunst des Heilkochens einführen?“
 „Aber gerne doch.“
 „Schön“, fuhr sie fort, „und heute Nachmittag kommst du in mein Kontor, um deinen Anstellungsvertrag zu unterschreiben. Natürlich steht dir auch ab sofort eine eigene Kammer zu, wir suchen dir dann gemeinsam eine hübsche aus.“
 Darauf konnte ich sie nur noch glücklich anstrahlen.
 Nachdem sie die Küche verlassen hatte, stieß mir Thekla freundschaftlich gegen den Arm: „Damit ist dir ein großer Wurf gelungen, Tora, ich gratuliere dir! Und ich bin sicher, dass wir künftig ausgezeichnet miteinander zurechtkommen, an mir soll es jedenfalls nicht scheitern, jetzt nicht mehr. Das wollte ich dir gesagt haben.“
 Ich war sogar geneigt, ihr zu glauben.

Die Abendsonne versank hinter dem Gerolsmassiv, eine erhebende Aussicht aus meiner neuen Stube. Die Kammern der acht hier im Haus wohnenden Bediensteten lagen allesamt im Dachgeschoß, mir hingegen hatte die Wirtin im zweiten Stockwerk eine kleine Gästestube zur Verfügung gestellt. Ich hatte zunächst abgelehnt, sie aber hatte mir erklärt: „Kannst du ruhig annehmen, Tora, hier oben wird wenig vermietet, die Gäste scheuen das Treppensteigen.“ Sie gestatte mir auch, meinen Besuch hier herein zu führen: „Diese hübsche junge Frau mit ihrem blonden Normannen“, und ich dürfe mich mit ihnen jederzeit ins Lokal setzen, da ich, im Gegensatz zum übrigen Personal, über feine Manieren verfüge.
 Meinen Lohn hatten die Wirtsleute auf zehn Mark zu jedem Mondende festgesetzt. Das war für eine Köchin bei freier Kost und Logis hoch, weshalb sie mich gebeten hatten, bei anderen darüber zu schweigen.
 Mehr konnte ich mir nicht wünschen. Nie wieder Wasserschleppen, bei Frost mit nackten Händen die eisige Karre über den gefrorenen Schnee schieben müssen, freute ich mich, und nie wieder von allen nach Lust und Laune geohrfeigt werden. All dies hatte ich hinter mir, hatte ich, ich selbst, besiegt. Und ich kann mir zum Winter hin Mütze, Schal und Handschuhe kaufen.
 Während ich nun meine wenigen Kleidungsstücke in den Wandkasten räumte, nahm ich mir vor, Thekla stets zu beweisen, wie sehr ich sie als Meisterin respektierte, das war für die hiesigen Köchinnen ein unbedingtes Gebot. Wäre Thekla nicht eine so hervorragende Küchenmeisterin, hätte unsere geschäftstüchtige Wirtin sie längst entlassen, denn keiner konnte übersehen, welcher Hass gegen Thekla in ihr schwelte. Wie ich von Alma erfahren hatte, war Frau Schramm nicht entgangen, dass ihr Mann sie bis vor wenigen Jahren mit der seinerzeit noch sehr ansehnlichen, aber ebenfalls verheirateten Thekla betrogen hatte, und er sie erst hatte fallen lassen, als ihre Figur aus den Fugen geraten war. Danach sollte sich Herrn Schramms Augenmerk auf Jungfern gerichtet haben. Für mich unverständlich, er musste bereits fünfzig sein, und seine Gattin war mit ihrem etwas südländischen Aussehen eine aparte Erscheinung. Doch in den letzten Wochen hatte er sich gottlob mehr und mehr von uns Mägden zurückgehalten, wozu letztendlich auch die von mir zubereitete Heilkost ihren Beitrag geleistet hatte. Nach seiner Zudringlichkeit im Stall hatte er mich zunächst bei jeder Begegnung ängstlich forschend angeblickt, um zu erfahren, ob ich über diese Angelegenheit geschwiegen habe. Es hatte mich gereizt, ihn im Unklaren zu lassen. Nach einiger Zeit musste er jedoch erkannt haben, dass er sich auf mein Schweigen verlassen konnte, und als ich schließlich seine neuerlichen Aufdringlichkeiten im Hof mit meiner herausgekehrten Keuschheit erstickt hatte, war er mir gegenüber zunehmend scheuer geworden, schon verlegen. Und so begegnete er mir noch heute, er wagte kaum mehr, mir in die Augen zu blicken, was mir besonders gestern, beim Verfertigen meines neuen Anstellungsvertrags, aufgefallen war.
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„Aber wir stecken mitten in der Saison.“
 „Nur Mut, Tora.“
 „Meisterin . .“
 „Du sollst mich doch jetzt mit Thekla ansprechen.“
 „Gut, also Thekla. Begreif doch, Thekla, ihr Harzer kocht anders als wir Schwaben, denkst du, ich kann mich über Nacht darauf umstellen?“
 „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Und solltest du mal unsicher sein, dann frage einfach eine von uns, wir geben dir alle gerne Auskunft, sofern das überhaupt nötig wird. Stimmt doch, Alma? Karoline?“
 „Na sicher doch.“
 „Jederzeit, Tora.“
 Wie ich mir vorgenommen hatte, zollte ich Thekla mit dieser Einführung gleich am ersten Morgen - rechts neben ihr an meinem Kochherd stehend - den ihr gebührenden Respekt, und sie nahm ihn zufrieden entgegen. Ein gelungener Beginn.

Mit einem Mal war ich jemand im Gasthof Schramm, das gesamte Personal kannte mich plötzlich und begegnete mir nun wie Seinesgleichen. Bei privaten Unterhaltungen wurde ich immer öfter mit einbezogen, und meine Feierabende verbrachte ich bald mit dieser oder jener Kollegin. Thekla beobachtete diese Entwicklung mit Wohlgefallen, und sie wurde - ich konnte mir nicht erklären weshalb - mit einem Mal eine gelöste und weit umgänglichere Frau. Was mich ebenfalls freute, durch meine nun körperlich anspruchslosere Tätigkeit gewann ich mein früheres Aussehen zurück, meine Hände verloren die Schwielen und Risse, und an meiner Figur wie auch im Gesicht bildeten sich wieder die ursprünglichen Rundungen.
 Wie aber sah es tief in mir aus? - Ich untersagte mir besser, dieser Frage nachzugehen.
 Da ich nun als Köchin jeden zweiten Nachmittag frei hatte, fuhr ich häufig mit meinem kleinen Pferdegespann und der netten neunzehnjährigen Elgrin an der Seite in die nähere Umgebung, um Heil- und Küchenkräuter zu sammeln. Elgrin lernte schnell, die einzelnen Kräuter zu unterscheiden, sie anschließend auf dem Dachboden artgerecht zum Trocknen zu lagern, und sie bewies Talent zum Heilkochen. Es war eine Freude, sie darin zu unterweisen.
 Mit Thekla verstand ich mich tatsächlich ausgezeichnet, und zwar ausnahmslos. Gerade beobachteten sie und ich aus dem Küchenfenster, wie sich der Wirt einem neu eingestellten Stubenmädel zu nähern versuchte, nicht draufgängerisch wie früher, sondern fast schüchtern. Ich fürchtete, Thekla werde nun wieder die Galle kochen, aber nein, ungerührt verfolgte sie dieses sie früher stets so aufputschende Schauspiel. Jetzt warf das Stubenmädel ihren Kopf zur Seite und eilte zum Gasthof, und er, dieser mächtige, männliche Mann, blieb mit hängenden Schultern zurück. Darüber kicherte Thekla amüsiert: „Wie ein Bub, den man nicht mitspielen lässt.“
 Wenig später, nach dem Feierabendläuten, setzten Thekla und ich uns im Hof noch ein wenig auf den steinernen Rand der Zisterne, und nun bewies sie mir all ihr Vertrauen:
 „Es ist ja kein Geheimnis“, begann sie, mir zu gestehen, „dass ich mit dem Wirt ein Verhältnis hatte. Nur weiß niemand, wie ernst es uns war. Wir wollten uns beide von unseren Partnern trennen und dann zusammenziehen. Tora, du kennst nur die Sonnenseite unserer Wirtin, ihre Schattenseite dagegen hatte er nicht mehr ertragen können. Und ich konnte nicht mehr ertragen, dass mich mein Mann ungeniert mit meiner inzwischen verstorbenen Schwester betrog. Kurzum, unser Wirt und ich hatten bereits unsere gemeinsame Zukunft geplant, als er, weiß der Teufel warum, über Nacht sein Interesse an mir verlor. Das hat mich bittere Tränen gekostet. Und als er dann noch vor meinen Augen ständig mit Jüngeren poussierte, wär ich ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. Ihm und den Mädels. Ich muss unausstehlich gewesen sein, habe mich selbst nicht mehr gekannt. Doch im Laufe der letzten Monde ist er mir immer gleichgültiger geworden.“
 Ich streichelte ihr tröstend den Rücken: „So schofel hat er dich behandelt, dieser Kerl. - Und du sagst, heute bedeutet er dir nichts mehr?“
 Sie hob die Hände an und ließ sie wieder auf ihre Schenkel klatschen, als sie antwortete: „Kaum zu glauben, aber so ist es. Er war früher anders, Tora, ein sonniger, attraktiver Mann mit einem prächtigen Gebiss im Mund. Und vor allem, er hatte Anstand. Aber manche Männer drehen durch, wenn sie in die Jahre kommen, keine Jungfer ist dann sicher vor ihnen. Das ist eine Krankheit.“ Wie zur Untermauerung ihrer Aussage nickte sie mehrmals ernsthaft, bevor sie weiterfuhr: „Auf der anderen Seite muss ich diesem Schubiack dankbar sein, denn durch sein widerwärtiges Benehmen habe ich Fred, meinen Mann, wieder schätzen gelernt. Inzwischen verstehen Fred und ich uns wieder, als wären wir frisch verheiratet.“
 „Das kann ich nur bestätigen, Thekla“, sagte ich ihr und legte meinen Arm um sie, wofür sie mir die Hand drückte, während sich ihre hellbraunen Augen mit Tränen füllten.
 Ich kannte ihren Fred, einen Schreiner, er war ein herzlicher, vergnüglicher Mensch, und in seiner Gegenwart benahm sich Thekla ebenso. Während der letzten Wochen hatte ich die beiden mehrmals abends in ihrem Keilberger Wohnhaus besucht und angenehme Stunden mit ihnen verbracht. Nun freute ich mich auf das Erntedankfest auf dem Dorfplatz, zu dem sie mich morgen Abend mitnehmen werden. Agneta hatte mir seinerzeit von solchen meist übermütigen Volksfesten berichtet, an denen sie allerdings nur als Fräulein, also als Zaungast, hatte teilnehmen können, ich dagegen werde morgen gemeinsam mit den Dörflern feiern, mitten unter den hiesigen stolzen, fröhlichen, ‚freien Dörflern‘.

Zu dem Fest trug ich mein beiges Ausgehkleid mit grünem Schultertuch und kleiner grüner Haube, und mein Haar hatte ich zu zwei dicken, kurzen Zöpfen geflochten, damit die blonden Streifen nicht zu sehr auffielen.
 Keilberg war kaum wieder zu erkennen. Die Dörfler hatten alle Gassen gereinigt, alle Außenlampen angezündet, kein Fuhrwerk versperrte den Weg, und an den Häusern entlang saßen in ihren schwarz-roten Harzer Trachten auf Hockern ältere Frauen und Männer, die, Trinkbecher in der Hand, fröhlich miteinander plauderten. Niemand schien sich in seinen vier Wänden aufzuhalten. Ich grüßte freundlich nach rechts und links und wurde ebenso freundlich zurückgegrüßt, während ich zum Dorfplatz strebte, wo Thekla und Fred mir einen Platz freihalten sollten.
 Der menschenvolle Dorfplatz war hell mit Fackeln erleuchtet und hübsch mit Ähren, bunten Strohblumen und Ackerfrüchten dekoriert. Musikanten spielten schmissige Melodien, und um den Tanzplatz waren Bänke mit Tischen aufgestellt. Bald entdeckte ich auf einer der Bänke Thekla und Fred, beide ebenfalls in ihrer schwarz-roten Tracht, und nahm auf ihren Wunsch zwischen ihnen Platz. Fred hatte noch keine Getränke bestellt, er wollte erst erfahren, wonach mir der Sinn stehe.
 „Soll es Bier sein?“, schlug er jetzt vor, womit Thekla und ich einverstanden waren.
 Da Bier jedoch augenscheinlich das gefragteste, mir schien sogar das einzige hier verteilte Getränk war, blieb der Tisch vor uns lange leer. Was ich kaum zur Kenntnis nahm, so sehr nahm mich die hiesige ausgelassene Feststimmung gefangen. Ganz anders als die Odenborner Nonnen beim Erntedank, feierten diese Dörfler völlig ungezwungen. Zwar ging es auch laut und etwas derb zu, doch dergleichen war mir schließlich von einigen meiner Kolleginnen und Kollegen her nicht fremd. Hier herrschte eine solch natürliche Heiterkeit, wie ich sie noch nie erlebt hatte, weshalb ich nun Agnetas Gefallen an Volksfesten begriff.
 Wieder forderte mich jetzt ein junger Mann zum Tanz auf, den ich jedoch, wie bereits mehrere Männer zuvor, unter einem Vorwand abwies. Der Tanz selbst verlockte mich zwar, doch mir bangte vor der dazugehörenden Umarmung.
 „Das wird aber jetzt langsam unhöflich“, ermahnte mich Thekla. „Ich verstehe ja, warst ewig nicht mehr aus, aber auf einer Tanzveranstaltung nur rumsitzen, das geht nicht.“
 Ich sah, wie Fred ihr zublinkerte, als er mir einen der gerade servierten schäumenden Bierkrüge vorsetzte, worauf er mir dann mit dem hiesigen Trinkspruch zuprostete: „Komm, mein Lieb, lass uns trinken!“
 Darauf nahm ich einen Schluck, setzte den Krug jedoch gleich wieder ab, da ich erkannte, dass es sich hierbei nicht, wie zu unseren Mittags- und Abendmalzeiten, um Leichtbier, sondern um reines Bier handelte. Doch dagegen protestierte Fred: „Nein, du, ich habe trinken gesagt und nicht nippen.“
 Also hob ich den Krug erneut an die Lippen und tat einen tieferen Zug, worauf er zufrieden nickte. Nicht lange, und er animierte mich abermals zum Trinken und bald drauf wieder. Das Bier tat seine Wirkung, ich wurde lockerer, und nun erhob sich Fred mit der Aufforderung: „Komm, mein Lieb, lass uns tanzen!“
 Was blieb mir da anderes, als mich mit ihm unter die fröhlich Tanzenden zu mischen. Und es wurde ein Erlebnis, mich von ihm nach der flotten Melodie führen zu lassen.
 Von da an wies ich niemanden mehr ab, ich tanzte mit jedem, der mich dazu aufforderte. Auch die Umarmungen störten mich nicht, ebenso wenig wie die Flirts, die beim Tanzen entstanden, und ich hörte es gerne, dass mich einige für erst achtzehn, höchstens neunzehn hielten. Mitunter stürmten, ja, regelrecht stürmten zwei oder auch mehrere junge Männer beim ersten Ertönen einer neuen Tanzweise gleichzeitig auf mich zu, wobei sich meist ein smarter Schwarzhaariger, Ortwin war sein Name, als Sieger hervortat. Zu meiner Freude, muss ich gestehen, denn mit Ortwin zu tanzen war eine Wonne, ebenso, wie seinen charmanten Komplimenten zu lauschen. Ich sei die schönste Jungfer dieses Festes, raunte er mir mehrmals zu, gegen meinen ebenso häufigen Widerspruch: „Nein Ortwin, lediglich die neueste Jungfer hier, daher euer aller Interesse an mir.“
 Er jedoch blieb dabei: „Die schönste, Tora, die interessanteste und betörendste die mir je begegnet ist.“
 Als habe sich ein Knoten in mir gelöst, verzauberten mich auf dieser Feier nie gekannte Gefühle.
 Es wurde fast Mitternacht, als Thekla, Fred und ich das Fest verließen. Während sie mich dann zum Gasthof begleiteten, sagte mir Thekla: „Genau diese Vergnüglichkeiten haben dir all die letzten Monde gefehlt, heute endlich bist du mal aufgeblüht. Mensch, Tora, du bist doch noch so jung, warum nur gehst du nie aus? Jedenfalls muss das heute nicht unser letzter gemeinsamer Abend gewesen sein.“
 „Ja, Tora“, setzte Fred hinzu, „mach uns die Freude und begleite uns mal wieder, denn mit dir war diese Feier noch mal so schön.“
 Nichts lieber als das, hätte ich am liebsten geantwortet, sagte aber nur: „Warum nicht.“

Später in meinem Bett überlegte ich lächelnd - was hat mich nur so berauscht, das Bier, der Tanz, die Flirts? Oder gar der charmante Ortwin? Wahrscheinlich alles. Während ich dann selig einschlummerte, freute ich mich bereits auf den nächsten Tanzabend.
 Der wurde ebenso vergnüglich, auch wenn ich mich diesmal nicht Thekla und Fred, sondern unserer Serviererin Gundula und ihrem Gatten angeschlossen hatte. Diesmal fand die Veranstaltung in der größten Gastsstätte Keilbergs statt.
 „Bist die begehrteste Tänzerin, Tora“, stellte Gundula bald fest, worauf ich aussprach, was ich vermutete:
 „Ein neues Gesicht macht neugierig, nur deshalb.“
 Auch heute war Ortwin mein häufigster Tanzpartner. Wenn er mich in seinem Arm hielt und mir Komplimente zusäuselte, musste ich mich bemühen, noch die richtigen Schritte und Drehungen zu vollführen. In seinem Arm erlebte ich Zustände, wie früher niemals in den schüchternen Armen Raimunds. - Nicht an Raimund denken, keine Sehnsucht aufkommen lassen, musste ich mich mehrmals ermahnen.
 Gegen Ende des Tanzabends wollte sich Ortwin für einen der nächsten Tage mit mir verabreden, doch ich erteilte ihm eine Absage, denn näher bekannt wollte ich dann doch nicht mit ihm werden.
 Es folgten noch mehrere Dorfveranstaltungen, mit und ohne Tanz, an denen ich mal mit dieser, mal mit jener Kollegin und auch mal wieder mit Thekla und Fred teilnahm. Dabei lernte ich viele Keilberger etwas näher kennen, Bauern, Geschäftsleute, Hausfrauen, und Handwerker, auch den Lehrer der hiesigen Elementarschule, den Apotheker, die Hebamme und den Bürgermeister. Mit einigen führte ich oft interessante Gespräche, und stets umschwärmte mich Ortwin. Mithin öffnete sich mir nun mehr und mehr die Tür zum bürgerlichen Leben, und was ich sah gefiel mir nicht nur, es machte mich immer neugieriger. Auch wurde ich jetzt, wenn ich nachmittags mal durch Keilberg schlenderte, von vielen Menschen gegrüßt und von einigen Frauen mitunter zu einem Becher Tee, Bier oder auch Wein in ihr Haus eingeladen.
 Den Abschluss des dörflichen Festreigens bildete schließlich eine übermütige Faschingsfeier, die ich mit Thekla und Fred besuchte. Und da es Thekla nie lassen konnte, mir wegen meines fortgeschrittenen Alters - sie kannte schließlich mein wahres Alter - einen Mann fürs Leben aufzuschwatzen, forschte sie auch jetzt: „Nun hast du auf all den Veranstaltungen doch wirklich genug junge Männer kennen gelernt, ist denn da kein Herzensprinz drunter?“
 Nicht an Raimund denken, mahnte ich mich zum x-ten Mal und tat dann ihre Frage lässig ab: „Ach Thekla, mich mit meinem verrückten Haar nimmt doch keiner.“
 „Papperlapapp“, lachte Fred, und Thekla kniff über ihren neuerlichen Misserfolg die Lippen zusammen.
 Als wir jedoch zur Mitternacht das Fest verlassen hatten, hakte Thekla nach: „Nach meiner Beobachtung nimmt deine Heiratsaussicht zu, Tora. Denn dass du noch immer Jungfer bist, hat garantiert nicht an mangelnden Bewerbern gelegen, sondern an dir selbst, du warst einfach noch nicht reif zur Ehe. Aber freu dich, das hat sich jetzt geändert, seit du abends ausgehst, verliert sich dein Nonnenverhalten, aus dir wird endlich eine normale Frau.“
 Aus mir wird eine Frau, etwas Aufbauenderes hätte sie mir nicht sagen können. - Allerdings bedachte ich damals sträflicherweise nicht, dass Theklas Feststellung lediglich im landläufigen Sinn zu verstehen war.

Abendliches Ausgehen konnte ich mir ab Ostern, dem Beginn der Gasthaussaison, kaum noch leisten, denn morgens mussten wir Küchenleute uns jetzt wieder bereits vor dem ersten Hahnenschrei den Schlaf aus den Augen reiben. Nur dann und wann setzte ich mich abends auf Elgrins Bitten für kurze Zeit mit ihr in einem Keilberger Biergarten zu unseren jungen Freunden an den Tisch.
 Elgrin zog es Ortwins wegen dorthin. Ja, Ortwins Interesse an mir war ermüdet, hin und wieder schenkte er mir noch ein nettes Lächeln, er war nun mal ein Charmeur, doch seine facettenreichen Verführungskünste galten nunmehr Elgrin. Zwar war ich nie verliebt in ihn gewesen, aber ein wenig traf mich das schon.
 Dennoch saß ich jedes Mal gerne unter meinen Freunden, da es bei ihnen unterhaltsam zuging und ich von ihnen allerlei für mich Lehrreiches über das bürgerliche Berufs- und Familienleben erfuhr. Sie vertrauten mir vieles an, oft sogar Intimes, vermutlich, weil ich ihnen verständnisvoll zuhörte und auch teilnehmende Fragen stellte.
 Fand sich jedoch an einem Nachbartisch Keilbergs Elite ein - der Bürgermeister, der Arzt, der Veterinär, der Apotheker und die beiden Priester - dann galt mein Interesse auch ihren Gesprächen. Wobei mein Lauschen keiner Anstrengung bedurfte, da das von ihnen genossene Bier rasch ihr Temperament entfachte und ihr Stimmvolumen erhöhte. Ihre Lieblingsthemen waren Finanzen und Politik, wobei sie sich vorwiegend über unseren neuen Kaiser Ferdinand ausließen, der sich ihrer Meinung nach zwar als menschlicher erwies als sein aus Bequemlichkeit abgedankter Vorgänger, jedoch hinsichtlich der Steuer- und der privaten Schuldeintreibungen die Zügel viel zu schlaff in den Händen hielt. Daher die noch immer nicht nachlassende Teuerung im Reich, die sich speziell auf ihre Berufe so empfindlich auswirke, klagten sie. Saß keiner der beiden Priester unter ihnen, dann alterierten sie sich auch über die ständigen, oft blutigen Zwistigkeiten zwischen Lutheranern und Katholiken, oder sie verrieten einander - dann allerdings mit verhaltener Stimme - unlautere Tricks, mit denen man seine Steuer- und Kirchenabgaben senken konnte. Dabei stieß mein unvoreingenommenes Denken wieder auf eine Kuriosität: Männer setzten ‚weise’ Gesetze in die Welt, und Männer waren es dann, die sie feixend umgingen. Wobei sie sich für ungemein klug hielten und sich darin wie im Wettstreit gegenseitig zu überbieten trachteten.
 So sammelte ich in Keilberg Lebenserfahrung und erkannte schnell, dass in jedweder Volksschicht grundsätzlich die gleichen Bestrebungen, Freuden und Enttäuschungen ihre Blüten trieben, wenngleich die Bauern und Handwerker offen damit umgingen, die ‚Elite’ dagegen verbrämt. Darüber hinaus gelangte ich zu einem traurigen Resümee - für die Mehrheit der Menschen, ob Frauen oder Männer, ob Jung oder Alt, zählte Wohlstand mehr als Anstand. Auf diese Erkenntnis von mir brachten dann die abgeklärten Greisinnen Keilbergs, mit denen ich gerne Gedankenaustausch betrieb, lediglich mit resigniertem Achselzucken zum Ausdruck: ‚Was soll man dazu sagen, Mädchen, so ist das nunmal.’

Neben dem Sammeln jener Erfahrungen erfreute ich mich seit der Schneeschmelze häufiger als zuvor an Marlis’ und Jörgs Gesellschaft. Denn sie waren nun eifrig damit beschäftigt, ihre Existenz noch dieses Jahr nach Blankenburg zu verlegen und übernachteten seitdem auf ihren vielen langen Fahrten von und nach Blankenburg jeweils in unserem Gasthof. Jörgs Vater hatte ihnen dort ein Mehrfamilienhaus geschenkt, das sie im Parterre voller Euphorie für die Schneiderei umgestalten ließen. Da jedoch Marlis’ und Jörgs Ersparnisse für den Umbau, den Umzug sowie die neue Einrichtung längst nicht ausreichten, werden Marlis’ Eltern ihr Wolfhausener Haus verkaufen und ihnen den Erlös zur Verfügung stellen.
 Anfangs hatte ich ihre Euphorie geteilt und mich häufig vor dem Einschlafen mit ihrer Zukunftsgestaltung beschäftigt, wobei mich eines Abends überraschend die Ernüchterung einholte. In Form einer Eingebung, und Eingebungen hatten mir stets die Wahrheit vor Augen geführt, ob sie mir gefielen oder nicht. Diesmal gefiel sie mir nicht. Mir wurde deutlich, dass Marlis und Jörg bei ihrem Vorhaben auf massive Hindernisse stoßen werden, die ich allerdings nicht definieren konnte, so sehr ich mich auch um eine deutlichere Sicht bemühte. Sicher, ich wünschte mir eine deutlichere Sicht, sträubte mich aber gleichzeitig dagegen, da diese Hindernisse, wie ich ahnte, nur durch meine Hilfe zu bewältigen sein werden. Einer Art Hilfe, die mir einen Seelenkampf abverlangen würde, und eben dagegen lehnte sich mein Inneres auf.
 Abend für Abend wälzte ich mich seitdem mit diesen zerreißenden Gedanken in den Schlaf, ohne dass sie mich auch nur einen Schritt weiter brachten.
 Bis ich nicht mehr umhin kam, mich diesem Problem vorbehaltlos zu stellen. Als ich Ende des Sommers abends Marlis und Jörg begrüßte, verhießen ihre Mienen nichts Gutes, und in meiner Stube teilten sie mir dann niedergeschmettert mit, das Haus von Marlis’ Eltern werde nun doch nicht verkauft, der Interessent habe sein Angebot zurückgezogen. Daher könnten sie ihr Blankenburger Haus, dessen Umbau inzwischen fertig gestellt sei, vorläufig nicht beziehen.
 „So bald finden wir unmöglich einen anderen Käufer“, seufzte Marlis. „Dabei brauchen wir alleine für die Einrichtung der Schneiderei sowie für noch offene Rechnungen rund zweihundert Mark, dann noch der teure Umzug - und, und, und . .“
 „Ja, ich weiß“, brachte ich benommen heraus und trat ans Fenster.
 Die Zeit war gekommen, meine Hilfe zu erbringen. Aber in welcher Form? Um das zu erkunden, musste ich nun meine innere Abwehr konsequent beiseiteschieben, keinen Gedanken mehr an sie verschwenden, und nachdem mir das gelungen war, richtete ich meine Sinne fragend ins Unterbewusstsein. - Alles blieb dunkel und stumm . . Keine Antwort. Keine Eingebung, so intensiv ich auch darauf wartete. Doch ich ließ nicht nach, konzentrierte mich unentwegt fragend auf mein Inneres und wartete . . , weiterhin vergeblich. Nach einiger Zeit gab ich auf. Während ich aber zurück ins Tagesbewusstsein gelangte, deutete sich mir eine Antwort an. Sie wurde klarer, ich begann, sie zu erkennen und unterdrückte sie erschreckt - nein, bitte nicht das! Es muss eine andere Lösung geben. In dem Moment lenkte mich Marlis mit einer Frage ab, worauf ich sie abwesend bat: „Nicht jetzt, Marlis, ich muss einem Gedanken nachgehen.“
 Ausgelöst durch diese Unterbrechung, prangte die Antwort gleich drauf klar vor mir, unausweichlich. Es handelte sich um meine Mitgift, die Herr Rubinez im Hildesheimer Kloster für mich hinterlegt hatte. Ich könnte sie mir aushändigen lassen, um sie Marlis und Jörg zur Verfügung zu stellen. Darauf presste ich mir die Fäuste gegen meine schmerzende Brust, die Mitgift stellte die letzte Verbindung zu meiner Familie dar, wenn ich sie abholte, würde ich dieses Band zerreißen. Mit Bestimmtheit hofften meine Eltern, von dem Abt jenes Klosters etwas über mich zu erfahren, und wenn ihnen dann mitgeteilt würde, ich habe das Geld schlichtweg abgeholt und sei anschließend auf Nimmerwiedersehen verschwunden? Die Mitgift selbst bedeutete mir nichts, meine Familie dagegen nach wie vor alles. Sicher, fiel mir jetzt ein, inzwischen war dieses Geld dort bereits über zwei Jahre deponiert, und wenn ich nicht bald bei dem Abt vorstellig werde, könnte meine Familie annehmen, mir sei etwas zugestoßen. Das hatte ich bisher nicht bedacht. Was also tun? - Zunächst eingehend darüber nachdenken, eine Nacht darüber schlafen.
 Ich atmete mehrmals tief durch, um wieder ansprechbar zu werden. Dann wandte ich mich zu Marlis und Jörg um und teilte ihnen mit: „Möglicherweise kann ich euch helfen, aber es ist noch nicht spruchreif. Versteht bitte, ich muss mich noch eingehend damit beschäftigen, alleine. Morgen kann ich euch mehr sagen.“
 Darauf geriet wieder etwas Licht in ihren Blick, und sie zogen sich nach einem freundlichen Gutenachtgruß in ihre Gästestube zurück.
 Wenig später lag ich mit offenen Augen und wehem Herzen im Bett, und so sehr ich auch um eine für alle zufriedenstellende Lösung rang, ich geriet zu keinem Resultat. Mein Inneres empfahl mir, das Geld abzuholen, meine Gefühle aber sträubten sich dagegen, denn die Vorstellung, die letzte Brücke zu meiner Familie abzubrechen, tat zu weh.
 Plötzlich aber blitzte mir durch den Kopf, meine Eltern könnten mir inzwischen eine Nachricht im Hildesheimer Kloster hinterlassen haben. Darauf setzte ich mich freudig im Bett auf - ja, das war durchaus möglich. Diese berechtigte Aussicht erlöste mich augenblicklich von meinen Seelenkampf. Nun war ich bereit, mir meine Mitgift, und nicht zu vergessen, ebenfalls mein dort vorausbezahltes und nie in Anspruch genommenes Schul- wie auch Unterhaltsgeld, aushändigen zu lassen.

Marlis’ und Jörgs Sorgenfalten glätteten sich, als ich ihnen am nächsten Morgen in Eile von meiner Mitgift berichtete, die ich ihnen schenken - Marlis wehrte sofort ab - „gut, gut, eben leihen werde“, korrigierte ich mich. „Allerdings können wir sie frühestens in vier Wochen, im Scheidingmond abholen“, fuhr ich fort, „ihr seht ja selbst, noch herrscht hier Hochsaison. Und in Hildesheim muss ich dann als Fräulein erscheinen, mit einem gemäßen Anstandsherrn an der Seite, nämlich dir, Jörg, und du, Marlis, bist dann Jörgs Gemahlin. Zum Glück habt ihr noch die Adelskleidung in eurem Wandkasten.“
 „Nein, bitte, Tora . .“, wollte Jörg Einspruch erheben, ich aber bremste ihn mit angehobenen Händen:
 „Später, ich muss zurück zur Küche. Macht euch einstweilen Gedanken um all dies, wir treffen uns am Nachmittag in meiner Stube.“
 Und schon eilte ich davon.

„Das kann ich nicht, das krieg ich nie hin“, lehnte sich Jörg auf, als ich ihm am Nachmittag ankündigte, er müsse im Hildesheimer Kloster als mein Bruder, Ritter Jörg von Tornheim, auftreten, ich aber bestand darauf:
 „Das ist unerlässlich, Jörg, ohne gemäßen Anstandsherrn kann ich dort nicht erscheinen. Doch keine Bange, du bist dann nur eine fast stumme Begleitperson, und außerdem bringe ich euch jetzt jene Adelsmanieren bei, die für euren kurzen Auftritt geboten sind.“
 Es wurde Abend, bis ich sie in die erforderlichen Adelsregeln eingeführt hatte, woran sie, wie sie selbst erkannten, zu Hause noch gehörig üben müssen.
 Als wir es uns nun bei einem Krug Wein noch etwas gemütlich machten, öffnete ich ihnen mein Herz: „Ich hoffe innigst, meine Eltern haben mir in jenem Kloster eine Nachricht hinterlassen. Wenn nicht, habe ich sie womöglich für immer verloren.“
 Marlis wurde betroffen, Jörg indes löschte meine Sorge mit einem Satz aus: „Was denn, Tora, als dein angeblicher Bruder könnte ich mich doch dort, wenn nötig, immer wieder nach einer Nachricht von deinen Eltern erkundigen, und bedenke auch, dass dann von Blankenburg aus der Weg nach Hildesheim erheblich kürzer wäre.“
 Darauf schlug ich mir mit befreitem Lachen gegen die Stirn: „Dass mir diese Möglichkeit nicht selbst eingefallen ist!“

Mithin hätte ich unserem Vorhaben nun gelassen, ja, erwartungsfreudig entgegenblicken können, stattdessen musste ich mich bemühen, mir meine zunehmende Nervosität von niemandem anmerken zu lassen - werde ich in jenem Kloster eine Nachricht meiner Familie empfangen? Wenigstens ein Lebenszeichen, oder auch nur eine winzige Auskunft über sie? Kaum einem anderen Gedanken konnte es jetzt noch gelingen, seine ihm gebührende Aufmerksamkeit bei mir zu erwirken.
 Erst im Laufe der Wochen ebbte diese Unruhe ein wenig ab.
 Inzwischen ließ der beginnende Scheiding den Harz in Herbstfarben erglühen. Goldenes und rotes Laub schmückte die Natur, pflückreife Früchte rundeten das Bild ab, und immer wieder trug der Wind von den Feldern her melodische Erntelieder zu unserem Gasthof.
 In wenigen Tagen wird alle Ernte eingebracht sein. Dann reise ich mit Marlis und Jörg über Blankenburg nach Hildesheim. Ich hatte dieses Vorhaben im Gasthof noch nicht bekannt gegeben, da es wieder mit Schwindeleien verbunden sein muss, und davor scheute ich mich. Doch gerade in diesem Fall komme ich nicht umhin, mich ihrer abermals zu bedienen. Ich werde vorgeben, wegen einer Erbschaft nach Hildesheim fahren zu müssen, und diese Reise werde insgesamt drei Wochen in Anspruch nehmen. Ob mir die Wirtsleute drei freie Wochen zugestehen werden? Jeden Tag hatte ich mich bisher mit stets einer neuen Ausrede davor gedrückt, Thekla und das Ehepaar Schramm von meinem Vorhaben zu unterrichten. Nun aber duldete diese Angelegenheit keinen Aufschub mehr.
 Ich werde sie noch heute in Angriff nehmen. Ja, Tora, es muss sein!

Wie erwartet stellte mir Thekla, nachdem ich ihr mein Anliegen vorgetragen hatte, etliche unangenehme Fragen über meine Verwandten und die angebliche Erbschaft. Letztendlich aber hatte sie gegen mein dreiwöchiges Fernbleiben nichts einzuwenden.
 Anschließend saß ich mit meinem Anliegen vor den Wirtsleuten. Und von ihnen wurde ich noch penetranter ausgefragt, vorwiegend von ihr, denn ihm fiel es nach wie vor schwer, meinem Blick zu begegnen. Wie es denn möglich sei, dass ich in Hildesheim Verwandte habe, wollte sie wissen, wo meine Eltern doch Schwaben seien. Nicht meine verstorbene Mutter, schwindelte ich, sie habe aus der Hildesheimer Gegend gestammt, und es sei ihr Bruder, der uns Mitte des Erntingmonds nun ebenfalls für immer verlassen habe. Das Ehepaar Hansen habe mir die Todesnachricht überbracht. „Das Ehepaar Hansen?“, wunderte sie sich, „ja, sind die denn verwandt mit dir?“
 Wieder musste ich lügen: „Ja, sind sie, weshalb auch sie dorthin bestellt worden sind.“
 Nun wollte der Wirt erfahren, ob ein größeres Vermögen verteilt wird, worauf ich behauptete, es handle sich um familiäre, also persönliche Wertgegenstände, die mir einiges bedeuteten. Damit hatte ich die Wirtin, Gott weiß warum, brüskiert, denn sie schnarrte mich an: „Jedenfalls kann ich dir keine drei Wochen freigeben, da würde ja bald jeder mit einem derartigen Anliegen hier vorsprechen. Eine Woche und keinen Tag mehr.“
 „Nein, danke“, lehnte ich ebenso trotzig wie wütend ab, wobei ich mich erhob. „Ihr wisst, dass eine Woche nicht mal für die Hin- und Rückfahrt reichte.“
 Ich trat zur Tür, doch der Wirt holte mich mit flinken Schritten ein, stellte sich mir mit seiner wuchtigen Gestalt in den Weg und beschwor mich zu meinem Erstaunen: „Nun sei doch nicht beleidigt, Tora, sie hat das nicht so gemeint. Natürlich wirst du fahren, und wenn du drei Wochen für diese Angelegenheit benötigst, dann bleibst du eben drei Wochen fort.“
 „Danke, Herr Schramm“, war ich erleichtert, wandte mich dann nach ihr um und erkundigte mich höflich: „Ist Euch das ebenfalls genehm, Frau Schramm?“
 „ . . Ja doch“, rang sie sich diese Zusage ab.
 Ich konnte kaum glauben, dass ausgerechnet er mir beigestanden hatte.

Nachdem ich Thekla anschließend von diesem unangenehmen Gespräch berichtet hatte, äußerte sie nur: „Da hast du jetzt mal das andere Gesicht der Frau Schramm kennen gelernt - arrogant und kalt.“
 „Ja“, bestätigte ich ihr fast tonlos.
 Im Nu hatten dann alle Angestellten des Hauses Schramm von meiner vermeintlichen Erbschaft erfahren, und nun waren sie an der Reihe, mich danach auszufragen. Was mir mein reicher Onkel denn hinterlassen habe, wollte eine jede und ein jeder von mir erfahren, worauf ich stets zurückgab, dass ich das schließlich selbst nicht wissen könne. Aber wenn ich dazu bis hinauf nach Hildesheim reisen müsse, meinten sie - wenngleich keiner eine Ahnung hatte, wo diese Stadt lag - dann handle es sich gewiss um eine stattliche Summe. Im Laufe der Tage wuchs diese Summe zu einem Vermögen heran, und Hildesheim rückte immer höher in den Norden, es fehlte nicht viel, und sie hätten es bei den Eisbären vermutet.
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Unter noch immer verwöhnender Scheidingsonne hatten Marlis, Jörg und ich die Reise angetreten. Wir waren nervös, alle drei - werden Marlis und Jörg als Adelige überzeugen? Was erwartet uns in jenem Kloster, wird mir der Abt meine Mitgift aushändigen? Und mich bedrängte zudem meine persönliche Frage - werde ich etwas über meine Familie erfahren?
 Als wir am vierten Tag zur Übernachtung in einen Dorfgasthof einkehrten, kündete Jörg uns an, wir würden bereits morgen gegen Abend in Hildesheim eintreffen. „Dann legen wir gleich morgen Früh die Adelskleidung an“, schlug die praktische Marlis vor, worauf ich ergänzte:
 „Und benehmen uns entsprechend, wozu auch gehört, dass wir unsere Karosse hier unterstellen und fortan Droschken benutzen.“

Der Gasthof zur Krone, im Zentrum Hildesheims, war das erste Haus am Ort, weshalb wir genau dort abstiegen.
 Nachdem die Hotelpagen das Gepäck in unsere Suiten getragen und wir uns etwas erfrischt hatten, begaben wir uns in den eleganten, von Kerzenlichtern erleuchteten Speisesaal, wo uns der Oberkellner an den für uns bereits mit allerlei Delikatessen gedeckten Abendbrottisch führte. Wir nahmen Platz. Und als wir zu speisen begannen, fühlte ich förmlich die Erregung der beiden - jetzt mussten sie überzeugen. Marlis legte ihrem Gemahl, wie ich es ihr beigebracht hatte, stets aufmerksam einige Häppchen nach, und nach einiger Zeit fragte sie mich leise, ob ich mit ihrem Benehmen zufrieden sei.
 „Ja“, bestätigte ich ihr, „aber wenn du weniger zappeln würdest, wirktest du noch glaubhafter.“
 „Ich bin doch so aufgeregt.“
 „Lass es dir nicht anmerken. Und jetzt sprich wieder mit normaler Lautstärke.“
 Sie seufzte und bemühte sich dann um ruhigere Bewegungen. Jörg hingegen benahm sich zu steif, und das kostete ihn solche Mühe, dass glitzernde Schweißperlen seine Stirn zierten. Um beide von ihrer unbehaglichen Situation abzulenken, erinnerte ich sie, dass sie womöglich bereits morgen ihr rettendes Geld in den Händen hielten. „Die Einführungssätze müssen von dir kommen, Jörg“, fuhr ich fort, „sowohl beim Klosterpförtner wie auch anschließend beim Abt. Und den Abt musst du mit ehrwürdiger Vater anreden.“
 Nun endlich lächelte er: „Tora, du machst dir mehr Gedanken als ich.“
 Gut so, freute ich mich, endlich wird er locker.
 Beim Verlassen des Speiseraums erkundigte er sich dann fast formvollendet beim Oberkellner, wie man zu dem Benediktinerkloster gelange.
 „Es liegt acht Meilen östlich von hier, Ritter von Tornheim“, erklärte der ihm, „jeder Droschkenfahrer kennt es.“
 Jörg bedankte sich und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld.
 Als wir dann außer Hörweite geraten waren, munterte ich beide auf: „Damit habt ihr eure Feuerprobe bestanden. Und wenn ihr euch morgen ebenso überzeugend benehmt, wird unsere Reise von Erfolg gekrönt sein.“
 Sie waren sichtlich erleichtert.

Zur Besuchszeit des kommenden Vormittags erreichten wir das Kloster. Marlis blieb, zur Schau mit Lesestoff beschäftigt, in der Droschke sitzen, als Jörg und ich zur Eingangspforte des riesigen, trutzigen Klosters schritten. Nachdem wir die Zugglocke bedient hatten, öffnete uns ein älterer, sehr freundlicher Benediktiner und erkundigte sich nach unserem Begehr. Jörg stellte sich und mich vor, nannte ihm kurz unser Anliegen und bat, zum Abt vorgelassen zu werden.
 „Gerne“, sagte der Bruder. „Doch gestattet mir eine Frage, Fräulein von Tornheim, wart Ihr nicht Studentin unserer Schule?“
 „Leider nein, aber fast wäre ich es geworden. Weshalb fragt Ihr, Bruder . . ?“
 „Markus, ich bin Bruder Markus.“ Während er uns über das Gelände in Hörweite von Offizierskommandos und Kampfübungslauten führte, erklärte er mir: „Es ist Euer ausgefallener Name, der mich stutzig macht, ich bin sicher, ihn bereits gehört oder gelesen zu haben.“
 Ich hätte ihm gerne einige Fragen gestellt, musste mich jedoch zurückhalten, da uns mit Soldatenschritt ein Mönch entgegentrat, den Bruder Markus dann bat, uns zum Empfangsraum des Abtes zu geleiten und uns ihm zu melden.
 Wenig später saßen Jörg und ich in einem düsteren Flur auf einer Wartebank gegenüber dem Empfangsraum. Dort saßen wir lange, der Abt ließ uns warten.
 Plötzlich öffnete sich die Tür und der Abt, ein dunkelblonder, grauäugiger Mann mit unangenehm scharfem Blick, trat heraus. Er tat erstaunt: „Besuch! Seid Ihr mir angekündigt worden?“
 „Ganz gewiss“, antwortete Jörg und nannte unsere Namen.
 Darauf der Scharfäugige in seinem eindeutig befehlsgewohnten Ton: „Mag sein. Gott zum Gruß! Nur kann ich jetzt kaum noch Zeit für Euch aufbringen. Ihr wünscht?“
 Er wusste, worum es sich handelte, merkte ich ihm an, und er beabsichtigte, uns auf dem Flur abzuspeisen, weshalb ich Jörg versteckt anstieß und einen Schritt auf die noch offene Tür zutrat. Jörg reagierte gut. „Das werden wir Euch gleich vortragen“, sagte er, wobei er den Arm zum Empfangsraum streckte: „Bitte nach Euch, ehrwürdiger Vater.“
 Nun musste der befehlsgewohnte ehrwürdige Vater eintreten, und wir folgten ihm.
 Nachdem wir auf den braunen Polsterstühlen rund um einen Nussbaumtisch Platz genommen hatten, holte ich mein mehrseitiges Empfehlungsschreiben für diese Schule hervor, das mir Tante Anna seinerzeit erstellt hatte, und legte dem Abt mein Anliegen dar. Der schüttelte unverständig den Kopf: „Ist mir absolut nichts bekannt davon. Wann soll das Schulgeld hier abgegeben worden sein?“
 „Vor gut zwei Jahren.“
 Er hatte bereits mehrmals zu meinen Papieren geschielt, doch als ich sie ihm nun über den Tisch hinreichte, übersah er diese Geste. Was immer ihn dazu bewog, ich versuchte, ihn in die Enge zu treiben: „Noch lieber würde ich mein Studium an Eurer Schule zu Ende führen.“
 Darauf seine ironische Äußerung: „Bei allem Respekt, aber dazu seid Ihr mit Euren dreiundzwanzig Jahren nun wirklich zu alt.“
 Diese Unbesonnenheit nutzte ich: „Ich staune, woher kennt Ihr mein Alter?“
 Er zuckte fast unmerklich zusammen und erhob sich drei Herzschläge später mit der knappen Behauptung: „Ihr seht ein, dass ein weiterer Besuch hier zwecklos wäre.“
 Dagegen widersprach ich aufgebracht: „So nicht, Herr Abt, wir kommen wieder, und dann wollen wir nicht nur mein Schul- und Unterhaltsgeld, sondern auch meine Mitgift hier auf dem Tisch sehen.“
 Ohne die geringste Reaktion auf meine Ankündigung trat er aus dem Raum.
 Beim Verlassen des Gebäudes waren Jörg und ich dann so erschlagen, dass wir kein Wort hervorbringen konnten. Nicht mal, als uns Bruder Markus an der Klosterpforte mitfühlend ansprach: „Ich sehe, Ihr hattet keinen Erfolg. Aber gar so schnell soll man nicht aufgeben, wenn ich das bemerken darf. - Behüte Euch Gott.“
 Ich konnte ihm zum Gruß nur zunicken.
 Keinem war jetzt zum sofortigen Aufbruch zumute. Jörg stieg zu Marlis in die Droschke, um ihr unseren Misserfolg mitzuteilen, und ich zog es vor, mich mit einem kurzen Spaziergang abzureagieren.
 Während ich meine Schritte über den an der Klostermauer entlang führenden Fußpfad lenkte erinnerte ich mich, wie der Blick des Abtes mehrmals auf meine Papiere geflogen war. Dann hatte er sich geweigert, sie anzunehmen - was hatte es mit diesen Papieren auf sich? Was auch immer, es war der einzig erkennbare Schwachpunkt bei ihm gewesen. Deshalb kehrte ich kurz entschlossen um, und als mir an der Pforte Bruder Markus auf mein Klingeln öffnete, reichte ich ihm das Empfehlungsschreiben, mit der Bitte, es im Laufe des Tages dem ehrwürdigen Vater persönlich zu übergeben. Er versprach es, doch ehe ich mich wieder zum Gehen wandte, bat ich ihn um einen weiteren Gefallen: „Lest das Schreiben vorher durch, Bruder Markus, vielleicht erinnert Ihr Euch dann, bei welcher Gelegenheit Euch mein Name begegnet ist, ja?“
 „Werde ich tun“, versprach er, „und ich hoffe, Euch damit helfen zu können.“
 „Danke. Morgen kommen wir wieder, und der Himmel vergelte Euch Eure Güte!“
 „Gott mit Euch!“

Während der nächsten Stunden war Jörg so verquer, dass ich ihn nicht anzusprechen wagte.
 Erst als wir abends beisammen in Marlis’ und seiner Suite saßen, konnte ich ihm berichten, dass und weshalb ich Bruder Markus mein Empfehlungsschreiben übergeben hatte. „Darin liegt womöglich noch eine Chance“, endete ich.
 Das sah er ebenso. Doch als ihm klar wurde, dass wir morgen abermals den Abt aufsuchen müssen, lehnte er sich lautstark dagegen auf, und Marlis musste ihr volles Zurederepertoire aufbieten, um ihn zu beschwichtigen. Nachdem ihr das endlich gelungen war, lag es an mir, ihn zu überzeugen, sich morgen zurückhaltend zu betragen: „Du bist doch Kaufmann, Jörg, und deine Geschäftspartner sind sicher auch nicht immer einfach.“
 „Nein“, gab er zu, „aber kein Vergleich mit diesem, diesem ehrwürdigen Vater!“
 „Ich weiß, ehrlose Natter wäre die passende Anrede für ihn. Dennoch, morgen gilt es noch mehr als heute, diplomatisch vorzugehen.“
 „Schon gut, Tora, ich werde mich untadelig benehmen.“
 Dann stießen wir auf Unerwartetes.
 Nachdem uns tags drauf Bruder Markus in das Kloster eingelassen hatte, verschwand er kurz in seinem Pförtnerhäuschen und kehrte mit meinen Papieren zurück. „Bitte, Fräulein von Tornheim“, reichte er sie mir, „aber dieses Schreiben würde Euch beim ehrwürdigen Vater nicht weiterhelfen, es wären andere Dokumente vonnöten.“ Ich nahm das Schreiben enttäuscht entgegen, während er fortfuhr: „Helfen würde Euch einzig die Auflistung Eurer Mitgift sowie die Empfangsbestätigung des hiesigen Abtes. Ja, Fräulein von Tornheim, ich entsinne mich inzwischen Eurer Angelegenheit. Es war doch ein jüdischer Advokat auf Durchreise, der seinerzeit diesen Auftrag hier erledigt hat, nichtwahr?“
 „Richtig, es war der Advokat Rubinez, und in seinem Besitz befinden sich diese notwendigen Dokumente.“
 „Da wäre ich nicht sicher“, entgegnete er und wurde nachdenklich: „Lasst mich jetzt bitte ein wenig überlegen, lasst mich nur ein wenig sinnieren . . . Juden haben es ja weiß Gott nicht leicht hierzulande, und deshalb sichern sie sich oft doppelt ab . , ja, so gehen sie meist vor.“
 Jörg und ich wechselten einen fragenden Blick, worauf wollte der Mönch hinaus? Doch als er weiterfabulierte, begriffen wir, dass er uns auf diese Weise etwas vermittelte, worüber er eigentlich Stillschweigen zu wahren hatte.
 „Ich an des Juden Stelle“, fuhr er wie in Gedanken fort, „hätte einen anderen Advokaten hinzugezogen, ihn mit hierher gebracht und ihm hinterher die Auflistung samt der vom Abt unterzeichneten Empfangsbestätigung zur Aufbewahrung überlassen. Dazu hätte ich einen jüdischen Advokaten gewählt, da ich in diesem Fall nur zu einem Glaubensgenossen Vertrauen hätte aufbringen können.“
 Er legte eine Pause ein, die Jörg nutzte, um zu erforschen: „So hättet Ihr das gehandhabt, und sicher hättet Ihr in Hildesheim auch einen solchen Advokaten gefunden.“
 „Oh, ja“, ging Bruder Markus darauf ein, „den besten sogar, Herrn . . , Herrn Ulmer . . “
 Seine Stimme war am Ende in Flüstern übergegangen, wohl gebremst von seinem Gewissen. Deshalb tat ich, als habe ich nicht zugehört, und Jörg, ganz Diplomat, ließ ihn mit einer kurzen Verneigung wissen: „Leider müssen wir uns für heute verabschieden, Bruder Markus, denn wir müssen dringend in Hildesheim einen Advokaten aufsuchen.“
 Darauf begleitete uns der nette alte Mönch, in sich hineinschmunzelnd, durch die Pforte bis auf die Straße und wünschte uns Gottes Segen.
 „Jau!“, konnte Jörg dann einen Jubelruf nicht unterdrücken, und ich sagte ihm:
 „Deshalb hat der Abt ständig zu meinem Empfehlungsschreiben geschielt, er hat befürchtet, es seit die Auflistung meiner Mitgift.“
 „Genau. - Ulmer heißt dieser Advokat, oder?“
 „Habe ich auch so verstanden.“
 „Den machen wir jetzt ausfindig.“

Es dunkelte bereits, als Herr Ulmer Jörg und mich in seiner Kanzlei empfing. Herr Ulmer trug zwar keine Judentracht, auch ähnelte er mit seiner zierlichen Statur und dem blonden Haar Herrn Rubinez absolut nicht, und dennoch erinnerte er mich an ihn. Sie hatten die gleiche lebendige Sprechweise, selbst den gleichen Tonfall, und auch Herrn Ulmers Hände befanden sich beim Reden in steter Bewegung. „Ist das schön, verehrtes Fräulein, dass Ihr endlich aufgetaucht seid“, freute er sich wiederholt. Ein liebenswürdiger und, wie mir schien, auch kluger Mann. Auf seinem Pult lag in einem versiegelten Umschlag die für uns so wertvolle Auflistung meiner Mitgift samt aller Quittungen. Das Siegel durfte er allerdings nur im Beisein des Abtes und mir brechen, was in drei Tagen, während derer er sich über den Abt umhören will, geschehen soll.
 „Wir werden unmittelbar nach dem Mittagsmahl dort eintreffen“, legte Herr Ulmer fest, „um diese Zeit rechnet er am wenigsten mit uns. Dann überlasst getrost alles mir, Fräulein von Tornheim, mit perfiden Menschen messe ich mich nicht zum ersten Mal.“
 Nachdem wir seine Kanzlei verlassen hatten, fragte mich Jörg unsicher: „Glaubst du wirklich, dieser kleine hampelige Mann hat eine Chance gegen den ausgekochten Abt?“
 „Glauben oder nicht, wir können es nur hoffen.“

Wieder harrte ich auf der Wartebank des düsteren Klosterflurs, diesmal unangemeldet und auch nicht mit Jörg, sondern mit Herrn Ulmer an der Seite. Wir waren angespannt, jedoch gefasst.
 Jetzt wurden vom Treppenhaus her stramme Schritte zweier Personen vernehmbar. Sie gelangten auf unseren Flur. Der Abt und ein Bruder. In dem hier herrschenden Dämmerlicht konnten sie uns nicht gleich erkennen, und als sie uns fast erreicht hatten, war für sie ein Ausweichen zu spät. Herr Ulmer erhob sich mit höflichem Gruß, dem er hinzufügte: „Keine Angst, meine Herren, unsere Angelegenheit bedarf nur wenig Zeit.“ Dann sprach er den Scharfäugigen direkt an: „Ihr kennt Fräulein von Tornheim, wisst also, worum es sich handelt. Lasst jetzt ihre Mitgift samt dem Schul- und Unterhaltgeldes holen.“
 „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.“
 Darauf Herr Ulmer: „Wollen wir tatsächlich auf dem Flur verhandeln, wo so mancher hören kann, was ich Euch zu sagen habe?“
 „Schlitzohr“, zischelte darauf der Abt und ließ uns notgedrungen in seinen Empfangsraum treten.
 Während wir um den Tisch auf den braunen Polsterstühlen Platz nahmen, faselte Herr Ulmer gut verständlich vor sich hin: „Ich frage mich, ob die Mitgift noch vollzählig ist.“ Sodann breitete er gut sichtbar die Empfangsbescheinigung auf dem Tisch aus und forderte den Abt zum zweiten Mal auf, alles auf diesem Dokument Aufgeführte herholen zu lassen.
 Der weigerte sich abermals, weshalb Herr Ulmer deutlicher wurde: „Da muss ich jetzt aber doch annehmen, dass die Mitgift nicht mehr vollzählig ist. Trägt etwa die berückende Frau von Ameling ein gülden Armband oder Kettchen aus diesem Schatz?“
 Die Zornadern des Abtes an Stirn und Schläfen traten noch dicker hervor, vielleicht forderte Herr Ulmer deshalb jetzt nicht von ihm, sondern von dem bei uns sitzenden Mönch die Herausgabe meines Eigentums. Der sagte, dessen Verwahrungsort nicht zu kennen.
 „Das glaube ich Euch sogar“, ging Herr Ulmer darauf ein, „Ihr seid ja neu in dieser Position. Euer Vorgänger, wie heißt er gleich?“
 „Bruder Markus“, antwortete der Mönch, „er ist jetzt Pförtner.“
 „Er ist jetzt Pförtner?“, tat Herr Ulmer erstaunt, „das ist aber eine harte Bestrafung. Wofür hat er sie verdient? - Ja, ich kann es mir denken, verdient hat er sie nicht, vielmehr hat er zu viel mit angesehen und -gehört in diesem Raum. Sicher auch die Geschichte mit dem angeblich verloren gegangenen Juwelenkelch, der ist . , wo steht er gleich? Mein Nachbar hat ihn erst kürzlich wieder gesehen, aber nicht in Hildesheim. Wenn das Bischof Burkhard erführ!“
 „Es reicht“, knurrte darauf zornrot der Abt und verschwand durch die offene Seitentür in den Nebenraum.
 Gleich drauf vernahmen wir von dort ein Schließgeräusch, gefolgt vom Knarren einer Schreintür. Und wenig später kehrte der Abt mit drei ungleich großen Beuteln zurück, die er auf den Tisch knallte.
 „Nun den Inhalt ausbreiten“, verlangte Herr Ulmer, dem der Abt nach kurzem, wütenden Ballen seiner Hände nachkam.
 Es klirrte und klimperte, als sich der Inhalt der drei Beutel auf dem Tisch ergoss. Mein Herzschlag setzte kurz aus, denn neben etlichen Gold- und Silbermünzen funkelten traumhafte Juwelen vor meinen Augen - Armbänder, Ketten, Ringe. Rührung übermannte mich, rann mir feuchtwarm über die Wangen, es war Schmuck von meiner Familie - für mich! Wer mochte ihn getragen haben? Ich hätte ihn gerne berührt, hielt mich jedoch zurück, denn Herr Ulmer, der Abt und der Mönch waren bereits damit beschäftigt, ihn mit der Liste zu vergleichen. Ganz sachlich, als handle es sich hierbei um nichts als Ware.
 Noch immer traumversunken sah ich jetzt mit an, wie Herr Ulmer die zwischenzeitlich nachgezählten Münzen, getrennt nach Gold und Silber, in zwei Beutel verteilte und den dritten und gleichsam kleinsten am Ende sorgsam mit den Juwelen füllte. Dann nahm er die verschlossenen Beutel in die Hände, erhob sich und sprach mich freundlich an: „Kommt, gnädiges Fräulein, alles erledigt, es ist alles vorhanden. - Na, kommt schon.“
 Behutsam führte er mich aus dem Raum.
 Die uns hinterher gefauchte Verfluchung kam eindeutig aus der Richtung des Abtes.

Selbst als die Rösser unserer Droschke antrabten hatte ich noch nicht gänzlich zu mir zurückgefunden, weshalb sich Marlis besorgt erkundigte: „Keine Nachricht von deinen Eltern, wie?“
 Ich blickte fragend zu Herrn Ulmer, und der verneinte: „Ich habe mich erkundigt, es war keine Nachricht für Euch eingetroffen. Tut mir leid.“
 „Halb so schlimm“, brachte ich leise hervor, „dafür habe ich einen Teil unseres Familienschmucks von ihnen erhalten. Das sehe ich als einen besonders lieben Gruß an.“
 „Außerdem Euer Heilkochdiplom sowie das Schul- und Unterhaltgeld für fünf Jahre, tausendfünfhundert Mark in Silber“, ergänzte Herr Ulmer und hob dann den größten der drei Beutel an: „Und hier die Mitgift, zehntausend deutsche Mark in Gold, in Gulden.“
 „So viel ist das?“, staunte ich, worauf er lächelte:
 „Ihr wart zwar anwesend, als es gezählt wurde, aber dennoch abwesend. Ja, verehrtes Fräulein, Ihr besitzt damit ein kleines Vermögen.“
 Marlis und Jörg bekamen den Mund nicht mehr zu, und auch mir verschlug diese Summe die Sprache. Dennoch beglückte mich ungleich mehr der Schmuck, ich streckte meine Hand nach dem kleinen, goldverzierten Brokatbeutel aus und bat Herrn Ulmer: „Darf ich ihn halten?“
 „Aber bitte sehr, Fräulein von Tornheim.“

Nachdem wir uns schließlich in Hildesheim mit herzlichem Dankeschön und der Auszahlung seines Honorars von Herrn Ulmer verabschiedet hatten, ließen wir uns zu unserem Gasthof kutschieren.
 Dort begaben wir uns mit dem reichen Schatz geradewegs in meine Suite. Nun traten auch Marlis Tränen in die Augen, Freudetränen, ihr Unternehmen Blankenburg war gerettet, sie können noch vor Weihnachten ihre neue Schneiderei eröffnen.
 „Dürfen wir jetzt das viele Edelmetall begucken?“, bat mich Jörg, worauf ich beide aufforderte:
 „Nur zu, schüttet es auf den Tisch, bestaunt es und zählt euch ab, was ihr benötigt. Ich beschäftige mich indessen mit meinem Schmuck.“
 Endlich konnte ich mir jedes einzelne Stück betrachten. Wie eine kleine Maid, wie die ich mich jetzt auch fühlte, legte ich mir vor dem Spiegel nacheinander die beiden Halsketten an. Danach die zwei jeweils zu den Ketten gehörenden Armbäder, und am Schluss streifte ich mir an verschiedene Finger die drei Ringe. Ein Stück war faszinierender als das andere. Doch ein Goldring mit rauchblauem Stein, in dem bei Bewegung ein heller Stern tanzte, nahm mich besonders gefangen. Mir war, als kenne ich ihn, als habe ich ihn früher an der Hand meiner Mutter gesehen. Ja, ganz sicher, er steckte am Ringfinger ihrer linken Hand, ich sah ihre Hand mit diesem Sternring für den Bruchteil einer Sekunde deutlich vor mir. Die feine, liebe Hand meiner Mutti. Darauf beschloss ich, diesen Ring fortan täglich zu tragen, wenn nicht am Finger, dann in einem meiner Gürtelsäckchen.
 „Was machst du jetzt mit deinem vielen Geld?“, wollte Jörg von mir erfahren, worauf ich wieder zu mir kam und frech-freudig aufzählte:
 „Zunächst kaufe ich mir ein Reitpferd mit Herrensattel und allem drum und dran. Und anschließend noch einen adretten Mann.“
 „Gratuliere! Und was noch?“
 „Nichts mehr“, provozierte ich ihn, „weil ich den Rest dem notleidenden Hildesheimer Kloster spendiere.“
 „Das würde dir aber keinen Platz im Himmel sichern“, warnte er mich lachend.

Mein Geld hatte ich zinsbringend in einer Blankenburger Bank deponiert, und den Schmuck trug ich auf unserer Heimfahrt bei mir, ich wollte mich nicht trennen von ihm.
 Da ich nun über mein Diplom verfügte, werde ich in nächster Zeit Ausschau nach einer Heilkochstellung halten, endlich kann ich meinen wahren Beruf ausüben. Ich zweifelte nicht, eine entsprechende Anstellung zu finden, da Heilköche gefragt waren, besonders in Spitälern. Auch fühlte ich mich mit meinen erworbenen Lebenserfahrungen für dieses Vorhaben gerüstet.
 Eine neue Zukunft breitete sich vor mir aus.Die neugierigen Wirtsleute ließen mich bereits am nächsten Morgen nach meiner Ankunft in ihre kleine Schreibstube rufen - Entschuldigung, Frau Schramm, in Euer ‚Kontor’ - wo sie dann erfahren wollten, ob sich die Reise rentiert habe.
 Das bejahte ich glücklich: „Sehr sogar, ich habe wundervollen Schmuck geerbt.“
 „Ich sehe“, staunte sie, „du trägst einen Edelsteinring. Ist das etwa ein Saphir?“
 Ich horchte kurz in mich hinein und konnte ihr bestätigen: „Ganz recht, Frau Schramm, ein Sternsaphir. Ich liebe ihn sehr, meine Mutter hat ihn einst getragen.“
 Jetzt holte ich aus meinem Gürtelbeutel die anderen Schmuckstücke hervor und breitete sie, hübsch angeordnet, auf dem Schreibpult aus. Die Wirtsleute starrten sie fassungslos an. „Das sind ja ganz erlesene Juwelen“, kam es von ihr, „ich habe einen Blick dafür.“
 „Ein Teil unseres Familienschmucks“, erklärte ich ihr, nicht frei von Stolz.
 „Adelsschmuck ist das, eindeutig“, konstatierte sie mit vorwurfsvollem Unterton. „Demnach bist du eine Adelige! Ich habe vom ersten Augenblick an vermutet, dass du aus einem edlen Haus stammst. Außerdem, wer sonst wird denn in einem Kloster erzogen und erfährt eine solch hohe Bildung.“
 Ich schlug die Augen nieder, außerstande, wieder zu lügen.
 „Sie heißt sicher Tora v o n Tornle“, meinte der Wirt, wozu ich mich nicht äußerte. Dennoch wollte die Wirtin von mir erfahren:
 „Stimmt das? Heißt du v o n Tornle?“
 Mein noch immer anhaltendes Schweigen deuteten sie als Bejahung, denn jetzt bat er mich: „Dann sag uns wenigstens, ob wir dich künftig mit Fräulein von Tornle anreden sollen.“
 „Nur nicht“, wehrte ich ab, sie jedoch bestand darauf:
 „Oh, doch. Wir werden dich, vielmehr Euch, mit Eurem korrekten Namen ansprechen, wie sich das gehört.“
 Das musste ich hinnehmen, konnte nichts dagegen einwenden. Zumal ich längst erkannt hatte, wie dünkelhaft sie war, und mit einer adeligen Heilköchin kann sie nun bei ihren illustren Gästen ordentlich brillieren.

Deshalb erstaunte es nicht, dass mich von nun an auf ihre Anordnung auch meine Kolleginnen und Kollegen mit Fräulein von Tornle anzureden hatten. Das aber war so lächerlich, dass diese Anordnung nur in Anwesenheit der Wirtin oder des Wirtes befolgte wurde, ansonsten blieb ich für alle weiterhin die Tora.
 Leider doch nicht für alle, denn mein neues kleines ‚von’ sprach sich rasch im Dorf herum. Die Folge - in den Kaufläden wurde ich nun ehrfurchtsvoll mit Fräulein von Tornle angesprochen, auf Dorffesten wagte niemand mehr, mich, das Fräulein, zum Tanz zu bitten, und setzte ich mich abends mit Elgrin zu unseren jungen Freunden in eine Gaststätte, dann versiegte langsam die lockere Stimmung an unserem Tisch. Deshalb besuchte ich fortan abends diese und jene Kollegin zu Hause bei ihrer Familie oder ich tröstete die Liebeskummer leidende Elgrin, deren ungetreuer Ortwin schon wieder vor einer neuen Jungfer balzte.
 Damit war mein Dasein als Bürgerin, das mir so viele Erleichterungen, Belehrungen und Vergnüglichkeiten beschert hatte, dahin. Und das hatte ich mir selbst zuzuschreiben, warum auch hatte ich dem Ehepaar Schramm wie eine glücklich beschenkte Maid meinen Schmuck vorführen müssen, ich vermeintlich erwachsene Frau! Ein Trost aber blieb mir, ich werde Keilberg ohnehin in absehbarer Zeit Lebewohl sagen.
 Zuvor aber wollte ich Elgrins Gesellenprüfung zur Köchin noch durchsetzen, die Thekla bereits seit Monden hätte in die Wege leiten müssen. Fünfeinhalb Lehrjahre reichten nun wirklich, abgesehen davon, dass Elgrin am Herd inzwischen mindestens so viel Können wie Alma und Karoline bewies. Ich durchschaute, weshalb Thekla noch immer damit zauderte, sie traute sich nicht, den Wirtsleuten, insbesondere ihr, vor die Augen zu treten, um sie zu bitten, Elgrin bei der Köchezunft zur Gesellenprüfung anzumelden. Seit meiner Rückkehr aus Hildesheim redete ich mit Engelszungen auf Thekla ein, die arme Elgrin nicht länger warten zu lassen. Erst, als ich ihr jetzt anbot, sie zum Ehepaar Schramm zu begleiten, erklärte sie sich dazu bereit.
 So trugen Thekla und ich - vielmehr nur ich, denn Thekla bekam die Lippen nicht auseinander - noch am gleichen Abend den Wirtsleuten dieses Anliegen vor. Auf Frau Schramms Frage, ob Elgrin denn auch einigermaßen das Heilkochen beherrsche, erklärte ich ihr:
 „Die Grundelemente ja, aber wahres Heilkochen natürlich noch nicht. Das setzt bei ihr vor allem noch Medizin- und Arzneikenntnisse voraus, die sie sich später mal in einer Apotheke und einem Spital oder eben in einer Klosterschule erwerben muss.“
 Der Wirt fasste zusammen: „Die Prüfung zur Köchin kann sie also ablegen und die zur Heilköchin noch nicht.“
 „So ist es.“
 Darauf wandte sich wieder die Wirtin an mich: „Würdet Ihr Elgrin denn nach abgelegter Gesellenprüfung weiterhin im Heilkochen ausbilden?“
 Bei meiner Antwort wich ich ihrem Blick aus: „Schon, jedenfalls solange ich in diesem Haus beschäftigt bin.“
 „Wundervoll“, flötete die Wirtin, und bei der Vorstellung, in ihrem Gasthof mal mit einer zweiten Heilköchin aufwarten zu können, geriet feuchter Glanz in ihre Augen.
 Deshalb verschwieg ich ihr, dass Elgrins Heilkochausbildung noch etwa fünf Jahre beanspruchen wird.

Kurz vor Weihnachten hatte Elgrin schließlich vor der Zunft ihre Prüfung bestanden, zu unser aller Freude mit Auszeichnung. Und mich erfüllte damit eine weitere Freude, jetzt konnte ich mich um eine Heilkochstellung bemühen.
 Was mir kurz drauf jedoch verwehrt wurde. Denn einen Tag nach Weihnachten war Fred auf dem Weg zu seiner Arbeitsstelle auf der eisglatten Gasse gestürzt und lag nun mit gebrochenem Arm und verletztem Bein zu Bett. Thekla hatte schnell und forsch gehandelt. Ohne die Wirtsleute groß um Erlaubnis zu fragen, hatte sie ihnen durch einen Boten mitteilen lassen, sie werde der Küche einige Wochen fernbleiben, da sie ihren verletzten Mann pflegen müsse.
 Für die Wirtsleute war dies ein umso größerer Schock, da sich für diesen Winter mehr Jagdgesellschaften als sonst angesagt hatten, und für mich stellte die Situation eine Herausforderung dar, denn nun hatte ich, Theklas Stellvertreterin, die Küche zu leiten. Werde ich dieser Aufgabe gewachsen sein? Fremd war sie mir nicht, da mir Gerlinde in meiner Ausbildung alles beigebracht hatte, was eine Küchenmeisterin beherrschen muss: Wöchentliche Speisepläne erstellen, Einkäufe organisieren, mit den Lieferanten abrechnen, Kocheinteilungen treffen und zu jedem Mondende alle Küchenausgaben in die Kassenbücher übertragen. Aber das war in einer Klosterküche gewesen, wo sich die Küchenmeisterin niemandem gegenüber hatte verantworten müssen. Hier dagegen unterstand ich den Wirtsleuten, denen unschwer anzumerken war, dass sie meinen diesbezüglichen Fähigkeiten Skepsis entgegen brachten, besonders die geschäftstüchtige Wirtin.
 „Alles in Ordnung, Fräulein von Tornle? Kommt Ihr zurecht?“
 „Ausgezeichnet, Frau Schramm.“
 Jeden Tag erschien sie nun in der Küche, schaute in unsere Töpfe und Pfannen und erkundigte sich besorgt nach dem hiesigen Arbeitsablauf. Als ob sie von Küchenarbeiten etwas verstünde!
 Die ersten Tage brauchten wir nur das Personal und die Wirtsleute zu verköstigen, für mich eine begrüßenswerte Einführung in mein neues Aufgabenbereich. Alma und Karoline richteten nach meinem Küchenplan und unter meiner Aufsicht die Gerichte für die Angestellten her, während Elgrin und ich für die Wirtsleute Heilspeisen, die sie nun wieder wünschten, zubereiteten. Darüber hinaus fanden Elgrin und ich noch Zeit, für einige Angestellte spezielle Heiltees oder -säfte herzurichten: Gegen die Gelenkschmerzen von Loni, die Augenentzündung der Editha, die Gürtelrose der Ulrike sowie das Rücken- und Gelenkreißen der Knechte. Und da alle Angestellten durch ihre fortwährende Beinbelastung mehr oder weniger unter geschwollenen Fesseln, teils sogar unter Krampfadern litten, erhielten sie von uns gegen diese Beschwerden täglich zur Vorspeise eine entsprechende Heilsuppe. In diesem Zusammenhang erklärte ich den Köchinnen: „Ihr würdet uns allen hier einen Gefallen erweisen, wenn ihr beim Kochen statt des vielen Schmalzes, mit Salbei durchzogenes Distelöl verwendet. Denn Schmalz verursacht Wasseransammlung im Körper, das Salbei-Distelöl aber wirkt ihr entgegen und verleiht den Speisen einen noch pikanteren Geschmack als Schmalz.“
 „Dann sollten wir doch gleich damit anfangen“, meinte die von dicken Krampfadern geplagte Karoline, womit ich einverstanden war:
 „Gerne, aber erst nach Abzug der Jagdgesellschaft, die morgen Abend eintrifft. Elgrin, sei so gut und setz dieses Öl sofort an.“
 Am Nachmittag des nächsten Tages wollte die Wirtin, die wegen der zu erwartenden Gesellschaft noch nervöser war als die Tage zuvor, nicht mehr aus der Küche weichen. „Habt Ihr für genügend Waldbeeren gesorgt?“
 „Sicher, Frau Schramm,“ bestätigte ich ihr.
 „Auch für ausreichend Klöße?“
 „Aber ja, außerdem bereitet Elgrin Nudeln und Mehlhupfen zu und die beiden anderen Köchinnen diverse Gemüse und Salate.“
 „Und wer brät das Fleisch und kocht die Soßen?“
 „Natürlich ich, Frau Schramm. Ich habe auch bereits die zu den Gerichten passenden Würzweine hergerichtet, Ihr müsst Euch um nichts sorgen.“
 „Unser Herr Graf stellt hohe Ansprüche, Fräulein von Tornle, und seine Jäger ebenfalls. Zweiundsiebzig Gäste, die erst in drei Tagen wieder abreisen! Könnt Ihr diese gewaltige Aufgabe wirklich meistern?“
 „Verlasst Euch darauf“, versicherte ich ihr, meine eigene Nervosität unterdrückend, „ich habe alles bedacht.“

Leider doch nicht alles, wie ich nach Eintreffen der Gesellschaft feststellen musste. In meiner Sorge, nicht genügend Lebensmittel parat zu haben, hatte ich Mengen von Bratenfleisch eingekauft, von dem jetzt nicht mal die Hälfte verzehrt werden kann, da ich längst nicht so viel erlegtes Wild einkalkuliert hatte, das uns die Waidmänner nun stolz präsentierten, mit dem Wunsch, es in den nächsten Tagen lecker zubereitet vorgesetzt zu bekommen. Ein unverzeihlicher Fehler, der ein Loch in der Küchenkasse hinterlassen wird, von dem ich nur hoffen konnte, dass es den Wirtsleuten bei der Abrechnung Ende dieses Mondes entgeht. Oder soll ich ihnen meine Fehlhandlung bekennen?
 Diese Frage ergab sich dann. Denn nachdem sich Graf von Gerolstein und seine Jäger nach drei Tagen mit einer Anerkennung über die Bewirtung verabschiedet hatten, drückte mir die noch immer aufgeregte Wirtin voller Dankbarkeit die Hände. Auf Grund dessen verschwieg ich ihr meine kleine Sünde.
 Mein Debüt als Küchenleiterin hatte ich mit dieser ebenso umfangreichen wie anspruchsvollen Bewirtung dennoch bestanden, wofür ich auch den Köchinnen, den Mägden und unseren Herdknecht Bertold ein verdientes Lob aussprach.
 Danach konnten wir uns nur ein kurzes Aufatmen gönnen, denn kaum war die erste Jagdgesellschaft abgereist, mussten wir uns bereits auf die nächste vorbereiten, auf die des benachbarten Barons von Silberbusch mit zum Glück nur dreiundfünfzig Jägern. Diesmal ging ich das Risiko ein, nur ein Minimum an Fleisch einzukaufen, damit ich anschließend nicht wieder das überschüssige heimlich und blutenden Herzens in die Abfallgrube versenken muss.
 Das erwies sich dann als richtig, die mitgebrachte Beute der Jäger und mein weniges besorgtes Fleisch reichten vollauf aus.
 Ebenso verfuhr ich eine Woche später bei der Verköstigung der dritten und letzten Gesellschaft dieses Mondes, wobei ich schon versierter war. Gleichwohl zitterten mir unvermindert die Hände - habe ich wirklich alles bedacht? Kann ich auch diese Gäste zufrieden stellen?
 Sie waren zufrieden, denn sie ließen vor ihrer Abreise über die darüber sichtlich erleichterten Wirtsleute Dank und Lob an die Küche ausrichten.
 Vorab trat dann Ruhe in der Küche ein, die nächste Gesellschaft wird erst in zwei Wochen eintreffen.

Seit ich die Küchenführung übernommen hatte, brachten mir die Köchinnen, die Mägde wie auch Bertold den gleichen Respekt entgegen, wie vordem unserer Meisterin, die sie dahingehend erzogen hatte. Mir behagte dieses Verhalten nicht, denn vornehmlich Alma und Karoline fragten mich um jede Kleinigkeit und baten mich stets, ihre Speisen abzuschmecken. Konnten sie nicht selbständiger arbeiten? Von meiner jetzigen Warte aus kamen sie mir vor wie unmündige Kinder. Dennoch kam ich nicht umhin, ihre Speisen stets zu kosten, da ich mitunter Nachlässigkeiten an ihnen entdeckte, wie auch jetzt an Almas fertig zubereiteten Mangoldstielen: „Die hast du ja gar nicht blanchiert“, rügte ich sie, worauf sie zugab:
 „Oh, hab ich vergessen. Schmeckt man das denn?“
 „Und ob, sie schmecken streng und erdig wie jedes unblanchierte Gemüse. Und wie unappetitlich sie aussehen. Kipp sie weg und koche neue, aber hurtig!“
 „Ja, Tora.“
 Solch ein Kapitalfehler wäre Elgrin nie unterlaufen. Trotz ihrer erst einundzwanzig Jahre war Elgrin inzwischen die tüchtigste der drei Köchinnen, wurde unter meiner Führung auch immer selbständiger, ging mir nun wieder beim Zubereiten der Heilgerichte und -getränke zur Hand und blieb bei alledem meine wissbegierige, gelehrige Schülerin.
 So auch, als sie und ich für Fred wieder Salben und Tinkturen herstellten, die wir ihm dann abends vorbeibrachten. Unsere Arzneien taten ihm gut, seine Schmerzen ließen bereits nach und die Schwellung am Knie klang ab. Dennoch wusste ich, dass er noch mehrere Wochen das Bett hüten und noch mondelang seinen gebrochenen Arm in der Schlinge tragen muss, was für ihn, dem Schreiner, einen empfindlichen Lohnausfall bedeutete.
 Am letzten Julmondtag saß ich mit Elgrin in der Schreibstube, beschäftigt mit der Buchführung der Küchenkasse. Im Beisein der aufmerksamen Wirtsleute, von denen ich jetzt befürchten musste, sie entdeckten die Ausgabe für das nicht benötigte Fleisch. Doch ihr Augenmerk richtete sich einzig auf mein genaues Rechnen und Übertragen ins Kassenbuch, wodurch mein Herzschlag wieder ruhiger wurde. Ich erklärte Elgrin, an welchen Stellen und mit welchen Vermerken diese und jene Ausgabe einzutragen war.
 „Spitz gut die Ohren“, regte die Wirtin Elgrin an, „denn als Klosterköchin musst du auch eine Küche führen, also auch wirtschaften können.“
 Herr Schramm, der die ganze Zeit stumm beobachtend neben mir gestanden hatte, äußerte nun: „So flink und trotzdem fehlerfrei wie Fräulein von Tornle, habe ich noch nie jemanden rechnen sehen. Davon kann selbst ich mir noch was abschauen.“
 Dann wieder die Wirtin: „Ihr solltet Elgrin von jetzt an auch in die täglichen Küchenabrechnungen einführen, Fräulein von Tornle.“
 „Werde ich tun, Frau Schramm.“
 Das hatte ich ohnedies vor, ich werde Elgrin schnellstmöglich zu meiner hiesigen Nachfolgerin ausbilden, zur stellvertretenden Küchenmeisterin.
 Nach Abschluss der Buchführung konnte ich endgültig gewiss sein, dass den Wirtsleuten meine Fehlausgabe entgangen war. Vielmehr hatte ich beide unbeabsichtigt überzeugt, dass ich auch den wirtschaftlichen Part der Küchenführung beherrschte, wodurch ihre bisherige Sorge um Theklas Abwesenheit auch in dieser Hinsicht verflog.

Im Laufe der kommenden Wochen hatten wir nur noch insgesamt vier Jagdgesellschaften und dann und wann vereinzelte Gäste zu verköstigen. So blieb uns zwischen der Bewirtung der Gesellschaften stets ausreichend Zeit, dem Ehepaar Schramm wie auch dem Personal ihre diverse Heilkost zuzubereiten, was bald seinen Erfolg zeitigte. Die Beschwerden der Leidenden ließen nach oder verschwanden gänzlich. Karoline konnte sich nicht genug über den Heilvorgang in ihren Beinen freuen, sie hob ihren Kittel an: „Guckt, keine Krampfader mehr“ - was übertrieben war - „die Waden sind glatt wie ein gebügeltes Sacktuch.“
 „Das ist Klosterkönnen“, staunte Gretel, und Elgrin verbesserte sie keck:
 „Nee du, weiße Hexenkunst ist das. Ich muss es schließlich wissen, weil auch ich das Hexen lerne.“
 „Ogottogott“, tat Alma darauf entsetzt, „dann nennt man diesen Gasthof wohl demnächst Walpurgishof.“

Zu Beginn des Lenzingmonds, Thekla regierte hier wieder ihr Königreich Küche, empfing ich von Marlis schriftlich die Nachricht, ich könne in dem nur eine halbe Stunde südlich von Blankenburg gelegenen Feudalgut Erlenrode als Heilköchin eingestellt werden. Sie und Jörg hätten in ihrer Schneiderei den Sohn des Barons von Erlenrode kennen gelernt und von ihm erfahren, der Arzt habe seinem erkrankten Vater Heilkost angeraten.
 Dieses Angebot verlockte mich.
 Den ganzen Tag über hatten dann meine Gedanken um diese schöne Nachricht gekreist, und jetzt teilte ich sie Elgrin mit. Doch obschon ich ihr bereits vergangenes Jahr meine Zukunftsabsicht anvertraut hatte, senkte sich nun ihr hellblonder Kopf traurig nach unten.
 „Elgrin“, tröstete ich sie, „ich muss doch erst den Feudalherrn und seine Lehnschaft kennen lernen, bevor ich mich zu dieser Stellung entscheide.“
 Ihre belegte Stimme verriet, dass es sie Überwindung kostete, mir zuzustimmen: „Ja, einen Eindruck solltest du dir vorher verschaffen. Und wenn dir alles zusagt - ich würde verstehen, wenn du dann zugreifst.“
 Ich lächelte sie lieb an, als ich sie erinnerte: „Gleich, welche Stelle ich mal annehme, bis zu unserem Abschied haben wir dann noch volle sechs Wochen füreinander, denn nachdem ich den Wirtsleuten meine Kündigung ausgesprochen habe, muss ich hier noch die vorgeschriebene sechswöchige Restdienstzeit leisten. Keine Frage auch, dass die Wirtsleute dann dir die Position der stellvertretenden Küchenmeisterin übertragen werden. Außerdem werde ich dir mein Pferdegespann schenken, damit du hier beweglicher bist und auch weiterhin in der Umgebung Kräuter sammeln kannst.“
 „Das ist lieb von dir. - Aber trotzdem!“
 „Mach es mir nicht so schwer, Elgrin.“

Um für die Besichtigung der Baronie, die eine halbe Tagesreise nördlich von Keilberg lag, einige Tage frei zu bekommen, erklärte ich den Wirtsleuten, ich müsse für Elgrin in Blankenburg medizinische Lehrschriften besorgen, was ich auch vorhatte. Sie stimmten zu, ich teilte es Marlis und Jörg per Post mit, und vier Tage später stand mittags Jörg mit seiner Karosse vor dem Gasthof, um mich abzuholen.

„Endlich kann ich dich in unserem neuen Zuhause begrüßen“, empfing mich am Abend vor ihrer Haustür Marlis. Sie ließ mich ein, und nachdem wir einen Begrüßungstrunk zu uns genommen hatten, bewunderte ich ihre neue Wohnung und anschließend ihre bis ins Detail geschmackvoll gestaltete Schneiderei.
 Am nächsten Morgen kutschierte mich Jörg nach Erlenrode, das nach seiner Schilderung ganz idyllisch zwischen den Bergen liegen soll. Auf Marlis’ fachkundigen Rat hin hatte ich mir für das Vorstellungsgespräch über mein schlichtes beiges Ausgehkleid eine aus feiner dunkelbrauner Wolle und mit Zobelpelz gefütterte Schaube umgelegt und die dazugehörende Zobelkappe aufgesetzt. Jetzt wusste ich diesen Rat doppelt zu schätzen, denn der Lenz hatte zwar bereits Einzug gehalten, doch der Winter wollte sich sein frostiges Regiment nicht aus der Hand nehmen lassen. Mit wilden Böen, die teils noch Schneeflocken mit sich führten, kämpfte er gegen den Lenz an. Mir schien, auch gegen mich, denn einige besonders unverfrorene Böen fegten sporadisch durch das offenstehende Kutschenfenster gezielt auf mich zu. Doch ich trotzte ihnen mit meiner warmen Pelzkleidung.
 Jörg hatte seinerzeit bei dem jungen Herrn von Erlenrode von mir nicht als Fräulein, sondern als Frau von Tornle gesprochen, da eine unverheiratete Dame meines Alters und faszinierenden Aussehens - „Tora, das trifft nun mal zu“ - so allerlei bizarre Gedanken aufkommen ließen. Ich könne mich ja als Witwe ausgeben, hatte er mir vorgeschlagen, wozu ich nun gezwungen war.
 Nach einer halben Stunde flotter Fahrt rief Jörg zu mir hinter: „Vor uns liegt die Baronie!“
 „Dann durchfahre sie bitte langsam, Jörg, l a n g s a m, damit ich sie mir ausgiebig betrachten kann!“
 „Wie Ihr wünscht, gnä’ Frau!“
 Von Erlenrode ging tatsächlich ein Zauber aus. An der munter plätschernden Krachel ragte eine Wassermühle empor, die vielen Felder begannen, sich von ihrer weichen Schneedecke zu befreien, und Windböen fanden hier keinen Einlass, sie wurden von urwüchsigen Bergkolossen, die wie eine Schutzmannschaft dieses Tal umringten, mühelos ferngehalten. Zu meiner Freude konnte ich hier zum ersten Mal in diesem Jahr den Duft von Schneeschmelze atmen, Frühlingsahnen weckte Erlenrode aus dem Winterschlaf.
 Rund dreihundert Einwohner sollte das Dorf zählen, in das wir jetzt einfuhren. Ich blickte mich interessiert um. Es bestand aus schätzungsweise vier Dutzend zwar reizvollen, doch teilweise arg heruntergekommenen Fachwerk- und Holzhäusern, gegen die sich die aus ockergelbem Gestein erbaute Kirche in der Dorfmitte fast protzig ausnahm. Und die paar Menschen in den Gassen waren ärmlichst, um nicht zu sagen, lumpig gekleidet. Führte der Baron eine schlechte Wirtschaft? Wenn ja, dann lag das sicher an seinem Leiden. Nun lenkte Jörg die Kutsche auf eine Gasse, die der Morgensonne entgegenführte.
 Am östlichen Dorfrand näherten wir uns dem Gut. Es erinnerte mich an das Odenborner Kloster, doch der erfreuliche Unterschied, es war nicht ummauert, sondern von Hecken umgeben.
 Über einen breiten Steinplattenweg rollten wir in das parkartige Gelände ein. Dort bot sich mir ein traumhafter Anblick. Zwischen weit auseinander stehenden Erlen, Birken und Linden entdeckte ich Zierbüsche sowie Blumenbeete, aus deren bereits schwitzender Schneedecke sich die ersten Sprösslinge empor wagten. Alles war liebevoll gepflegt. Doch, hier könnte ich mich wohl fühlen. Jetzt wurde linker Hand das dreistöckige, ebenfalls aus ockergelbem Stein bestehende Gutshaus sichtbar, ein einladendes Gebäude.
 Jörg hielt die Pferde an, und als er mir aus der Kutsche half, kam uns im schwarzen Livree ein Lakai entgegen. Er dienerte höflich und erkundigte sich, wen er melden dürfe.
 „Frau von Tornle und Herrn Hansen“, gab Jörg ihm bekannt, worauf uns der Lakai ins Gutshaus und dort in den hell von der Sonne beschienenen Empfangssalon geleitete.
 Kurz drauf trat eine zierliche, etwa achtzehnjährige Dame zu uns mit dem Gruß: „Eine Freude, Euch bei uns willkommen zu heißen!“
 Der Feudalherr, ihr Schwiegervater, hüte auf Anraten des Arztes leider seit vorgestern das Bett, entschuldigte sie ihn, und da er seine Gemahlin verloren habe, müsse ich mit ihr, der neuen hiesigen Hausfrau, Vorlieb nehmen. Das war mir sogar angenehm, da ich ohnehin vorerst nur ein Bild von meinem eventuell künftigen Tätigkeitsbereich gewinnen wollte. Die junge Frau von Erlenrode dagegen bekundete mir, sie wolle mich möglichst schon gegen Ende des Wonnemonds einstellen, was ja nach dem Einhalten meiner Restdienstzeit im Gasthof Schramm und meinem Umzug nach hier möglich sei. Ich musste über ihren jugendlichen Eifer lächeln und überreichte ihr mein Diplom: „Bitte sehr, gnädige Frau, und bedenkt, dass es seinerzeit auf meinen Mädchennamen ausgestellt worden ist.“
 Nachdem sie es aufmerksam durchgelesen hatte, bat sie mich, ihr bei Gelegenheit auch ein Zeugnis meiner derzeitigen Dienststelle auszuhändigen. Ich stimmte zu und fragte sie dann, ob ich mich nun auf dem Gelände etwas umschauen dürfe, damit auch ich zu einer Entscheidung gelangen könne.
 „Vergebt mir meine Unbesonnenheit“, bat sie darauf verlegen, „natürlich müsst Ihr erst einen Eindruck von hier gewinnen, ehe Ihr zusagen könnt.“
 Sie ließ den Gutsverwalter, Herrn von Kahl, herbitten und trug ihm dann auf, mir das Gut vorzuführen.
 Herr von Kahl war ein gut aussehender Herr, Mitte dreißig, der unübersehbar Gefallen an mir fand. „Hier im Gutshaus darf ich Euch nur durch das Parterre führen“, erklärte er mir in seiner souveränen Art, „denn auf Wunsch des Herrn Barons sind die beiden oberen Stockwerke, außer der Hausfrau und der Reinmachezofe, keiner weiblichen Person zugänglich.“
 „Dann wollen wir das respektieren“, gab ich zurück und wiederholte dann gedanklich: ‚auf Wunsch des Herrn Barons.’ Hörte sich an, als beschneide der Baron die Hausfrauenausübung seiner Schwiegertochter, und auch, als hege er eine Antipathie gegen Frauen.
 Mich beeindruckte das Gebäude auch von innen, es war gediegen, und ich empfand es anheimelnd. Ich war sicher, in einem ähnlichen Gebäude meine Kindheit verbracht zu haben - diese unvergleichliche Atmosphäre hier, die getäfelten Holzwände, der Wachsduft, alles erinnerte mich an früher, und ich umfasste unwillkürlich den Ring meiner Mutter. Bedauerlich, dass mir die oberen Stockwerke verschlossen waren, sie lockten mich auf unerklärliche Weise an.
 Nachdem mir Herr von Kahl im Parterre sein Verwaltungskontor und den Festsaal vorgeführt und wir das Außengelände betreten hatten, erkundigte ich mich nach dem hiesigen Gartenmeister. „Diese Anlagen pflegen Meister Joseph und seine drei Gesellen, alle vier erfahrene Klostergärtner“, sagte er mir, worauf ich zurückgab:
 „Hätte ich mir denken können, die Anlagen erinnern mich an die des schwäbischen Klosters, in dem ich fast zehn Jahre zugebracht habe.“
 „So lange“, staunte er. „Das wird dem Feudalherrn imponieren. Im Küchenhaus ist zwar bereits ein Klosterkoch beschäftigt, doch er fühlt sich der Aufgabe, für unseren Herrn Heilkost zuzubereiten, nicht gewachsen, da er gänzlich außer Übung ist. Das Küchenhaus ist ohnedies zum Dilemma geworden, seit der Erkrankung unseres Herrn sträubt sich der Meisterkoch gegen jede Anordnung unserer jungen Hausfrau, und seine Köche hetzt er ebenfalls gegen sie auf.“
 Und hier scheint man ebenfalls die Anordnungen der Hausfrau zu missachten, dachte ich ernüchtert, als mich Herr von Kahl im hinteren Teil des Geländes, entlang des Quellbachs Lorunda, an einem ungepflegten Nebengebäude vorbeiführte, der Unterkunft der unverheirateten Domestiken, und am Schluss an einem kleinen Häuschen, das alleine mir zur Verfügung stehen könnte, wie mir Herr von Kahl anbot. „Die Lakaien, mein Sekretär und ich bewohnen das Dachgeschoß des Gutshauses, und die restlichen Domestiken leben bei ihren Familien im Dorf“, ergänzte er.
 Im Schatten der mächtigen Erlen und Linden führte er mich wieder zurück, und als wir auf den breiten Einfahrtsweg gelangt waren, wies er gegenüber des Gutshauses auf drei wiederum aus ockergelbem Gestein bestehenden Flachbauten, wobei er mir erklärte: „Euer hoffentlich bald neues Reich, Frau von Tornle. Der in der Mitte stehende Bau ist das Küchenhaus.“
 „Oh, ist das groß!“
 Dieser Ausruf freute ihn: „Findet ihr? Ja, es sind auch acht Herde darin eingebaut, und über jedem befindet sich ein Fenster. Sicher wollt Ihr einen Blick in das Haus werfen.“
 Er öffnete mir die Tür, ich sah erwartungsvoll hinein, schreckte jedoch unmittelbar zurück. Darin lärmten sechs oder gar sieben schlampig gekleidete Köche in einer verdreckten Küche, in der man die Lebensmittel kaum von den Abfällen unterscheiden konnte. Ich fragte Herrn von Kahl, wer der Küchenmeister sei, worauf er mir erklärte: „Der Langmähnige ohne Kochhaube, ich stelle ihn Euch gleich vor. Er ist erst seit zwei Jahren hier tätig, bis dahin hat er in Blankenburg eine zwielichtige Taverne geführt. - Meister Hermann!“, rief er ihn an,
 „ M e i s t e r H e r m a n n !“
 „J a a a ?“
 „Bequemt Euch mal zu uns her!“
 Hermann, ein schwammig-fetter Mann, an dessen Gürtel demonstrativ ein Ring mit mehreren Schlüsseln klirrte - e r war der Herr dieser Küchenanlage! - kam angewatschelt. Herr von Kahl machte uns miteinander bekannt. Darauf fragte mich der Schwammige abschätzig: „Ihr wollt in meiner Küche arbeiten? Ihr?“
 Herr von Kahl trat für mich ein: „Erraten, Meister Hermann. Da Euer Klosterkoch außerstande ist, für unseren kranken Herrn Heilkost zuzubereiten, wird das demnächst Frau von Tornle übernehmen“, er lächelte zu mir hin, „sofern sie sich dazu entschließen kann.“
 Ich äußerte mich nicht dazu, mein Entsetzen über diese Küche und ihren Meister war zu groß.
 Zurückgekehrt in den sonnigen Empfangssalon, wo die junge Herrin und Jörg plaudernd beieinander saßen, erkundigte ich mich beim Platznehmen, wie viele Personen hier verköstigt werden. Herr von Kahl zählte auf: „Die drei Herrschaften sowie einundzwanzig Domestiken. Doch es wird stets die doppelte Menge zubereitet, da jeden Mittag auch auf dem Kirchplatz die Dorfarmen gespeist werden.“
 „Rund fünfzig Personen also“, fasste ich zusammen und fuhr fort: „Ihr beschäftigt außer Meister Hermann sechs Köche für fünfzig Personen, ich erlaube mir darauf hinzuweisen, dass dies vier Köche zuviel sind, zumal ja für das Gesinde und die Dorfarmen keine aufwendigen Menüs zubereitet werden.“
 „Sprecht bitte weiter, für einen fachkundigen Rat bin ich dankbar“, bat mich die junge Herrin, und ich kam ihrer Bitte gerne nach:
 „Besser wäre ein neuer ordentlicher Meister, Frau von Erlenrode, und ihm zur Seite zwei Köche sowie zwei Gehilfen, das würde gänzlich ausreichen. Außerdem müsste das Küchenhaus von Grund auf gereinigt werden.“
 „Letzteres hätte ich längst von einigen Erlenroderinnen erledigen lassen“, erklärte sie darauf verlegen, „doch mein Schwiegervater sieht nicht gerne fremde Frauen auf seinem Gut. Jetzt ist es an Euch“, sie wandte sich an Herrn von Kahl“, ihn von dieser vorübergehenden Notwendigkeit zu überzeugen. Und Ihr, Frau von Tornle, würdet Ihr denn hier tätig werden, wenn all diese Voraussetzungen erfüllt sind?“
 „Kann ich noch nicht sagen“, zögerte ich, „lasst mir ein wenig Bedenkzeit.“
 Die ungeduldige Frau von Erlenrode aber drängte: „Bis morgen, ja?“
 Während ich mich darauf zum Aufbruch erhob, versprach ich ihr mit unterdrücktem Lächeln, mich in drei Tagen wieder hier blicken zu lassen, sofern es genehm sei.
 „Sicher, Frau von Tornle“, sie errötete, „und ich muss Euch ein zweites Mal um Verzeihung bitten, die Terminbestimmung steht natürlich Euch zu.“
 Ich sah ihr verständnisvoll nach, dass sie in ihrer jungen Rolle als Haushaltsvorstand noch nicht gänzlich versiert war. Im Gegensatz zu mir, der sie im Kloster bis ins Detail eingehämmert worden war. Jaja, die Klosterausbildung, ich sollte sie nie unterschätzen, spätestens jetzt erhellte sich mir das.

Am nächsten Morgen erwachte ich bestgelaunt in Marlis’ und Jörgs Gästestube und fragte mich - war es das idyllische Erlenroder Tal, das es mir angetan hatte, das anheimelnde Gut selbst? Oder war es gar Herr von Kahl? Wohl das verschmutzte Küchenhaus, veruzte ich mich selbst. Jedenfalls entschloss ich mich, die Stellung anzunehmen, obschon mir der dortige Meisterkoch von vornherein und unmissverständlich den Krieg erklärt hatte. Doch diese Herausforderung schreckte mich nicht, da mir der Sternsaphir an meinem Finger mit seiner geheimnisvollen Kraft die Gewissheit verlieh, mit meinem Entschluss den für mich einzig richtigen Weg einzuschlagen.
 Am Frühstückstisch teilte ich Marlis und Jörg meine Entscheidung mit.
 „Dann wirst du ganz in unserer Nähe wohnen“, freute sich Marlis, „wir können uns häufig besuchen und auch, wie in Wolfhausen, wieder miteinander ausgehen.“
 „Und ausreiten“, hob ich hervor, „weil ich mir dann endlich ein Pferd zulegen werde. Ich hoffe nur, der Feudalherr ist mit einer Heilköchin einverstanden, denn von weiblichen Personen scheint er nicht gerade angetan zu sein.“
 Jörg war zuversichtlich: „Der Gutsverwalter wird ihn dazu bewegen. Er wird alles für dich tun, so verklärt, wie er dich fortwährend betrachtet hat.“
 „Hat er nicht.“
 Er lachte: „Hast du gar nicht sehen können, weil du verschämt seinen Blicken ausgewichen bist.“
 Marlis wollte erfahren, ob er denn attraktiv sei, was Jörg spontan bestätigte: „Sehr sogar. Stattliche Figur, volles braunes Haar und ein markantes Männergesicht. Außerdem ist er sympathisch. Ich würde da zugreifen, Tora.“
 „Unsinn“, wehrte ich ab, „er ist nicht mein Typ und ich erst recht nicht seiner.“
 Peinlich, dass sich die beiden darauf verstohlen zuzwinkerten.

Das Gespräch in Erlenrode verlief dann für jeden zufriedenstellend. All meine Vorschläge werden in die Tat umgesetzt, sagte mir Frau von Erlenrode zu, worauf ich versprach, rechtzeitig mein Zeugnis vorbei zu bringen.
 Während Jörg nach unserer Rückkehr im Gasthof Schramm seine hiesige Übernachtung regelte, offenbarte ich meinen Küchenkolleginnen, dass ich kündigen werde. Darauf war es momentan still, keine brachte einen Laut hervor. Als ich ihnen jedoch meine neue Anstellung als Heilköchin geschildert hatte, gratulierten mir alle herzlich.
 Anschließend wandte ich mich an Elgrin: „Dir habe ich aus Blankenburg eine medizinische Lehrschrift mit dazu passenden Zeichnungen mitgebracht, wirst deine Freude daran haben. Aber jetzt muss ich ins Lokal zu Herrn Hansen, wir sind völlig ausgehungert. Bereitet ihr uns ein feines Abendbrot zu?“
 „Ehrensache.“
 „Warte, Tora“, hielt mich Thekla zurück und riet mir dann eindringlich: „Besser, du zögerst deine Kündigung nicht raus, mach sie noch heute dingfest. Du weißt, dass das nicht einfach wird.“
 „Mir graut schon davor. Aber hast recht, dann eben schon heute.“

Nach dem Abendbrot saß ich bei den Wirtsleuten in einem abgelegenen Winkel des Lokals und berichtete ihnen zunächst nur von meinem schönen Stellenangebot.
 „Aber das werdet Ihr ja nicht annehmen“, meinte sie, „Ihr übt ja hier eine ebenso schöne Tätigkeit aus.“
 „Doch“, gestand ich, „ich nehme diese Stellung an“, und sprach dann meine Kündigung aus.
 Darauf waren beide perplex, und Frau Schramms Züge verhärteten sich. Er hingegen kam mir nach einer Schweigeminute entgegen: „Über die Restdienstzeit lässt sich reden, Fräulein von Tornle, das sind wir Euch nach allem, was Ihr in unserem Haus geleistet habt, schuldig. Ich meine, drei Wochen sollten genügen.“
 Darauf brachte ich den Mut auf, um ein Zeugnis zu bitten. Das solle allerdings nicht auf Fräulein, sondern auf Frau von Tornle ausgestellt werden, da in Adelskreisen auch eine nicht Verheiratete vom einundzwanzigsten Lebensjahr an mit Frau angeredet werde. Er nickte bereitwillig, sie aber wirkte jetzt hart und kalt wie Marmor. Deshalb erhob ich mich und ging zurück zu Jörg.
 „Erledigt“, sagte ich ihm, hatte jedoch ein unbehagliches Gefühl. Jörg erkundigte sich:
 „Wie haben sie die Kündigung aufgenommen?“
 „Ich fürchte, es gibt noch ein Nachspiel, und zwar mit ihr.“
 So kam es auch. Jörg und ich hatten kaum unsere Teebecher geleert, als mich eine Serviererin auch schon ins ‚Kontor’ bat. Und dort dann ein Riesenspektakel - die Wirtin, eben noch kalte Mamorstatue, wurde zur Furie. Eine Unverschämtheit, sie hier im Stich zu lassen, herrschte sie mich an, sie, die mich von einer Küchenschabe zur Heilköchin erhoben habe. Ich sei das undankbarste Geschöpf, das ihr je begegnet sei. Auch Elgrin ließ ich einfach hängen, kein Versprechen hielt ich ein - und so fort, und so fort. Trotz der Bemühungen ihres Mannes wurde sie immer lauter, schriller sogar ausfallend. Ich ließ dieses Blitzgewitter ohne Gegenwehr über mich ergehen, und als ich den Raum verlassen wollte, hielt sie mich am Rock zurück und schleuderte mir ins Gesicht: „Schamloses Weibstück! Ein Zeugnis kannst du nicht von uns erwarten, und wenn, dann könntest du es nirgends vorzeigen!“
 Darauf löste ich ihre Hand von meinem Kleid und ging davon.
 „Was war da los?“, entsetzte sich Jörg, als ich zu ihm zurückgekehrt war. „Man hat das Gekreisch bis ins Lokal gehört.“
 Ich berichtete ihm erregt, was sich zugetragen hatte und dass ich kein Zeugnis bekäme. Darauf versuchte er, mich zu beruhigen: „Abwarten, das war doch nur ihre erste Reaktion, schon morgen wird sie mit sich reden lassen. Ich bestelle uns jetzt Bier“, er winkte der Serviererin Gundula, „und während wir es gemütlich trinken, reagierst auch du dich ab.“
 Als Gundula an unseren Tisch trat, gestand sie mir erschüttert, den Ausbruch der Wirtin mit angehört zu haben. „Sie war so hässlich, so ungerecht zu dir“, versuchte sie, mich zu trösten, „und du bist nun wirklich die Letzte, die das verdient hat. Soll ich die Köchinnen darüber informieren?“
 „Ja, Gundula, sei so gut.“

Am nächsten Morgen hatte jede in der Küche ein aufbauendes Wort für mich. Dennoch warnte mich Thekla: „Stell dich besser darauf ein, dass die Wirtin dir das Zeugnis tatsächlich verweigert. Ich kenne das Aas, wenn die sich in was festgebissen hat, lässt sie nicht mehr davon ab.“
 „Tora“, rief nun Bertold zu uns in die Küche, „du sollst sofort zur Kutsche kommen!“
 Will Jörg schon abreisen? Doch als ich wenig später bei ihm stand, überreichte er mir strahlend ein zusammengefaltetes Papier: „Hier, das hat mir der Wirt versteckt auf meinen Frühstückstisch geschoben. Rate, was es ist.“
 „Sag bloß!“
 „Ja“, bestätigte er meine Vermutung, „dein Zeugnis, er hat dir heimlich ein Zeugnis ausgestellt.“
 Ich faltete es auf und überflog es hastig. Es war hervorragend. Er hatte mich nicht nur als Heilköchin, sondern auch als Küchenmeisterin bezeichnet, die in seinem Gasthof exzellente Arbeit geleistet habe.
 „Jörg, er bezeichnet mich auch als Küchenmeisterin!“
 „Bravo!“, freute er sich. „Aber noch eine gute Nachricht, ich soll dir von ihm ausrichten, er hat deine Restdienstpflicht gänzlich aufgehoben. Könntest also schon jetzt mit mir nach Blankenburg fahren. Willst du?“
 „Da fragst du noch? - Dann fahren wir über Erlenrode, wo ich gleich im Gutshaus das Zeugnis abgebe. Ich bin in wenigen Minuten wieder hier.“
 Zurück am Küchenhaus, bat ich Thekla und Elgrin vor die Tür und vertraute ihnen das freundliche Entgegenkommen des Wirtes an. „Deshalb werde ich jetzt für immer mit Herrn Hansen abreisen“, schloss ich.
 Thekla reagierte augenblicklich, sie forderte mich auf: „Dann sofort rüber mit dir, deine Sachen packen, bevor womöglich die Alte hier aufkreuzt. Ich schicke dir Elgrin zum Helfen nach. Und den anderen erzähle ich, du hättest die Nase voll von hier, und auf ein Zeugnis würdest du pfeifen.“
 „Danke, Thekla!“ , und schon eilte ich los.
 Ich hatte gerade den Kleiderkasten leer geräumt, als Elgrin zu mir in die Stube trat. Rasch übergab ich ihr die dicke Lehrschrift: „Hier, da hast du ordentlich was zum Lernen. Elgrin, ich werde mich um deine weitere Ausbildung kümmern und sie auch finanzieren.“
 „Danke, Tora! Wirst du mir bald schreiben? Thekla hat mir eben angeboten, du könntest die Briefe an ihre Adresse richten.“
 „Werde ich. Aber jetzt trage flugs diese Kleidungsstücke zu Herrn Hansen.“

Kurz darauf saß ich abfahrbereit in der noch offenstehenden Kutsche. Das Küchenpersonal, Gundula und die beiden Knechte hatten sich zum Abschied vor mir versammelt. Jörg kletterte gerade auf den Kutschbock, als ich zornrot die Wirtin in unsere Richtung hetzen sah. „Abfahrt!“, rief ich Jörg deshalb zu und schloss die Kutschentür.
 Er gab den Rössern die Peitsche, ich winkte allen zum Abschied, und als wir an der Wirtin vorbeirollten, winkte ich auch ihr freundlich zu. Das mochte sie als Spott auffassen, doch es war versöhnlich gemeint.
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 Ryff, W. (Apollinaris)
 Das ander Buch Alberti Magni, 1551  
Bis zu meinem Dienstantritt im Gut Erlenrode hielt ich mich bei Marlis und Jörg in Blankenburg auf, wo jeder Tag für mich ein Erlebnis wurde.
 Wenngleich sich Blankenburg in seinem Ausmaß nicht mit der Residenzstadt Hechingen messen konnte, war es durch seinen regen Handel, der hier betrieben wurde, weltoffener und offenkundig wohlhabender. Erst hier lernte ich wahres Stadtleben kennen. Nur selten stieß ich in den überwiegend gepflasterten und erstaunlich sauber gehaltenen Gassen auf Hausvieh, so gut wie alle Fenster der oft reich beschnitzten Holz- und Fachwerkhäuser waren mit Butzenscheiben ausstaffiert, und die Warenangebote waren unüberschaubar. Das nutzten unzählige Auswärtige, weshalb auf der Hauptgeschäftsstraße und den verschiedenen Märkten ein buntes Treiben herrschte. Was andererseits auch Beutelschneider sowie spitzbübische Händler und Marktverkäufer anlockte, vor denen man nicht genug auf der Hut sein konnte.
 Doch ich will nicht ungerecht sein, gestohlen und betrogen wurde schließlich allerorts. Ließ sich jedoch jemand dabei ertappen, dann kam er selten glimpflich davon. Auch Hermann, der Küchenmeister des Erlenroder Gutes, hatte das Messer eines Vollstreckers zu spüren bekommen. Als ich Frau von Erlenrode mein Zeugnis gebracht und bei dieser Gelegenheit zwei Köche ausgewählt hatte, denen nicht gekündigt werden sollte, hatte ich entdeckt, weshalb Hermann, statt mit einer Küchenhaube das Haar zu bedecken, seine dunkle, zottelige Mähne offen trug, er bemühte sich, darunter seine aufgeschlitzten Ohrmuscheln zu verbergen. Demnach hatte auch er eine Spitzbüberei begangen, womöglich seinerzeit hier in Blankenburg als Tavernenwirt, wegen der er von einem Scharfrichter auf diese Weise gekennzeichnet worden war. Nur einen kleineren Betrug, denn hätte es sich um einen großen gehandelt, dann fehlte ihm heute eine Hand oder die Zunge oder gar beides. Noch bevor aber solch ein Urteil vollstreckt wurde, musste der Betreffende im Schinderwagen eine Schmähfahrt durch die Stadt hinter sich bringen und sich anschließend mit Kopf und Armen in den Pranger zwängen lassen, wo er dann stunden- oder auch tagelang von den Bürgern beschimpft, bespuckt und mit faulem Obst und Gemüse beschmissen wurde. Solche Szenen zählten zu meinen unschönen Erlebnissen in Blankenburg.

Heute wurde im Verwaltungskontor des Erlenroder Gutes mein Anstellungsvertrag verfertigt. Zu meinem Bedauern in Abwesenheit des Feudalherrn, der zwar, wie mir seine Schwiegertochter unter Seufzen berichtete, für kurze Momente sein Bett verlassen, doch dann, rechts und links von Lakaien gestützt, nur wenige Schritte zustande bringen könne. An Treppensteigen sei also nicht zu denken, ich wisse ja, dass sein Gemach im ersten Stockwerk liege.
 Sie seufzte abermals, diesmal sehr tief, ehe sie mir mitteilte, es habe sich ein Problem ergeben. So sehr sie sich auch um einen neuen Küchenmeister bemüht hätten, es sei erfolglos gewesen. „Zwei Küchenmeister mit guten Referenzen hatten wir endlich in Aussicht, doch keiner war bereit, in unserer Baronie eine Stellung anzutreten“, klagte sie, was Herr von Kahl abzuschwächen versuchte:
 „Nicht wegen unserer Baronie als solche, Frau von Tornle, Erlenrode ist ihnen zu abgelegen.“
 Das war geschwindelt, sah ich ihm an, sicher sollte ich den wahren Grund dieser Absagen nicht erfahren. Er interessierte mich momentan auch nicht, vielmehr schreckte mich die Vorstellung, womöglich nun neben diesem ungeschlachten Meister Hermann in der Küche stehen zu müssen. Doch ehe ich diese Vorstellung vertiefen konnte, schlug mir Frau von Erlenrode vor, da aus meinem Zeugnis hervorgehe, dass ich auch Küchenmeisterin sei, könne ich doch diese Position mit ausfüllen. Für entsprechende Entlohnung natürlich. „Wäre das wohl möglich, Frau von Tornle?“
 „Schwierig, gnädige Frau. Aber lasst mich durchdenken, wie sich diese Doppelanforderung meistern ließe. Außerdem müsste ich dazu vorab ein genaueres Bild von der gesamten Küchenanlage und vielleicht auch von den beiden hier verbleibenden Köchen gewinnen.“
 „Wie von Euch vorgeschlagen, werden die Herrschaften die Köche Erwin Schlotter, das ist der Einäugige, und Kaspar Voß behalten“, kam Herr von Kahl eilfertig dazwischen. „Ich kann Euch gerne bei Eurer Küchenbesichtigung begleiten und jene beiden Köche für ein kurzes Gespräch herausbitten.“
 „Danke, Herr von Kahl, besser nicht“, lehnte ich ab, während ich mich erhob, „denn ich möchte mir bei dieser Gelegenheit die gesamte Situation in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Ein Gespräch mit den beiden Köchen verschiebe ich besser auf später.“
 Sein enttäuschtes Gesicht über diese Absage stimmte mich nicht um, ich trat alleine nach draußen.
 Bereits als ich die Außentreppe des Gutshauses hinabstieg, leuchteten mir zwischen Zierbüschen die drei flachen, ockergelben Gebäude entgegen, es war, als bestrahle sie die inzwischen schon recht warme, jedoch von Wolken verhüllte Frühlingssonne. Nachdem ich den breiten Einfahrtsweg überquert hatte, schlug ich um die Küchenanlage einen großen Bogen, um, von den Köchen unbemerkt, die Hinterseite dieser Anlage zu erreichen, die mir noch fremd war.
 Dort schließlich angelangt, hatte ich vor Augen, was ich bislang nur von Herrn von Kahls Schilderungen kannte. Direkt neben dem Hintereingang des Küchenhauses befand sich ein Pumpbrunnen, der frisches Quellwasser spendete, und links des Brunnens stand das Vorratsgebäude mit Wasserrohren zur Kühlung der Lebensmittel. Sehr klug gestaltet, zumal es von der Küche zum Vorratshaus allenfalls fünf Schritte sein dürften. Das wollte ich selbst gesehen haben. Zum Abschluss betrachtete ich mir noch das von hier aus rechts gelegene, auch an seiner Hinterseite besonders hübsche Speisehaus für die Gärtner, Köche, Pferdepfleger und Knechte. Alles in allem eine großzügig angelegte Einrichtung, von der mir Frau von Erlenrode versichert hatte, sie werde vor meinem Dienstantritt von einigen Erlenroderinnen in Fronarbeit gründlich gereinigt, ebenso wie das kleine Gästehaus auf dem hinteren Abschnitt des Gutsgeländes, das mir, sofern ich hier tätig werde, zur Verfügung stünde.
 Ja, sofern ich unter den neuen Voraussetzungen hier tätig werde, darüber machte ich mir auf dem Weg zurück zum Gutshaus Gedanken. Und gelangte zu einer Lösung.
 „Ich könnte beide Funktionen erfüllen“, legte ich Frau von Erlenrode dar, „sofern der Heilkoch neben den zwei anderen Köchen weiterhin hier tätig bleibt, und zwar als mein Vertreter in beiden Positionen.“
 Herr von Kahl beeilte sich, mir zu versichern: „Herrn Bergmann, Frowin Bergmann lautet der Name des Klosterkochs, muss man nicht zum Bleiben überreden, er liebt seinen Beruf. Außerdem hat er Frau und Kinder zu versorgen. Er ist ein sehr angenehmer, umgänglicher Mann. Ihr nehmt diese Doppelstellung also an?“
 „Sofern die gnädige Frau gegen meine Bedingung nichts einzuwenden hat, ja.“
 „Natürlich nicht“, strahlte sie, „ich freue mich doch über diese Lösung und bedanke mich für Eure Bereitschaft. - Herr von Kahl, Ihr leitet bitte umgehend alles in die Wege.“
 Der verneigte sich vor seiner Herrin und wies sogleich in einem Nebenraum seinen Sekretär an, auf sein Diktat meinen Anstellungsvertrag nieder zu schreiben.
 Diese Zeit nutzte ich, um Frau von Erlenrode ein Anliegen vorzutragen. Mir lag daran, vor Antritt meines Dienstes, dem ersten Sonnmondtag, einen Eindruck vom Zustand des Feudalherren zu gewinnen, um Vorkehrungen für seine Heilkost treffen zu können. Das sah sie ein und schlug mir vor, ich könne gerne einige Tage vor meinem Antrittstermin in dem Gut einziehen und mich von seinem Arzt über sein Leiden aufklären lassen.
 „Danke, gnädige Frau“, freute ich mich über dieses Angebot, „dem komme ich gerne nach. Sagen wir, drei Tage vorher?“
 „Wir werden Euch erwarten, Frau von Tornle.“

Bis dahin genoss ich noch meine Freizeit in Blankenburg. Aber auch außerhalb der Stadt, denn ich hatte mir ein Pferd erworben, die gelblich braune Stute Elina, mit der ich jetzt täglich einige Stunden ausritt, im Herrensattel, versteht sich. Das konnte ich mir hier bedenkenlos leisten, da ich von Marlis wusste, dass diese natürliche Reitweise in den hiesigen Bergen auch für Frauen, selbst für Edeldamen, selbstverständlich war. Als sei es erst gestern gewesen, sah ich mich nun im Geist wieder zu Pferd mit Raimund glücklich durch die Voralpen streifen. Holte mich aber rasch zurück - nicht, Tora, nicht schon wieder an Raimund denken . . .
 Marlis war etwas betrübt, dass ihre Schneiderei nicht so schwungvoll anlief, wie sie es sich erträumt hatte. Was ihr andererseits die Möglichkeit bot, sich ausreichend Zeit für meine neue Garderobe zu nehmen, die ich mir nun wegen meiner Anstellung bei einem Baron von ihr anfertigen ließ. Wir hatten uns auf schlichte Adelskleidung geeinigt. Aber schick soll sie werden, hatte ich mir ausbedungen, und dem kam sie mühelos nach, wie ich bei jeder Anprobe erneut mit Freuden feststellte. Ja, mit meiner zunehmenden Fraulichkeit entfaltete sich gleichermaßen Eitelkeit in mir. Was ich mir anfangs nicht hatte eingestehen wollen, ich hatte diesen neuen Zug an mir als Begleiterscheinung des Älterwerdens oder als plötzlich vermehrten Schönheitssinn deklariert, doch es war schlichtweg Eitelkeit. Warum auch nicht? Darüber hinaus verlieh mir mein Saphirring Halt, da er mir anzeigte, dass ich, trotz meines heimatlosen Umherirrens, einer Familie angehörte, die sich um mich sorgte, die mich liebte.

Gefolgt von Jörgs Kutsche, die mit meinem Gepäck beladen war, ritt ich heute auf dem Erlenroder Gut ein. Wie stets bei meinem hiesigen Eintreffen lachte auch jetzt mein Herz beim Anblick dieses Geländes, denn, obwohl der Himmel heute leicht verhangen war, wirkte es mit seiner jetzt vielfarbigen Blütenpracht und den ockergelben Gebäuden wie eine Sonnenoase.
 Kaum hatte ich dann mit Hilfe des Stallmeisters für meine Elina einen Stellplatz ausgewählt, als ich vor meinem Gästehäuschen von dem jungen Ehepaar von Erlenrode sowie den zwanzig Domestiken freudig empfangen wurde.
 „Herzlich Willkommen!“, und
 „Viel Glück in Eurem neuen Zuhause! Ich bin der Sohn des hiesigen Feudalherrn“, begrüßten mich zunächst die jungen Herrschaften und gleich drauf Herr von Kahl:
 „Willkommen auf unserem Gut, auch im Namen des Herrn Barons. Und auf gute Zusammenarbeit!“
 „Danke“, gab ich, freundlich in die Runde blickend, zurück, „das wünsche auch ich!“
 Anschließend wurde mir jeder Domestik vorgestellt, wobei sich Meister Hermann wie auch jene drei Köche, deren hiesige Schlaraffenzeit in drei Tagen abgelaufen sein wird, nur ein Mindestmaß an Höflichkeit abringen konnten.
 Nach dieser Zeremonie führte mich Frau von Erlenrode in mein neues, blitzsauberes Haus. Die beiden unteren Räume hatte sie mir als eine Schlaf- und eine Garderobenstube eingerichtet und den unter dem Dach gelegenen Raum ganz entzückend als Aufenthaltsstube, auf deren Tisch mich ein bunter Frühlingsstrauß anlächelte.
 „Danke!“, brachte ich gerührt hervor, „das habt Ihr mit Geschmack und Liebe gestaltet.“
 „Und mit viel Freude“, ergänzte sie nett.
 Als ich sie schließlich wieder hinausbegleitete, hatten sich die anderen bereits an ihre Arbeit begeben, und statt ihrer stand Jörg mit zwei bepackten Taschen vor der Tür. Darauf zog sich Frau von Erlenrode ebenfalls zurück, und Jörg wollte meine Taschen ins Haus tragen, was ich rasch unterband: „Nicht, Jörg, ein Herr betritt nicht das Haus einer Dame, wenn sie alleine ist.“
 „Sieht doch keiner.“
 „Leider doch“, korrigierte ich ihn, „etwa fünfzig Schritt rechts von mir lehnt an einem Baumstamm Herr von Erlenrode und beobachtet uns.“
 „Ou! Naja.“
 Darauf schob er mir die schweren Taschen durch die Haustür entgegen und begab sich mit seinen langen Schritten erneut zur Kutsche, um meine Garderobe zu holen.
 Zwei Minuten später mit über dem Arm hängenden Kleidern wieder zurück, schlug er vor: „So, und jetzt kommst du einfach raus, und ich trage dir alles rein. Das ist doch wohl erlaubt.“
 „Nein, nicht mal das.“
 „Wie bitte? - Also diese Anstandsregel ist idiotisch!“
 Fand ich zwar ebenfalls, doch wir waren gezwungen, sie einzuhalten.
 Während er mir anschließend meine restliche Garderobe brachte, beobachtete uns noch immer, an seinen Baumstamm gelehnt, der junge Herr, weshalb ich mich bei Jörg über ihn beschwerte: „Dreist, wie er sich aufführt, kann er seine Blicke nicht woanders hin richten?“
 „Genieß das doch“, neckte Jörg mich frech, „schon der zweite attraktive Mann auf diesem Gut, der von dir bezirzt ist.“
 „Aber er ist verheiratet, der Schwerenöter.“
 Jörg überreichte mir die Kleidungsstücke, ich verstaute sie in meinem Garderoberaum, und als wir uns dann voneinander verabschiedeten, provozierte er mich abermals: „Verschließ bloß heute Abend gut dein Kämmerlein.“
 „Jetzt aber ab mit dir!“

Bereits tags drauf erlebte ich eine herbe Enttäuschung nach der anderen. So herzlich gestern der Empfang auch war, so abweisend verhielten sich heute Früh einige Domestiken. Ahnungslos betrat ich zum Frühstück das Speisehaus, und momentan erstarb die bis eben noch so lautstarke Unterhaltung der an einem langen Tisch sitzenden Köche, Gärtner und Knechte. Nicht nur das, einige Köche erhoben sich gar ostentativ und trapsten wortlos an mir vorbei zur Tür hinaus, vornean der fettleibige Hermann. Ich war konsterniert. Doch der Stallmeister kam mir entgegen und bat mich nett: „Kommt, Frau von Tornle, setzt Euch an diesen Vierertisch, der uns Meistern vorbehalten ist, an Euren nunmehr festen Platz in diesem Haus.“
 Er führte mich zu dem kleinen Extratisch, an dem mich auch der alte Gartenmeister Joseph erwartete, und nachdem wir Platz genommen hatten, forderte mich der Stallmeister auf: „Bitte sehr, greift zu. Meister Joseph und ich sind bereits gesättigt, doch wir leisten Euch gerne noch Gesellschaft.“
 Auf dem Tisch befanden sich lediglich ein Breitopf und einige Löffel, sonst nichts. Während ich mir den Breitopf heranzog, musste ich an die Frühstücksgewohnheiten des Personals im Gasthof Schramm denken, wo jeder aus seiner eigenen Schale aß. Außerdem waren die Tische dort stets zusätzlich mit Milch, Brot und Käse gedeckt, hier dagegen befand sich nichts dergleichen. Als habe mir der Gartenmeister hinter die Stirn geblickt, erklärte er mir: „Brot liegt seit einiger Zeit nur abends in den Körben. Unser Dorfbäcker kann nicht mehr viel backen, denn seit die Erlenroder Mühle defekt ist, muss er sein Mehl für teures Geld von weither besorgen, was ihm nur begrenzt möglich ist.“
 „Ach, deshalb.“
 Ich hatte bereits zu speisen begonnen und mit Abscheu festgestellt, dass die Milch des Breis verdorben war - waren die Erlenroder Kühe ebenfalls defekt? Die sechs verbliebenen Männer an dem langen Haupttisch störten sich nicht an dem säuerlichen Geschmack, sie löffelten kräftig drauf los, jeweils zu dritt aus einer Schüssel, wobei sie nun kaum noch ein Wort miteinander wechselten.
 Ich hatte nur wenig zu mir nehmen können, und jetzt verließen meine beiden Tischnachbarn mit mir das Speisehaus.
 „Habt Ihr gut gemacht“, redete mir draußen der Stallmeister zu, „habt Euch von dem schlechten Benehmen des Meisterkochs nicht unterkriegen lassen. Die anderen sind ohnehin nur aufgestachelt von ihm. Also dann“, wandte er sich um und begab sich zum Stall.
 Meister Joseph blieb an meiner Seite und fragte mich: „Könnt Ihr etwas Zeit aufbringen, um Euch unseren Küchengarten anzuschauen?“
 „Aber ja. Das Gut verfügt über einen Küchengarten?“
 In seinem verwitterten Gesicht breitete sich Stolz aus, als er sagte: „Ich dachte mir, dass Ihr ihn noch nicht entdeckt habt, denn er liegt im hintersten Bereich des Geländes und auch reichlich versteckt. Kommt, ich führe ihn Euch vor.“
 Er geleitete mich durch blühende Anlagen, über einen Bachsteg des Quellbachs Lorunda, und von dort noch einige Schritte bis zu einer Wildrosenhecke. Als er mir dann zwischen der Hecke eine Pforte öffnete, lagen Beete mit den verschiedensten Kräutern, Salaten und Gemüseanpflanzungen vor meinen überraschten Augen, auch Beerensträucher und Obstbäume breiteten hier fröhlich ihre Zweige aus - wie im Odenborner Kloster.
 „Ist das eine Wonne hier“, rief ich aus, worauf sich in seinem Gesicht unzählige fröhliche Fältchen bildeten und er aus seinem zahnlosen Mund lächelnd hervorbrachte:
 „Schön, dass Ihr Gefallen daran findet. Unsere Köche machen selten Gebrauch von diesen Schätzen, die faulen Kerle empfinden die hundertfünfzig Schritt vom Küchenhaus bis hierher als Zumutung.“
 Ich wollte tiefer in den Garten treten, Meister Joseph aber empfahl mir: „Besser, Ihr geht jetzt wieder zum Küchengelände, denn um diese Zeit liefern die Erlenroder Bauern ihre tägliche Lehnsgabe für unser Mittagsmahl ab, und die solltet Ihr Euch ansehen.“
 „Das werde ich tun.“

Aus einem der Küchenfenster warf mir Hermann einen hassvollen Blick zu. Doch damit erweckte er kein schlechtes Gewissen bei mir, denn seine Kündigung hatte er sich aus mehr als einem Grund selbst zuzuschreiben.
 Jetzt erschienen zwei barfüßige, in Lumpen gekleidete Bauern mit einem beladenen Handkarren, den sie wenige Schritt von mir abstellten. Gleich drauf kamen drei Köche mit Bottichen herbei, in die sie die von den Bauern gelieferten Kohlköpfe füllten. Ich war entsetzt, dieser Kohl vom Vorjahr war angefault und roch entsprechend. Die Köche nahmen ihn kommentarlos entgegen. Kein anderer Koch und sicher auch keine Hausfrau hätte ihn in der Küche verwandt. Der gleichen Meinung schienen auch die Bauern zu sein, denn sie bedachten die Köche mit verächtlichen Blicken und zogen dann so wortlos von dannen, wie sie gekommen waren. Unverständlich dieses offenbar tägliche Ritual. Doch in zwei Tagen liegt alldies hier in meiner Hand, und von da an wird dergleichen nie wieder vorkommen.
 Während ich anschließend gemächlich durch einen von Vogelgezwitscher erfüllten Parkabschnitt spazierte, sann ich über das soeben Beobachtete nach. Weshalb diese ebenso verächtliche wie verdrossene Haltung der Bauern? Zugegeben, die Erlenroder Höfe müssten allesamt renoviert werden, was Aufgabe des Feudalherrn wäre. Der aber war seit geraumer Zeit krank, ihm konnten die Bauern diese Misere also nicht anlasten, Wem aber sonst? Seinem Gutsverwalter? Seinem Sohn und dessen Frau? Beides konnte ich mir nicht denken, denn Herr von Kahl war ein pflichtvoller Mann, und den jungen Herrschaften konnte der Baron die Gutsführung noch nicht anvertrauen, sie schien ja höchstens achtzehn zu sein, und er, naja, mit seiner jugendlichen Figur und diesem locker frisierten rötlichen Haar wirkte er auf mich allenfalls drei, vier Jahre älter als sie. Blieb nur die Möglichkeit, dass das junge Paar das Vermögen des Barons verprasste, weshalb die Lehnsbauern darben mussten. Aber auch das schien mir fragwürdig, wiewohl es nicht auszuschließen war. Ich nahm mir vor, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen.

Das Mittagessen mit dem angefaulten Kohl war genießbarer, als von mir erwartet, denn die Köche hatten es gekonnt mit Speck und Würze aufgewertet. In dieser Hinsicht verstanden sie ihr Handwerk.
 Unmittelbar nach dem Mahl ließ ich mir Elina satteln und ritt dann langsam durch die Gassen des Dorfes. Die Menschen, die mir hier begegneten, wandten alle ostentativ ihren Blick von mir ab. Weshalb? Ich betrachtete mir die Bauernhöfe. An sich konnten sie einem gefallen, denn alle verfügten über ein vom Stall getrenntes Wohnreich, was man weiß Gott nicht in jedem Dorf fand. Wenn sie bloß nicht so marode wären. Bei einigen waren die Haustüren morsch, bei anderen die Zäune oder die Fensterläden, und bei wieder anderen hingen gar die Dächer durch. Einzig die hiesigen Kaufläden, Werkstätten und wenige andere Häuser, deren Bedeutung ich nicht einschätzen konnte, waren gepflegt. Wären die Bauernhöfe ebenso gut instand gehalten worden, könnte man Erlenrode als ein reizvolles Dorf bezeichnen, so aber wirkte es wie ein dahinwelkendes Blumenbeet. Wahrscheinlich hatte die beiden Küchenmeister, die sich bei Baron von Erlenrode beworben hatten, der Anblick dieses Dorfes abgeschreckt - oder? Nicht nur, antwortete mir mein Inneres, längst nicht nur deshalb.
 Noch trauriger dann der Anblick von etwa einem Dutzend Holzhäusern, die, wie eine eigene Siedlung, den südlichen Abschluss des Dorfes bildeten. Jedes Haus stand da, als litt es Kummer, niedergedrückt und verstaubt. Ein erstaunlich großes, ebenfalls aus honiggelbem Holz bestehendes Gebäude aber hob sich von den anderen ab, was stellte es dar? Während ich näher heran ritt, entdeckte ich, dass es von Blumenbeeten umgeben war, und dann erkannte ich - es war eine zweite Kirche. Sie hatte zwar nicht die Größe der Hauptkirche, war aber ebenso gepflegt. Demnach waren die Erlenroder sehr gläubige Menschen, wofür ja auch das klosterartige Gut sprach.
 Nun lenkte ich Elina nordwärts zum Dorf hinaus auf die Wassermühle zu, die an der munteren Krachel lag. Ich hoffte, dort den Müller anzutreffen, um einige Auskünfte von ihm zu erhalten. Bald sah ich ihn stumm vor seinem ebenfalls stummen Mühlenrad stehen. Ich stieg ab und sprach ihn an: „Grüß Euch, Herr Müllermeister! Ich bin Tora von Tornle, die neue Küchenmeisterin des Gutes.“
 „Grüß Euch!“, gab er mit einer knappen Kopfwende zu mir zurück und vertiefte sich sofort wieder in den Anblick seines kranken Mühlenrads.
 Trotz seiner bewussten Unhöflichkeit, erkundigte ich mich: „Ich habe von Eurem Pech erfahren, lässt sich der Schaden denn nicht beheben?“
 Er setzte zu einer spöttischen Antwort an, besann sich jedoch und presste stattdessen hervor: „Schon, schon, doch dazu brauchte ich fachliche Hilfe und teure Ersatzteile.“
 „Die Mühle gehört doch dem Feudalherrn?“
 Der Spott in seinem Ausdruck nahm noch zu, als er kurz nickte.
 „Wie teuer käme denn die Reparatur?“, bohrte ich weiter, und da er nur mit den Achseln zuckte, zählte ich auf: „Fünfzig Mark? Siebzig? - Noch mehr?“ Auch darauf bequemte er sich zu keiner Antwort, weshalb ich deutlicher wurde: „Ich will Euch helfen, nennt mir die Summe, und ich versuche, sie zu beschaffen.“
 „Das möchte ich erleben“, stieß er zwischen den Zähnen hervor, doch ich blieb beharrlich:
 „Lasst es drauf ankommen, nennt mir die Summe.“
 Nun explodierte er: „Schert Euch in Eure Gutsküche!“
 Das entflammte auch in mir Wut, ich pfefferte zurück: „Sturkopf, Ihr!“ Da ich jedoch nicht unverrichteter Dinge das Feld räumen wollte, ließ ich ihn, während ich in den Sattel stieg, wissen: „Mein Angebot steht trotzdem.“
 Bereits als ich das Dorf wieder erreichte, war mein kurzer Wutausbruch verraucht, da ich wusste, dass des Müllers ablehnendes Verhalten nicht aus Sturheit rührte, vielmehr war dieser Mann blind vor Kummer. Ebenso verbittert musste der Dorfbäcker sein, und dass es die Bauern ebenfalls waren, hatte ich heute Morgen vor Augen gehabt.
 Zurück auf dem Gut, stieß ich vor den Stallungen auf Herrn von Kahl und bat ihn um ein Gespräch. Darauf ging er gerne ein, äußerte jedoch, dass seine Zeit bemessen sei und meine ebenfalls, da gerade der Arzt nach dem Herrn Baron schaue und mich anschließend im Empfangssalon erwarte. Deshalb erkundigte ich mich auf unserem gemeinsamen Weg zum Gutshaus bei ihm nach den desolaten Holzhäusern am Südrand des Dorfes. Sie würden als Hauersiedlung bezeichnet, klärte mich Herr von Kahl auf, da sie von den in der Erlenroder Silbermine tätigen Hauern bewohnt würden. Ich wollte mehr über Erlenrode erfahren, vor allem, weshalb die Dörfler so abweisend seien. Doch Herr von Kahl erteilte mir nur dürftige Auskunft und riet mir am Ende, dem Dorfleben nicht weiter nachzugehen, ich würde ohnehin nur Halbwahrheiten oder diesen törichten Klatsch über einen Satansfluch zu Ohren bekommen. Er spreche aus Erfahrung, denn auch er, erst seit einem halben Jahr hier tätig, habe von dem Erlenroder Dorfältesten, den beiden Pfarrern und dem Gutsgesinde darüber hinaus nie etwas erkunden können.

Der Arzt war ein wortkarger Mann. Auf meine Frage, was dem Herrn Baron fehle, antwortete er in knappem, jedoch verbindlichem Ton: „Alles ist in ihm zusammengebrochen, jedes Organ. Obschon er erst siebenundfünfzig ist. Viel zu jung für solch einen Zustand. Er mag nicht mehr leben, verweigert seit vergangener Woche jegliche Speise und Medizin. Und seit heute sogar Getränke.“
 Das war weit ernster, als ich angenommen hatte. Solche Zustände rühren meist von tief sitzendem Leid oder Schuldgefühl her, wusste ich, weshalb ich nachforschte: „Er hat doch seine Gemahlin verloren, wie lange ist das her?“
 Darauf blinzelte der Arzt irritiert und blickte dann abwesend aus dem Fenster. An scheinend hatte er meine Frage nicht verstanden, weshalb ich sie wiederholen wollte, doch als ich dazu ansetzte, brachte er, noch immer abwesend, hervor: „Es ist schon einige Zeit her. Ein Drama. Aber führt nicht alles auf dieses Unglück zurück, Frau von Tornle, unser Patient hat seitdem ein ungesundes, schon selbstmörderisches Leben geführt. Ihr müsst wissen, dass er dem Alkohol verfallen war.“
 Plötzlicher Witwerstand mit folgender Trunksucht, kombinierte ich, und nach einigem Nachdenken erklärte ich dem Arzt: „Zunächst kann ich ihn lediglich mit verschiedenen Getränken wieder zur Nahrungsaufnahme bewegen.“
 „Das versucht halt, womöglich gelingt es Euch. Doch achtet darauf, dass ihm die Getränke auch wirklich verabreicht werden.“
 „Wie meint Ihr das?“
 „Fragt nicht“, gab er knapp zurück, „befolgt nur meinen Rat. Welcher Kammerdiener auch immer ihm die Getränke reicht, es soll stets eine vertrauenswürdige Person zugegen sein, und zwar solange, bis unser Patient alles zu sich genommen hat.“
 Über diese Aussage bestürzt, wollte ich erfahren: „Wer ist in diesem Haus vertrauenswürdig? Sein Sohn? Sein Verwalter? Eine Frau darf ja nicht zu ihm vor, sonst würde ich das selbst übernehmen.“
 „Wählt den Gutsverwalter. - Und jetzt muss ich mich verabschieden, es warten noch andere Patienten auf mich.“
 Ich begleitete ihn hinaus, wobei er mir versprach, in drei, vier Tagen wieder vorbeizuschauen.

Damit lag die Verantwortung für den schwerkranken Baron für drei, vier Tage ganz alleine bei mir. Ein schwindelnder Gedanke.
 Erst alles Vernommene in Ruhe durch den Kopf gehen lassen, riet ich mir selbst und durchstreifte dazu versonnen das Gutsgelände. Dabei nahm ich unterbewusst den auf einer Gartenbank sitzenden jungen Herrn wahr, der mir, wie ich bald darauf fühlte, intensiv nachblickte. Darüber wallte Empörung in mir auf - ich sorgte mich um seinen Vater, dessen Leben am seidenen Faden hing, und er äugte Frauen hinterher.
 Als ich mich weit genug von ihm entfernt hatte, ließ auch ich mich auf eine Bank nieder und beschäftigte mich mit den Aussagen des Arztes. Den Lakaien durfte man also nicht trauen, und aus der Formulierung des Arztes musste ich sogar schließen, dass sie ihrem Herrn übel gesonnen waren. Das gleiche galt gewiss auch für die Bauern und den Müller, und wer weiß, für wen noch. Hatte ich den Baron bislang für unschuldig gehalten an der Misere in Erlenrode, so zog ich nun in Erwägung, dass die Dinge anders lagen. Zumal er ein starker Trinker gewesen sein sollte, und Trinker waren unberechenbar. Gleich drauf aber rief ich mich zur Räson - hör auf, all dies fällt nicht in dein Ressort, du hast einzig für die passende Heilkost zu sorgen und dafür, dass sie dein Patient auch zu sich nimmt.
 So begann für mich nicht erst übermorgen, sondern bereits heute mein erster Arbeitstag, zumindest als Heilköchin, denn ich muss dem Baron baldmöglichst einen aufbauenden Tee servieren lassen. Jetzt fielen mir Gerlindes mahnende Worte ein, nie jemandem etwas zu verabreichen, das eigene Wünsche, nicht aber die des Betreffenden, erfüllen soll, das wäre schwarze Hexerei. Ich geriet in Zwiespalt. Nach Aussagen des Arztes mochte der Baron nicht mehr leben, und ich wollte nun alles dafür tun, ihn am Leben zu halten. Wäre das schwarze . . Nein, konnte ich mir dann selbst antworten, denn das Getränk soll ihm ja nicht eingeflößt, sondern nur angeboten werden. Darauf überlegte ich, welche Kräuter ich für den ersten Tee wählen soll. Orchis mascula fiel mir sogleich ein, ja, dazu das aufbauende Veronica und dann noch eine Spitze Thuja. Mehr nicht. Aber pflücken werde ich diese Kräuter erst nachher, damit sie frisch aufgebrüht werden, denn zuvor muss ich Herrn von Kahl über mein Gespräch mit dem Arzt unterrichten und ihn bitten, beim Servieren des Tees darauf zu achten, dass der Lakai ihn auf die richtige Weise anbietet, nämlich freundlich empfehlend und ohne den Baron zu drängen.

Unter ironischen Bemerkungen von Meister Hermann und seinen Köchen hatte ich dann den Tee zubereitet, ihn in einen goldverzierten Becher gefüllt und dem Lakaien Werner das Tablett mit dem abgedeckten Becher zum Servieren überreicht. Jetzt wartete ich im Empfangssalon auf Herrn von Kahls Nachricht, ob der Baron ihn zu sich genommen hatte.
 Endlich erschien Herr von Kahl, doch er schüttelte betreten seinen braunhaarigen Kopf. „Nichts zu machen. Der Herr hat sich sofort unwillig abgewandt“, berichtete er und nahm auf dem taubenblauen Sessel neben mir Platz.
 Mit dergleichen hatte ich zwar rechnen müssen, dennoch bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Es dauerte etwas, bis ich mich erkundigen konnte: „War Werner vielleicht zu aufdringlich?“
 „Keineswegs“, erwiderte Herr von Kahl, „eher hat er zu früh aufgegeben. Statt dem Herrn ein wenig zuzureden, hat er nur dumm dagestanden und ist nach kurzer Zeit wieder zur Tür gekommen.“
 „Er hätte den Becher so halten sollen, dass den Herrn der anregende Duft erreichte.“
 „Ja“, nickte Herr von Kahl, „hatte ich ihm alles eingebläut.“
 Nun entfuhr es mir: „Wenn doch Ihr ihm das Getränk anbieten und dann zum Mund führen dürftet. Ich verstehe das nicht, jeder Mensch, der Nahrung verweigert, nimmt trotzdem gerne Flüssigkeit zu sich. Kann es denn sein, dass sich der Herr Baron nicht von dem Tee, sondern von Werner abgewandt hat?“
 Damit lag ich richtig, Herr von Kahl bestätigte mir: „So war es. Ich habe Euch das nicht sagen wollen, aber Werner riecht ständig nach Alkohol, und darauf reagiert unser Feudalherr in letzter Zeit immer empfindlicher.“
 „Verständlich, das ist verständlich“, begriff ich jetzt. „Und was nun?“
 Darauf wusste er keine Antwort. Es verging mehr als eine Minute, ehe ich uns beide anregte: „Trotzdem starten wir einen weiteren Versuch, und zwar nach dem Abendbrot.“
 Herr von Kahl schloss sich meiner Entscheidung an: „Richtig, und dann wird das der Lakai Rolf übernehmen, er riecht zwar ebenfalls nach Alkohol, aber nicht gar so unangenehm.“

Es wurde abermals eine Enttäuschung, der Baron hatte sich auch von Rolf abgewandt. Inzwischen schloss ich aus vielem, dass der Baron ein eigensinniger und Furcht verbreitender Herr sein müsse. Womöglich waren Frau von Erlenrode, Herr von Kahl und ich sogar die einzigen, die sein Leben retten wollten.
 Beklommen über diese naheliegende Vermutung kauerte ich in der Abenddämmerung auf den Außenstufen meines kleinen Hauses, als plötzlich freudig Herr von Kahl zu mir trat, um mir zu berichten: „Ich habe soeben ein ergiebiges Gespräch mit dem jungen Herrn geführt.“
 „Worum ging es?“
 „Um seinen Vater“, bestätigte er meine Hoffnung. „Ich habe ihm schonend beigebracht, wie ernst es um seinen Vater steht. Das hat ihn tief getroffen. Es war nicht leicht, ihn anschließend wieder einigermaßen aufzurichten. Doch letztendlich habe ich ihn dazu bewegen können, ihm morgen Früh Euer Heilgetränk anzubieten.“
 „Das ist vortrefflich, Herr von Kahl. Wenn möglich, zu Beginn der sechsten Morgenstunde, da dieser Tee um diese Zeit seine beste Wirkung entfaltet.“
 „Schön“, stimmte er zu, „dann richte ich das dem jungen Herrn sogleich aus.“
 Während ich am nächsten Morgen das Getränk zubereitete, hielt sich Herr von Erlenrode bereits vor dem Küchenhaus auf, und für eine Sekunde erkannte ich, dass seine Aura bebte. Demnach fürchtete auch er seinen Vater. Nachdem ich den gefüllten Becher mit Serviette und einem kleinen Löffel hübsch auf ein Tablett zurechtgestellt hatte, trat ich hinaus und überreichte das Tablett dem jungen, angsterfüllten Herrn: „Bitte sehr, und ich wünsche Euch von Herzen Glück.“
 „Danke“, brachte er nur höflich über die Lippen und wandte sich um. Ich blickte ihm daumendrückend nach, wie er den breiten Einfahrtsweg überquerte, dann weiter auf das Gutshaus zuschritt, dort die Außentreppe des Hauses erklomm und schließlich im Eingangsportal, das ihm ein Lakai öffnete, verschwand.
 Im Empfangssalon wartete ich dann wieder auf Nachricht. Ich trat für einige Zeit ans Fenster und durchmaß danach mehrmals unruhig den Raum. Mir vibrierte jeder Nerv. Doch ich deutete es als gutes Zeichen, dass sich der junge Herr so lange bei seinem Vater aufhalten durfte. Hoffentlich nimmt der Baron den Tee zu sich, wenigstens ein paar Schlucke, hoffentlich!
 Dann trieb mich meine Nervosität nach draußen. Ich ging hinüber auf das Küchengelände, dort wird mich Herr von Kahl gewiss finden, wenn es etwas zu berichten gibt. Durch die offene Küchentür beobachtete ich bald, wie die Köche mit wieder verdorbener Milch den Frühstücksbrei kochten. Ab morgen wird anständiges Frühstück auf den Tischen stehen! Als ein Bauer vorhin die zwei Kannen mit der angesäuerten Milch geliefert hatte, hatte ich ihm mitgeteilt, ab morgen sei ich hier die Küchenmeisterin, und ich wünschte täglich frisch gemolkene Milch. Natürlich rechnete ich nicht mit der Befolgung dieser Anordnung, aber ausgesprochen werden musste sie. Ich hatte vor, aus dem zehn Reitminuten von hier entfernt liegendem Lehnsdorf Randau, das einem benachbarten Rittergut angehörte, stets alles hier Fehlende zu besorgen und daraus täglich ein appetitliches Frühstück herzurichten.
 Um zu erkunden, welche Lebensmittel hier lagerten, betrat ich jetzt das Vorratshaus mit dem Kühlkeller. Darinnen traute ich meinen Augen nicht, der Raum war reichlich gefüllt. Ich fand hier Zucker, Salz und zum Glück auch zwei Sack Mehl. Außerdem lagerten im Kühlkeller Karotten, Äpfel und Birnen vom Vorjahr, und auf einem Regal entdeckte ich Nüsse und Räucherwaren.
 Gerade öffnete ich nebenan die schwere Holztür zum Wein- und Bierlager, als der Gong zum Frühstück ertönte. Zunächst wollte ich ihn überhören, da ich zu nervös war, um etwas zu mir nehmen zu können, am wenigsten diesen Sauerbrei. Dann aber sagte ich mir, die Männer würden mein Fernbleiben zweifellos als Feigheit deuten, weshalb ich mich doch fürs Speisehaus entschied.
 Dort nahm ich wieder an dem kleinen Nebentisch Platz, den der Noch-Küchenmeister Hermann seit meinem ersten hiesigen Erscheinen mied. Mit seiner massig-schwammigen Statur und den sorgfältig verdeckten Schlitzohren thronte er jetzt stets an dem langen, lauten Tisch zwischen seinen Köchen, von wo aus er Rachedrohungen zu mir herüber schoss, die einige zum Totlachen fanden. Ich aber war heute derart angespannt, dass all dies an mir vorbeilief. Gerade kämpfte ich den ersten Löffel Brei hinunter, als mich von der offenstehenden Tür her Herr von Kahl herbeirief.
 Mit flinken Schritten bei ihm, verkündete er mir freudig: „Euer Patient wünscht einen zweiten Becher.“
 „Wie bitte?“
 „Ihr habt recht gehört“, strahlte er, „einen zweiten Becher. Er hat das Getränk mit Genuss zu sich genommen, sagt der junge Herr, und jetzt verlangt er nach mehr.“
 Für diese Nachricht hätte ich Herrn von Kahl im Reflex fast umarmt, konnte mich aber noch zurückhalten und eilte zur Küche, wobei ich ihm über die Schulter zurief: „Wartet hier!“
 Rasch das Herdfeuer geschürt, stellte ich einen Kessel Wasser auf die Platte. Dann verließ ich die Küche und lief mit vorne leicht angehobenem Rock den ganzen Weg bis hinter zum Küchengarten. Herr von Kahl lief mit, obgleich er mir gar nicht helfen konnte, mich dann beim Auswählen der Kräuter eher störte. Diesmal pflückte ich zusätzlich einen Stengel des lebensbejahenden Cochlearia.
 „Fertig?“, fragte er danach, ich nickte ihm zu, und wir eilten zurück.
 Am Küchenhaus angelangt, wollten gerade die ersten Köche dort eintreten, doch Herr von Kahl hinderte sie daran: „Ihr wartet noch, erst hat jetzt eure künftige Küchenmeisterin darin zu tun.“
 Darüber maulten sie, ich aber zwängte mich durch die dicht nebeneinander gerückten Männer hindurch, trug mit energischer Stimme dem Heilkoch Frowin auf, mir ein Tablett mit Teegeschirr aus dem Speisehaus zu besorgen und brühte dann das Getränk auf. Nachdem ich es schließlich abgeseiht und in den Becher gefüllt hatte, übergab ich das Tablett Herrn von Kahl mit den Worten: „Das ist der Durchbruch. Der Feudalherr wird heute sicher noch öfter nach Getränken verlangen, weil sein Körper ausgedörrt und er selbst auf den Geschmack gekommen ist. Haltet Euch deshalb nach Möglichkeit in seiner Nähe auf.“
 „Das kann ich einrichten.“

Wie erwartet verlangte der Baron anschließend noch mehrmals nach Getränken. Das bot mir die Möglichkeit, ihre Wirkung wie auch das Aroma immer ein wenig zu variieren. Doch die Köche machten mir diese Betätigung fast unmöglich, sie traktierten mich nicht nur mit abfälligen Bemerkungen, sondern versuchten darüber hinaus, mich mit Anschubsen und sich Breitmachen von meinem Herd zu drängen, wogegen ich mich nur mit äußerster Anstrengung durchsetzen konnte.
 Im Laufe des Nachmittags wurden Hermann und die drei gekündigten Köche auch gegen andere aggressiv. Über das Gelände marschierend, grölten sie lauthals ihren Unmut darüber hinaus, dass sie nun ihre Behausungen räumen und das Gut für immer verlassen müssen. Wegen der Intrigen eines ehrgeizigen Weibes, wie Hermann betonte - eines Weibes! Und die drei Köche bellten es ihm wie dressierte Hunde nach. Jeder sollte erfahren, welches Unrecht ihnen widerfahren sei, aber auch, welches Unheil nun über das Gut einbrechen wird. „Ihr werdet’s erleben! Dieses Weib verbreitet Chaos und Sünde!“ Solche Bemerkungen brüllten sie überwiegend an der Hinterfront des Gutshauses, wo im ersten Stockwerk ihr Herr hinter den Fenstern todkrank danieder lag, damit ja auch ihm bange werde. Und niemand gebot ihnen Einhalt.
 So unbehaglich mir dieses Spektakel auch war, es bot mir gegen Abend die Möglichkeit, in der Küche ungestört ein diesmal beruhigendes Heilgetränk zuzubereiten, eine ganze Teekanne voll. Die umhüllte ich dann mit einem Warmhaltetuch und übergab sie Herrn von Kahl, der mir berichtete, der junge Herr sei den ganzen Tag nicht vom Bett seines Vaters gewichen. „Hoffentlich hat er die Fenster verschlossen gehalten“, konnte ich nur wünschen.
 Anschließend fuhr ich mit einem Einspänner in den Nachbarort Randau und kaufte dort für den nächsten Morgen Backwaren, frische Butter sowie mehrere Marmelade- und Käsesorten ein. Alles von meinem eigenen Geld. Derartige Einkäufe konnte ich mir als Edeldame nun leisten, da ich die von Marlis schlicht geschneiderte Adelskleidung trug und mich den Ladeninhabern als die neue Küchenmeisterin des Erlenroder Gutes vorstellte.
 Zurück auf dem Gut, wusste ich alle bereits an den Abendbrottischen, doch mein Platz wird diesmal unbesetzt bleiben. Vielmehr trug ich die besorgten Waren nacheinander in den Kühlkeller, und als ich anschließend neuerlich versuchte, einen Blick in den daneben liegenden Vorratsraum für die Wein- und Bierfässer zu werfen, stieß ich auf eine verschlossene Tür. Sonst war dieser Raum stets für jeden zugänglich, um für das Mittags- und Abendmahl Getränke nachzuholen, weshalb diesmal nicht? Ich beschäftigte mich nicht weiter mit dieser Frage, sondern stieg die Steinstufen wieder hinauf und trat dann den Weg zur Hinterfront des Gutshauses an.
 Dort lud mich ein zwischen Rotdornsträuchern verborgener Gartenstuhl ein, und als ich mich auf ihm niedergelassen hatte, richtete ich meinen Blick hoch zu jenen Fenstern, hinter denen das Gemach des Barons liegen musste. Da sich die vorhin so ungebührlichen Köche gerade ihre Bäuche voll schlugen, war es jetzt wundervoll still hier. Nur eine Amsel trug im Geäst einer Birke ihr melodienreiches Abendlied vor, von dem ich hoffte, es erlabe die verwundete Seele des Patienten. Wie gerne hätte ich jetzt an seinem Bett gesessen, ihm zugeredet oder auch nur ihn lieb angeschaut. Fast jeder Erlenroder revoltierte gegen diesen Mann, ich dagegen fühlte mich förmlich zu ihm hingezogen. Nicht nur, weil ich ihn bestmöglich versorgen wollte, ich hatte auch intuitiv erkannt, dass er vor dem Einsetzen seines nagenden Kummers ein ebenso großmütiger wie gerechter Feudalherr gewesen war.
 Warum nur diese geballte Auflehnung gegen ihn?
 Als ich mich nach geraumer Zeit zu meinem Wohnhäuschen begab, stieß ich vor meiner Haustür auf Herrn von Kahl. Mit feierlicher Geste überreichte er mir einen Schlüsselbund: „Bitte sehr, Frau von Tornle, hiermit lege ich die Schlüsselgewalt aller Küchenhäuser in Eure fürsorglichen Hände.“
 Mitsamt aller Verantwortung und Plagen, dachte ich, während ich ihn an meinem Gürtel befestigte, gab jedoch in möglichst ebenso feierlichem Ton zurück: „Ich danke Euch, Herr von Kahl und hoffe, unsere Herrschaft wie auch Euch nicht zu enttäuschen.“
 Als ich dann mein Haus betrat, stutzte ich - über die Schlüsselgewalt aller Gebäude eines Anwesens verfügt doch einzig die Hausfrau, war das hier anders eingeteilt? Ich sollte die junge Herrin bei nächster Gelegenheit darauf ansprechen.

An meinem ersten offiziellen Arbeitstag trug ich zum ersten Mal meine neue Küchenkleidung. Sie war ausgesprochen adrett, dafür hatte Marlis gesorgt. Der Kittel bestand aus himmelblauem Batist, war oben her bis über die Taille eng anliegend wie ein Kleid geschneidert, die Ärmeleinsätze waren gekräuselt, und der weit schwingende Rock reichte auf meinen Wunsch nur bis zu den Knöcheln. Auch die weiße Küchenhaube war gekräuselt, passend zur weißen Zierschürze, die ich stets zum Servieren wie auch beim Speisen tragen werde. Ich glaubte, mich so sehen lassen zu können.
 Nach dem Frühstück hielt ich in unserer hellen, sauberen und auch innen in sonnigem Gelb gehaltenen Küche meinen drei Köchen und den beiden neuen Gehilfen eine kurze Ansprache. Zunächst erläuterte ich ihnen die neue Arbeitseinteilung. Die beiden Köche Erwin und Kaspar hätten die jungen Gehilfen anzulernen, legte ich fest, und der Heilkoch Frowin sei nunmehr mein Assistent und Vertreter. Damit erwirkte ich spöttische Mienen bei Erwin und Kaspar, denn Frowin war ein weichlicher Mann mit entsprechend wenig Durchsetzungsvermögen. Aber er war eben Heilkoch, und das war für mich ausschlaggebend. Weiter erklärte ich ihnen, dass für den Mittag jetzt stets, außer für die Dorfarmen, ein volles Menü, also Vorspeise, Hauptgericht und Nachspeise, zubereitet wird. Dagegen opponierten Erwin und Kaspar, das sei doch mit dem wenigen Küchenpersonal hier niemals zu bewerkstelligen, worauf ich zurückgab, dass wir das im Gasthof Schramm mit ebenso wenig Küchenpersonal allemal geschafft hätten, und zwar für mitunter neunzig Personen. Sie murrten dennoch weiter, während ich fortfuhr:
 „Und jetzt sage ich euch: Es wird nie mehr verdorbene Ware von den Lehnsbauern angenommen! Stattdessen verarbeiten wir Salat, Gemüse und Obst aus unserem eigenen Küchengarten, darüber hinaus verfügen wir im Vorratshaus über ein reichliches Sortiment an Lebensmitteln, und alle fehlenden Frischwaren besorgen wir in Randau. Weiter, ich erwarte hier unbedingte Sauberkeit, wozu auch gehört, dass die Küche jeden Mittag nach dem Abwasch von den Gehilfen gründlich geputzt wird, also, Erwin und Kaspar, weist die zwei Jungen in diese Tätigkeit ein.“
 Das Gemaule wurde lauter, selbst die jugendlichen Gehilfen knotterten, doch ich setzte mich darüber hinweg und erklärte ihnen, dass fortan alleine Erwin und Kaspar im täglichen Wechsel die Speisen für die Dorfarmen auszufahren haben. Das passte den beiden noch weniger, da käme ja einer von ihnen jeden Mittag zu spät an den Tisch, wüteten sie, das sollten gefälligst die Küchenbuben übernehmen.
 „Zwischenzeitlich werden doch hier die Servierwagen für die Herrschaften und die fünf im Gutshaus speisenden Domestiken beladen“, erinnerte ich sie, „und in unserem Speisehaus die Tische gedeckt. Und wenn dann der Gong geschlagen wird, ist der Speiseausfahrer wieder zurück.“
 „Trotzdem“, wetterten die beiden dagegen an, „zum Essenverteilen haben wir jetzt schließlich die Buben!“
 „Schluss damit“, fuhr ich ihnen über den Mund, „diese Anordnung steht!“
 Doch sie hörten nicht auf mit ihrem Gemeuter. Oh, war das eine Umstellung für mich. Die Köchinnen in Keilberg hatten stets alles lammbrav befolgt, und die hiesigen Köche machten Front gegen jedwede Anordnung. Ob ich das auf Dauer durchstehe? Doch als ich am Schluss um den Schlüssel für den Wein- und Bierkeller bat, verstummten sie plötzlich. Ich fragte ein zweites Mal nach diesem Schlüssel, worauf mir jeder beteuerte, ihn nicht zu haben.
 „Er gehört an meinen Schlüsselbund“, betonte ich, „und bis gestern hat ihn Meister Hermann verwahrt. Wem hat er ihn ausgehändigt? Mir jedenfalls nicht.“
 „Uns auch nicht, keinem von uns“, versicherten sie mir, wobei ich erkannte, dass sie die Wahrheit sagten.
 „Dann kann er ihn nur der gnädigen Frau oder dem Verwalter abgegeben haben“, folgerte ich, „ich werde das nachher klären. So, heute kommen als Hauptspeise Bandnudeln mit Räucherschinken und einer Quendel-Borretschsoße auf die Tische. Frowin, du bereitest die Nudeln zu, du, Kaspar, zur Vorspeise eine sämige Hirsesuppe mit Mandelsplittern, und du, Erwin, backst zum Nachtisch Harzer Zwecken. Die Kräutersoße übernehme ich. - An die Arbeit, Leute!“

Während ich wenig später Herrn von Kahl einen diesmal besonders erfrischenden Tee überreichte, fragte ich ihn, ob Hermann gestern der Herrin oder ihm den Schlüssel zum Getränkekeller abgegeben habe.
 „Mir nicht, Frau von Tornle, und der gnädigen Frau hatte er gar nicht begegnen können.“
 Darauf äußerte ich einen unschönen Verdacht: „Wer weiß, wem er ihn ausgehändigt hat, der hier jetzt die heimliche Alkoholverteilung weiterführen soll.“
 Herr von Kahl sah mich unverständig an, versprach jedoch, sich darum zu kümmern. Dafür dankte ich ihm und erkundigte mich dann nach dem Befinden des Barons.
 „Nach meinem Ermessen geht es ihm besser“, sagte er. „Seine Hautfarbe ist nicht mehr ganz so grau und sein Blick nicht mehr so stumpf. Glaubt Ihr, er kann bald Speisen bekommen?“
 „Gewiss nicht vor morgen, wir müssen abwarten, bis er danach verlangt. Aber seid getrost, mit diesen Getränken nimmt er soviel Kraft auf, wie er momentan benötigt.“
 Darauf lächelte er: „Dann werde ich ihm dieses Kraftgetränk umgehend anbieten lassen. Der junge Herr macht das ganz geschickt, er schiebt seinem Vater mit netten Worten Teelöffel für Teelöffel zwischen die Lippen.“
 „Wie mich das freut!“
 Nachdem sich Herr von Kahl mit dem Tablett entfernt hatte, blieb ich nachdenklich vor der Küche stehen. Mich hatte seine Darstellung über den Zustand des Barons erschreckt, da ich wusste, dass bei einem Schwerkranken graue Hautfarbe und stumpfer Blick Todesboten sind. So nah hatte sich der Baron also am Tor zum Jenseits befunden. Nun schien er diesem schwarzen Tor zwar den Rücken zuzukehren, doch die Gefahr, wieder zurückgesogen zu werden, war noch nicht gebannt. Könnte ich mich doch einzig auf meinen Patienten konzentrieren, aber nein, ausgerechnet jetzt musste ich einen so hürdenreichen Start als Küchenmeisterin bewältigen.

Zum Mittagessen hatte dann weder in unserem Speise- noch im Gutshaus, wo in einem Extraraum auch Herr von Kahl, sein Sekretär sowie die Lakaien und die Zofe speisten, Tafelwein oder Bier auf den Tischen gestanden. Und als ich dann zum Abendbrot statt Bier Tee servieren lassen musste, wurde am langen Tisch das Meutern einiger Gärtner, Köche und Knechte ohrenbetäubend.
 „Findet heraus, wer den Schlüssel einbehält, und es gibt wieder Bier“, riet ich ihnen, doch meine Stimme ging im Donnerwettern jener fünf Männer, denen man deutlich übermäßige Trinkfreude ansah, unter.
 Nach diesem turbulenten Abendbrot teilte mir Herr von Kahl mit, jeder Domestik habe ihm versichert, den Schlüssel zum Getränkekeller von Hermann nicht erhalten zu haben, und keiner könne sich vorstellen, wo er sich befinde. Darauf äußerte er die Vermutung, Hermann habe den Schlüssel aus Rache gegen mich absichtlich einbehalten. Hermann wisse ja, welchen Wert hier einige auf Alkohol legten, und wie sie gegen mich revoltieren würden, wenn ich ihnen keinen austeilte. Diese Erklärung war plausibel, und ich unterstrich sie noch: „Dafür gibt es sogar einen Beweis, denn vor dem Gesindehaus findet allabendlich ein lautstarkes Trinkgelage der dort wohnenden Domestiken statt, ohne Rücksicht auf ihren kranken Herrn.“
 „Was sagt Ihr da?“, Herr von Kahl riss entsetzt die Augen auf, worauf ich wiederholte:
 „Ein lautstarkes Trinkgelage, meist bis Mitternacht. Erst danach finde ich jedesmal Schlaf. Dringt das denn nicht auch durch Eure Fenster?“
 „Nein, meine Dachwohnung liegt zur Strasse hin. Aber jetzt begreife ich, wo sich unsere beiden Lakaien immer rumgetrieben haben, wenn sie in der Nacht polternd und nicht selten miteinander streitend die Treppe hochkamen. So also ist das. Ich war bis jetzt der Meinung, sie tranken nur tagsüber heimlich.“
 „Das taten sie bis heute wahrscheinlich außerdem“, fiel mir dazu ein, „denn die Tür des Getränkekellers war bisher stets offen. Erst, als gestern alle am Abendbrottisch saßen, fiel mir auf, dass diese Tür plötzlich verschlossen war.“
 „Dann dürfte vergangene Nacht kein Gelage stattgefunden haben“, folgerte er, was ich ihm bestätigte:
 „Darauf wollte ich hinaus, gestern Nacht ist es zu meinem Erstaunen zum ersten Mal still auf dem Gelände gewesen. Also liegt Ihr richtig mit Eurer Vermutung, Hermann hat aus Rache den Schlüssel einbehalten.“
 „Welch übler Trick“, erzürnte sich Herr von Kahl. „Aber ich werde dafür sorgen, dass alles auf diesen Schurken zurückfällt. Bis morgen weiß ich, wie ich das anstelle.“

Eine stille Nacht war mir auch dann nicht beschieden. Die ersten Stunden schien es zwar so, doch um Mitternacht schreckte mich ein umso lauteres Krakeelen aus dem Schlaf. Offenbar hatten die Männer in einem Wirtshaus gezecht und kehrten nun volltrunken zurück.
 In der Frühe standen dann mein braver Vertreter Frowin und ich als erste in der Küche. Doch nur kurze Zeit nach uns erschienen dienstbeflissen in ihren neuen graublauen, knielangen Küchenkitteln und den weißen Hauben auf dem Kopf die beiden Gehilfen, der dreizehnjährige Wenzel und der zwölfjährige Raul. Beider Eltern waren verarmte Hauer, die froh waren, dass ihre Jungen hier drei Mal täglich kräftiges Essen erhielten und überdies zu jedem Mondende fünfzig Pfennig nach Hause bringen werden.
 Als nun das Anrattern des allmorgendlichen Milchwagens hörbar wurde, nahm ich die Küchenjungen mit nach draußen. Ob der Lieferant wohl auf meine gestrige Anweisung hin dieses Mal frische Milch anbringt? Ich begrüßte ihn, hob die Deckel der zwei Kannen an und ließ die Jungen an der Milch schnuppern.
 „B ä ä ä !“, und „P u h h !“, wichen sie angeekelt zurück, worauf ich den Bauern aufforderte:
 „Nimm die Milch wieder mit, wir wollen deine Familie nicht berauben.“ Dieser Bauer setzte nicht, wie all die bisherigen, ein freches Grinsen auf, vielmehr senkte er beschämt den Kopf, und als er seinen Wagen wendete, rief ich ihm zu: „Eure anderen Waren benötigen wir auch nicht mehr, verkauft sie auf dem Blankenburger Markt.“
 „Was?“, kam es darauf verblüfft von ihm, „ist das ernst gemeint?“
 „Freilich, kannst es den anderen Bauern weiter melden.“
 Zu jenem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass ich mit dieser spöttisch gemeinten Bemerkung unbeabsichtigt ein vor Jahren von unserem Baron erteiltes Gebot an seine Bauern, keine Produkte mehr außerhalb des Dorfes zu verkaufen, aufgehoben hatte.
 Nachdem sich der Bauer darauf mit für mich erstaunlich beschwingtem Schritt auf den Rückweg begeben hatte, trug ich Wenzel und Raul auf, aus dem Vorratshaus alles für das Frühstück in die Küche zu holen.
 „Aber was denn alles?“
 „Was genau sollen wir denn holen?“, fragten sie hilflos, und da ich ihnen Selbständigkeit beibringen wollte, antwortete ich:
 „Alles, was ihr auch gestern auf den Frühstückstischen gesehen habt, ihr wisst ja, für elf Personen am langen und für drei Personen am kleinen Tisch. Ich besorge derweil mit Frowin aus dem Garten Salat und Beeren.“

Frowin und ich waren längst von unserer Ernte zurückgekehrt und bereits mit einem gepressten Beeren-Kräutersaft für den Baron beschäftigt, als endlich Erwin und Kaspar in die Küche geschaukelt kamen und, wie befürchtet, penetranten Alkoholdunst verbreiteten. Schon wegen Frowin und den Gehilfen wollte ich ihnen dafür den Kopf zurechtsetzen, sah jedoch in dem Moment Herrn von Kahl vom Gutshaus her unsere Richtung einschlagen. Ich ging ihm rasch entgegen, um ihm meine Beobachtung der vergangenen Nacht darzulegen.
 „So, so, so“, schmunzelte er, als ich geendet hatte, „dann werde ich nachher meine Erklärung dahingehend abwandeln.“
 „Welche Erklärung? Was habt Ihr vor?“, wollte ich erfahren, worauf er mir lediglich verriet:
 „Ich werde den Kerlen ihr Frühstück versalzen.“
 Er nahm das Tablett mit dem Saft entgegen, das Frowin ihm reichte, doch bevor er sich damit auf den Rückweg begeben konnte, bat ich ihn eindringlich, mir stets den Zustand des Barons zu schildern. Ich müsse über jedwede Veränderung unterrichtet werden, sei es in seinem Aussehen oder Verhalten, da ich daraus meine Rückschlüsse ziehe. Herr von Kahl versprach es.
 Zurück in der Küche, bereitete ich für die fünf Berauschten zum Frühstück einen großen Topf Katertee zu, und Frowin schickte ich mit den Gehilfen ins Speisehaus, um dort die Tische zu decken, wobei sie jedem eine eigene Schale mit Löffel auf seinen Platz servieren sollen. Einen einladend gedeckten Tisch hatte ich in diesem nachgeahmten Männerkloster noch nie gesehen, alles hatte immer wahllos auf den Tischen herumgelegen und -gestanden, und hatte etwas gefehlt, was jedesmal der Fall gewesen war, hatte man es sich selbst aus dem Geschirrkasten oder dem Küchenhaus holen müssen. Das wollte ich ändern, und Frowin schien mir dafür eine geschickte Hand zu haben.
 Während die anderen Köche Brot und Käse in Scheiben schnitten, belegte ich die Platten für das Gutshaus mit verschiedenen Brothäppchen, zwischen die ich kleine Salatblätter, Salzgebäck und Kräuter dekorierte.
 „Picken sich die da drüben dieses Grünzeug mit Silberspießchen raus?“, höhnte Kaspar, auf meine Platten deutend, worauf Erwin, der Einäugige, mit spöttischer Grimasse lallte:
 „Eher mit ihrn spitzn Fingernälchn.“
 „Besser, ihr würdet unsere Platten auch etwas ansehnlicher gestalten“, hielt ich ihnen vor.
 Doch dafür erntete ich nur noch mehr Hohn: „Demnächst solln wir wohl noch Waschschüsseln mit Tüchern zurechtstelln.“
 Ja, hätte ich am liebsten geantwortet, hinsichtlich der Köche, die sich, ebenso wie die Knechte, ihre nach dem Essen verschmierten Hände stets an der Kleidung abwischten. - Wenigstens Handtücher werde ich vom nächsten Mal an zu diesem Zweck bereitlegen lassen.
 Dann saßen wir an den einigermaßen freundlich gedeckten Tischen, und wie ich bereits beim Eintreten überblickt hatte, fehlte diesmal nichts - also, geht doch. Der Wortaustausch der Alkoholisierten waberte zunächst träge dahin. Doch je reichlicher sie mit dem ernüchternden Tee ihren Katerdurst löschten, desto lebendiger wurden sie, allerdings im gleichen Maß auch wieder flegelhafter.
 Plötzlich ertönte von der Tür her ein kraftvolles: „Guten Morgen!“
 Herr von Kahl stand im Türrahmen - männlich, markant, imposant - und augenblicklich war alles verstummt. Wenn ich bei den zwei Köchen doch nur annähernd solchen Respekt auslösen könnte. Jetzt trat Herr von Kahl näher und begann: „Vorhin habe ich erfahren, wo sich der Schlüssel zum Getränkekeller befindet, der frühere Meisterkoch hat ihn mitgenommen.“
 Die Männer wollten es nicht glauben, doch Herr von Kahl flunkerte überzeugend weiter: „Meister Hermann hatte einen der ebenfalls entlassenen Köche in sein schäbiges Vorhaben eingeweiht, und der hat vorhin sein Gewissen bei mir erleichtert. Er hat mir preisgegeben, Meister Hermann will an allen hiesigen Domestiken, denen nicht gekündigt worden ist, Rache üben, indem sie, also wir, wegen des fehlenden Schlüssels nicht mehr an die im Keller lagernden Fässer und Schnapsflaschen gelangen können. Ja, Männer“, er blickte, spöttisch grinsend, nacheinander die sichtlich Verkaterten an, „und damit ist es auch aus mit euren abendlichen Trinkfesten auf unserem Gelände.“
 Die Angesprochenen wurden verlegen, das hat dieser entlassene Koch also auch verpetzt, mussten sie denken.
 Doch Herr von Kahl versetzte ihnen einen noch empfindlicheren Hieb: „Natürlich werden Frau von Tornle und ich die Tür aufbrechen und ein neues Schloss einsetzen lassen. Nur wird sich das noch hinziehen, da wir dazu die Erlaubnis unseres Feudalherrn einholen müssen, und ehe er soweit genesen ist, dass ich ihm diese hässliche Geschichte vortragen kann, werden Wochen vergehen.“
 Während dieser Erklärung waren die Gesichter der Trunkenbolde lang geworden, und sie wurden noch länger, als Herr von Kahl fortfuhr: „Wenn ihr also auf eure Trinkfeiern nicht verzichten könnt, müsst ihr euch nunmehr, wie gestern Abend, in einem Wirtshaus euren Rausch besorgen, und da ihr dazu in eure eigenen Börsen greifen müsst, werden sie bald ebenso leer sein wie unsere nahezu ausgesaugte Gutskasse.“ Er trat zur Tür, verhielt dort seinen Schritt und erkundigte sich nach einer halben Kehrtwendung: „Interessiert sich denn jemand für das Befinden unseres Herrn?“
 Einige nickten und andere ereiferten sich: „Sicher doch.“
 „Natürlich.“
 „Wie geht es unserem Herrn?“
 Darauf versetzte Herr von Kahl ihnen kühl: „Dachte ich mir doch, auf einmal herrscht Interesse.“
 Erst nach diesem ausgespielten Trumpf verließ er endgültig das Haus.
 Ein beeindruckender Auftritt mit durchschlagender Wirkung. Alle Zechkumpanen schienen schlagartig ihre Stimme verloren zu haben und um einige Zoll geschrumpft zu sein.
 Für wie lange?

Zurück zu meiner eigentlichen Aufgabe. Nach dem Abendbrot teilte mir Herr von Kahl mit, der Baron wirke zwar ein wenig frischer, sei aber noch immer recht teilnahmslos. Außer mit ‚ja’, ‚nein’ oder mal einem winzigen Lächeln, würde er auf die vielen reizenden Worte seines Sohnes kaum reagieren. Und von den Lakaien, die ihn mit ungeschickten Händen körperlich versorgten, wie Bettpfanne unterschieben, ihn waschen, rasieren und frisch betten, nehme er klaglos so manche Grobheit hin.
 „Dann dürfen wir erst recht nicht ungeduldig werden“, mahnte ich Herrn von Kahl, „er ist eben noch nicht so weit. Der größte Fehler wäre, ihm jetzt Speisen aufdrängen zu wollen. Sagt das bitte auch seinem Sohn.“
 „Nicht nötig, Frau von Tornle, das hat der junge Herr selbst erkannt.“
 Diese Nachricht weckte neuerliche Sorgen in mir. Der Appetit des Barons müsste jetzt intensiver angeregt werden, doch dazu reichte das Angebot in unserem Garten nicht aus. Zum Glück hatte mir der Gartenmeister Joseph eine Apotheke empfohlen, die zwanzig Reitminuten südöstlich von hier in Wanhausen lag. Ihre Inhaberin, eine Frau Scholl, solle über ein reiches Arsenal an Arzneisubstanzen verfügen. Eine viel versprechende Aussicht.

Nach dem Frühstück des folgenden Tages befand ich mich auf dem Weg zu jener Apotheke. Die Verantwortung für die Heilgetränke wie auch für eine nahrhafte Dinkelbrühe, falls der Baron doch schon nach einer kleinen Speise verlangen sollte, hatte ich Frowin übertragen, und das Mittagsmahl für die anderen konnten die Köche auch ohne mich vorbereiten, Sicher genossen sie es ohnehin, mich Besserwisserin für eine Stunde nicht ertragen zu müssen.
 Wanhausen war kleiner als Erlenrode und auch als Randau, besaß jedoch bessere Kaufläden. Deshalb beschloss ich, Frowin heute Nachmittag hierher zu schicken, um für Pfingsten in der hiesigen Schlachterei Bratenfleisch zu besorgen.
 Die Apotheke hatte ich dann schnell gefunden, und als ich eingetreten war, erfreute ich mich an dem Anblick der unzähligen Gefäße und Schachteln in den Holzregalen, die den mir altvertrauten Duft verströmten. Indessen lächelte mich von der Theke her verkaufsbereit eine junge Frau an, von der ich wusste, dass sie nicht Frau Scholl sein konnte, denn die sollte älter und recht kleingewachsen sein. Dennoch nannte ich der Verkäuferin zunächst die verschiedenen Pulver und Essenzen, die ich benötigte, und als ich ihr danach die sechs von mir gewünschten Trockenkräuter aufzählte, ertönte hinter den Regalen eine piepsige Stimme, die sich wie die eines Kleinkindes anhörte: „Warte, Ilse, das übernehme ich.“
 Gleich drauf trat zwischen den Regalen eine etwa fünfzigjährige, zwergwüchsige Frau hervor, lächelte mich freundlich an und kam mit flinken kleinen Schritten auf mich zu. Sie reichte mir zum Gruß die Hand, und wir stellten einander vor - sie war Frau Scholl.
 „Ihr seid Expertin“, piepste sie zu mir hoch, „wo habt Ihr studiert?“
 „In einem schwäbischen Kloster. Ich bin Heilköchin, seit vorgestern beschäftigt auf dem Erlenroder Gut.“
 „Heilköchin“, wiederholte sie, „solche Kunden bediene ich besonders gerne. Ich gäb was drum, ein wenig mit Euch plaudern zu können, doch auf mich wartet draußen so manches Kraut, das heute zur Merkurstunde gepflückt sein will. Ihr wisst, dass man da pünktlich zu sein hat.“
 „Gewiss doch. Ich benötige noch sehr viel mehr, als ich heute mitnehme, Frau Scholl, und zwar jedes Küchenkraut, das nicht in den hiesigen Gärten wächst. Ihr müsst wissen, dass ich auf dem Gut gleichzeitig Küchenmeisterin bin und mir mein Vorgänger ein gähnend leeres Gewürzregal hinterlassen hat. Ich werde Euch demnächst eine lange Bestellliste vorbeibringen lassen. Hättet Ihr denn auch die passenden Gefäße dafür?“
 „Sicher. - Aber wartet“, sie forderte die Verkäuferin auf, meine vorhin bestellten Artikel abzuwiegen und zu verpacken und wandte sich dann wieder an mich: „Einen Vorschlag, Frau von Tornle, ich stelle Euch über die Pfingsttage alles zusammen, was in eine gut sortierte Heilküche gehört, lass es in gefällige Gefäße mit Aufschrift füllen und bringe es Euch dann persönlich vorbei. Ich kenne das Erlenroder Gut.“
 „Das ist ein großes Entgegenkommen, danke, Frau Scholl.“
 „Tu ich gerne. Aber jetzt muss ich mich sputen.“
 Ich blickte der krausköpfigen Frau, die mir kaum bis zur Brust reichte, lächelnd nach, wie sie mit ihren behänden Schrittchen und den Weidenkorb im Arm, zur Tür hinaus eilte.
 Für den Rückweg gönnte ich mir dann Zeit. Nach so vielen Jahren wieder einer weisen Frau begegnet zu sein, war ein Erlebnis, das mich glücklich stimmte. Ich werde künftig wohl mehrmals mit ihr zusammentreffen, sie selbst hatte ja den Wunsch geäußert, mit mir zu plaudern.
 Nun kam mir Elgrin in den Sinn, bei dieser Apothekerin könnte sie sich ihre fehlenden Arzneikenntnisse erwerben. Ich werde Frau Scholl fragen, ob sie Elgrin als Schülerin annimmt. Wie Thekla mir letzthin geschrieben hatte, hatten die Wirtsleute Elgrin tatsächlich zur stellvertretenden Küchenmeisterin erhoben, dennoch ließ Frau Schramm all ihren Zorn auf mich an Elgrin aus, kaum ein Tag, an dem sie bei ihr nicht hässlich über mich herziehe. Elgrin selbst hatte das in ihrem Brief an mich mit keinem Wort erwähnt, dafür war sie zu taktvoll, ich hätte es ja als Vorwurf auffassen können. Ja, ich werde alles dransetzen, sie aus dem Gasthof Schramm zu befreien, und wenn ich schon keine Möglichkeit sah, sie bei mir in der Gutsküche unterzubringen, wäre sie ja vielleicht bereit, in dieser Apotheke als Schülerin einzutreten, sofern Frau Scholl sie annimmt.
 Über diese Gedanken erreichte ich das Gut. Ritt aber ein paar Schritte am Gutseingang vorbei und betrachtete mir zum wiederholten Mal das dort etwas nach hinten gelegene unbewohnte Haus mit seinem romantischen Ziergarten. Ob dieses Fachwerkhaus, das aus Parterre und erstem Stock bestand, dem Gut noch angehörte, konnte ich nicht beurteilen, es lag zwar außerhalb des Geländes, doch sein Garten wurde von unseren Gärtnern gepflegt. Womöglich war es ein Gästehaus. Wäre es etwas kleiner, würde ich darin weit lieber wohnen, als auf dem Gutsgelände mit seinen lärmenden Trunkenbolden.

Die Köche standen bereits schwitzend an den Herden, als ich mit den neuen Artikeln die Küche betrat. Frowin war ganz erregt, als er mir mit seinem ängstlichen Fisperstimmchen mitteilte, der Herr Baron habe in meiner Abwesenheit nicht ein einziges Mal nach einem Getränk verlangt, geschweige denn nach einer Speise. Aber der Arzt habe ihn ja auch aufgesucht, zwar nur recht kurz, doch womöglich habe ihm das den Appetit geraubt.
 „Wie auch immer, Frowin“, versuchte ich, seine Erregung zu mildern, „wir bereiten ihm jetzt stärkere Getränke zu. Sieh dir an, was ich dazu besorgt habe.“
 Ich öffnete die Tüten und Schachteln, worauf Farbe in sein sonst stets blasses Gesicht geriet: „Solch erlesene Substanzen habe ich seit Jahren nicht mehr vor Augen gehabt.“
 „Dann lass uns gleich beginnen“, regte ich ihn an und hieß ihn, einen Kessel Wasser für das neue, nun besonders appetitanregende Getränk auf den Herd zu stellen.
 Er wollte mit dem Kessel zur Hintertür hinaus zum Brunnen eilen, wurde jedoch von Erwin zurückgerufen: „He du, und was ist mit deinen Klößen?“
 Frowin hielt unschlüssig inne - was nun zuerst? Ich machte ihm Beine: „Mach zu, ich brauch das Wasser!“
 Darauf lief er hinaus, und Erwin schnaubte: „Wenn die Klöße nicht in den Pott kommen, können wir erst heute Abend essen.“
 Das nutzte Kaspar, um zu sticheln: „Bis eben noch lief alles hier wie am Schnürchen, und jetzt . .“
 Ich ließ mir nicht anmerken, dass sich über diese Unflätigkeiten wieder mein Magen verkrampfte. Nachdem Frodi dann den gefüllten Kessel auf den Herd gesetzt hatte, sortierte ich mit viel Bedacht einige Kräuter, Essenzen und Pulver aus meinem mitgebrachten Schatz, wonach sich Frowin erbot: „Soll ich die einzelnen Substanzen jetzt abwiegen?“
 „Aber nein, Frowin, ich habe doch ein Augenmaß. Du etwa nicht?“
 Er wurde verlegen: „Vielleicht ja, vielleicht nein, ich gehe stets lieber auf Nummer sicher.“
 Als ob mir das neu gewesen wäre.
 Das Wasser begann gerade zu sieden, als mich Herr von Kahl vor die Tür bat.
 „Gleich“, gab ich zurück, überbrühte rasch die Teeingredienzien und wies Frowin an: „Du weißt, sowie das Lilium tig. unruhig wird, sofort das Getränk in die Kanne absieben, und dann bringst du das Tablett bitte Herrn von Kahl.“
 „Sehr wohl, Meisterin.“
 „Der Herr Baron wünscht doch ein Getränk, oder?“, fragte ich draußen Herrn von Kahl, was er mir bestätigte. Dann erkundigte ich mich, wie sich vorhin der Arzt über den Zustand des Barons geäußert habe, worauf ich erfuhr:
 „Kein Wort hat er darüber verloren, weiß ich von seinem Sohn. Er soll den Patienten nur besorgt betrachtet und sich schon nach kurzer Zeit wieder zurückgezogen haben, so, als könne er nichts mehr tun für ihn. Die jungen Herrschaften sind untröstlich darüber.“
 Herr von Kahl schien es nicht minder zu sein, weshalb ich ihm zuredete: „Aber wir können und werden etwas tun für unseren Herrn, und zwar mit dem neuen Heilgetränk. Ihr werdet erleben, wie gut ihm das tut.“
 Darauf wagte sich ein zaghaftes Lächeln in sein Gesicht.

Nach dem Mittagsmahl verweilte ich wieder auf dem Gartenstuhl hinter dem Gutshaus, der zu meinem Lieblingsaufenthalt für meine wenigen freien Minuten geworden war. Nicht nur wegen seines verborgenen Platzes zwischen den blühenden Rotdornsträuchern, er bot mir auch den günstigsten Blick zu den Fenstern des Barons.
 Bald vernahm ich ein Stück von mir entfernt schwere Schritte, und als ich in die Richtung schaute, erkannte ich durch die Büsche den Sohn des Barons, der sich mit gesenktem Haupt ziellos durch die Anlagen bewegte. Welch verändertes Bild gab er jetzt gegenüber jenen Tagen ab, als er mir so ungebührlich nachgeäugt hatte. Heute wirkte er reifer und älter. Er war auch älter, als ich ihn eingangs geschätzt hatte, denn ich hatte gestern gehört, dass ihn ein Lakai mit Ritter von Erlenrode angesprochen hatte, und Ritter wurde selten jemand unter vierundzwanzig. Eines Tages wird er dieses Gut erben. Ein zwar von Gärtnern wundervoll gepflegtes, finanziell jedoch heruntergewirtschaftetes Gut mit heruntergekommenem Dorf, und verdrossenen, schon hasserfüllten Bewohnern. Dabei sollte Erlenrode einst eine blühende Baronie gewesen sein, doch das musste viele Jahre zurückgelegen haben. Meister Joseph hatte mir auf meine Fragen zögernd mitgeteilt, früher habe diese Baronie reiche Einnahmen von ihrer Silbermine erzielt, heute aber erbrächten die Hauer kaum noch Leistung, entsprechend der Hungerlöhne, die ihnen inzwischen unser Feudalherr zahle. Weshalb es soweit gekommen war, hatte Meister Joseph für sich behalten.
 Jetzt sah ich, dass der junge Herr mit hängendem Kopf an jenem Baumstamm lehnte, von dem aus er mich bei meinem Einzug so herausfordernd beobachtet hatte. Es drängte mich zu ihm, um ihm tröstende Worte zu sagen, doch ich fürchtete, das könne er falsch auffassen, weshalb ich mich besser zurückhielt. Lange brauchte ich das allerdings nicht, denn bald trat seine zierliche Gemahlin aus dem Hinterausgang des Gutshauses, und sowie er sie entdeckte, ging er lächelnd auf sie zu.

Im Laufe des Nachmittags bat der Baron noch mehrmals um dieses neue Getränk. Und gegen Abend schließlich die goldene Botschaft - er wünschte eine kleine Speise.
 „Sofort, einen Augenblick, ist sofort fertig“, versprach ich Herrn von Kahl und stand gleich drauf in der Küche.
 Dort füllte ich fix die auf dem Herd bereitstehende Dinkelsuppe in eine kleine Terrine, und ehe ich den Deckel draufsetzte, streute ich noch ein wenig grüne Kresse darüber.
 Als dann Herr von Kahl, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, das ungewohnt beladene Tablett hinüber zum Gutshaus balancierte, konnte ich nicht widerstehen, ihm nachzurufen: „Ja keinen Tropfen verschütten!“
 Anschließend verschwand ich für einen Moment in mein kleines Haus. Ich war glücklich. Zwei solche Ereignisse an einem Tag, erst die Begegnung mit Frau Scholl und dann die Freude über den endlich wieder auflebenden Baron! Tante Anna hatte mir verraten, ich habe Anfang des Sonnmonds Geburtstag, womöglich war das ja heute.

Die Tagesarbeit war verrichtet. Kaspar und Erwin konnten nicht eilig genug in den Sätteln sitzen, um mit ihren Trinkkameraden zum Randauer Wirtshaus zu reiten, und Frowin befand sich mit den beiden Küchenbuben bereits auf dem Weg ins Dorf, Frowin zu seiner Frau und seinen drei Kindern und die Buben zu ihren Eltern. Ich selbst spazierte wie an jedem Feierabend ein wenig durch das jetzt friedliche Gelände, wobei ich mich nie weit von der Küchenanlage entfernte, um bereit zu sein, meinem Patienten auf Wunsch ein Getränk oder eine kleine Speise herzurichten.
 Plötzlich vernahm ich hinter mir sich nähernde Schritte, wandte mich um und sah den stets gepflegten, seit meinem hiesigen Einzug schon herausgeputzten Herrn von Kahl auf mich zukommen. Sicher verlangt der Baron nach einem Getränk, vermutete ich, doch Herrn von Kahl bewegte ein anderes Anliegen. „Entschuldigt, wenn ich Euch störe“, sprach er mich beim Nähertreten an, „aber ich muss eine Frage klären. Morgen ist Pfingsten, welchen Gottesdienst werdet Ihr besuchen, den ersten oder zweiten?“
 „Wieso? - Ach so“, gab ich irritiert zurück und sagte dann etwas völlig Unpassendes: „Also wenn, dann würde ich die kleine Holzkirche vorziehen.“
 „Frau von Tornle, die kleine Kirche ist protestantisch.“
 Jetzt begriff ich: „So ist das, deshalb stehen in dem kleinen Erlenrode zwei Kirchen. Welche wird denn mehr frequentiert?“
 „Die kleine. Doch jeder Domestik dieses Gutes besucht die katholische Kirche, das erwartet unser Feudalherr.“
 Darauf kam mir nicht gerade freundlich über die Lippen: „Aus meinem langjährigen Klosteraufenthalt muss man nicht zwangsläufig schließen, dass ich katholisch bin.“
 „Seid Ihr etwa Lutheranerin?“
 Diese Frage empörte mich, als ob es nur diese beiden Glaubensrichtungen gäbe. Herr von Kahl war mir bisher sehr sympathisch gewesen, doch diese engstirnige Einstellung brachte augenblicklich einiges in mir zum Erliegen, und in meiner Antwort schwang ein vorwurfsvoller Unterton: „Selbstverständlich werde ich weder den einen noch den anderen Gottesdienst besuchen, sondern hier meiner Christenpflicht als Krankenbetreuerin nachkommen.“
 Darauf sackte sein Unterkiefer herab, er wich einen Schritt nach hinten und stammelte: „Sicher, sicher. Entschuldigt bitte.“
 Ich lenkte etwas ein: „Beten kann man auch für sich alleine, Nonnen im Krankendienst halten das ebenso. Und jetzt wünsche ich Euch eine angenehme Nacht.“
 Noch immer getroffen von meiner indirekten Zurechtweisung, konnte er den Gruß nur im Flüsterton erwidern.
 Während wir darauf beide unserer Wege gingen, beobachtete ich, wie drei weitere Bedienstete zum Gutsausgang vorritten. Auch sie zog es ins Gasthaus. Und morgen wanken sie dann alle benebelt, doch als gute Christen, zur Pfingstmette. Selbstverständlich in die große Kirche.

Bereits früh am nächsten Morgen hatte der Baron seine Suppe erhalten. Abgeholt hatte sie der noch von der Nacht berauschte Lakai Werner, da sich Herr von Kahl ja in der Kirche befand. Die Köche wollten anscheinend erst den zweiten Gottesdienst besuchen, denn alle drei standen in der Küche, Kaspar und Erwin noch immer Alkoholdunst verbreitend und rotäugig, wobei Erwins linkes Auge zudem unappetitlich triefte und er sich mehrmals rechts unter der Augenklappe seine Narben rieb. Allerhand, mich nachher beim Zubereiten des festlichen Mittagsmahls allein zu lassen.
 Nach dem Frühstück zogen sie sich dann auch zurück, um sich für den Kirchgang herzurichten, ohne mich auch nur mit einem Wort zu fragen, wie ich alleine mit all der Arbeit fertig werde. Aber das ging letztlich auf mein eigenes Versäumnis zurück, ich hätte bereits gestern eine diesbezügliche Einteilung treffen müssen.
 Die Küchenjungen hatten noch längst nicht alles Frühstücksgeschirr gespült, als sie mich fragten, ob auch sie zum Gottesdienst dürften, ihre Eltern warteten vor der Kirche auf sie. Ich war enttäuscht, sagte ihnen jedoch: „Geht ruhig. Christlicher wäre es allerdings, wenn ihr bliebt, um mich hier zu unterstützen, ihr wisst schließlich, dass unser kranker Herr auf Heilkost angewiesen ist. Ich jedenfalls bringe es nicht fertig, einen Hilflosen im Stich zu lassen, gleich, um wen es sich handelt.“
 Unterdessen war zu meiner Überraschung in seiner Küchenkleidung Frowin eingetreten und unterstützte meine Ansicht: „Ihr sprecht mir aus der Seele, Meisterin, für einen Hilfsbedürftigen stellt man alles zurück.“
 Darauf entschied sich spontan der kleine rothaarige Raul: „Dann bleibe ich. Meine Eltern werden das verstehen.“
 Wenzel dagegen war unschlüssig, wir beeinflussten ihn auch nicht, und zu guter Letzt entschied er: „Ich gehe zur Kirche.“
 An Pfingsten nur zu dritt in der Küche, das wäre in einem wirklichen Kloster niemals vorgekommen, sicher auch in keinem Mönchskloster. „Naja“, sagte ich den beiden, „wird das Festmahl eben etwas später serviert.“
 Gegen Mittag, Kaspar und Erwin waren gerade wieder zurückgekehrt, bat verlegen Herr von Kahl von der Küchentür her um eine Suppe für den Baron. Als ich sie ihm überreichte, wich er meinem Blick aus. Sicher schämte er sich umso mehr, weil er hatte erkennen müssen, dass auch Frowin und Raul den Gottesdienst hinter ihre hiesige Pflicht zurückgestellt hatten, und, wie unschwer zu beobachten war, die jungen Herrschaften ebenfalls.
 Nach dem Mahl ließ mich die Herrin in den Empfangsraum bitten. Zunächst befürchtete ich eine Rüge wegen der um eine halbe Stunde zu spät servierten Speisen, doch mich erwartete das Gegenteil. Kaum hatte ich bei ihr Platz genommen, reichte sie mir über den Tisch beide Hände und bedankte sich auch im Nahmen ihres Gatten für das köstliche Festmahl. „All Eure vorherigen Gerichte waren ebenfalls ausgezeichnet, Frau von Tornle, endlich kann man sich hier auf die Mahlzeiten freuen.“
 Das größte Geschenk aber, strich sie heraus, sei für sie und ihren Mann, dass ihr Schwiegervater durch die Heilkost endlich zu genesen beginne.
 Das sah ich skeptischer. Sicher, sein Lebensende sehnte er nicht mehr herbei, auch gewann er langsam etwas Lebenskraft, doch von Genesung war er noch weit entfernt, und ob sie jemals eintreten wird, musste ich bezweifeln. Diese Tatsache verschwieg ich ihr jedoch, um sie und ihren Gatten nicht ihrer frisch aufgekommenen Hoffnung gleich wieder zu berauben.
 Wir unterhielten uns noch ein wenig über das Gut, wobei Frau von Erlenrode überwiegend die Küche interessierte, bis ich sie schließlich auf die mir zugeteilte Schlüsselgewalt über die Küchenanlage ansprach, die doch nicht mir, sondern ihr gebühre.
 „Damit habt Ihr wohl recht“, ging sie mit leicht gesenktem Kopf darauf ein, „doch ich habe mich damit abgefunden. Außerdem verfüge ich für jedes Gebäude dieses Gutes über einen Zweitschlüssel.“ Nach kurzer Pause fügte sie leise hinzu: „Den ich jedoch nur mit Bewilligung meines Schwiegervaters verwenden darf. Meine hiesigen Befugnisse als Haushaltsvorstand sind ein wenig eingeschränkt, leider, das gesamte Anwesen befände sich sonst in einem anderen Zustand, das könnt Ihr mir glauben.“
 Ihre Unterlippe und das Kinn zuckten verdächtig, weshalb ich mich nicht dazu äußerte, ihr nur schweigend meine Aufmerksamkeit demonstrierte. Nach einem lang ausgedehnten Moment hatte sie wieder Gewalt über sich gewonnen und konnte mir erklären: „Mein Mann und ich berücksichtigen eben die Krankheit meines Schwiegervaters, Frau von Tornle, weshalb wir so einiges widerspruchslos hinnehmen.“
 „Das würde ich ebenso halten.“
 „Nett, dass Ihr das sagt. Und besonders nett, dass Ihr mich auf Eure Schlüsselgewalt über die Küchenanlage angesprochen habt. Bedrückt Euch diese ungewöhnliche Anordnung meines Schwiegervaters?“
 „Jetzt nicht mehr“, gab ich in herzlichem Ton zurück, „da ich weiß, dass sie Euch nicht bedrückt. Und ich teile Eure Meinung, sich momentan allen Wünschen des Herrn Barons zu fügen, um seinen nun sachte lebendiger werdenden Zustand nicht zu gefährden.“
 Über diese Aussage nickte sie beglückt, die blutjunge und derzeit überlastete Hausfrau des Erlenroder Gutes. Offensichtlich stärkte es sie, bei mir Unterstützung gefunden zu haben.
 Als ich mich schließlich zurückziehen wollte, bat sie mich, noch kurz zu bleiben, sie habe mir etwas anzubieten, was ihr schon länger durch den Kopf gegangen sei. Mir gegenüber stehend blickte sie mir fest in die Augen und fragte mich, ob ich ihre Assistentin und Vertreterin werden wolle, mit allen Privilegien dieses Ranges und der einzigen Aufgabe, ihr gegebenenfalls beratend zur Seite zu stehen. „Auf dass Ihr in dem hiesigen Männerhaushalt einen leichteren Stand gewinnt“, erklärte sie abschließend. „Und? Sagt Ihr ja dazu?“
 „Mit Freuden, gnädige Frau, und danke für diese Ehre.“
 Darauf lächelte sie mir freundschaftlich zu und sagte, sie werde heute Abend Herrn von Kahl von meiner Ernennung in Kenntnis setzten und ihm auftragen, das Gesinde von dieser Neuregelung zu unterrichten.
 Damit werde ich ab morgen allen Domestiken übergeordnet sein, selbst Herrn von Kahl, ging es mir auf meinem Weg zurück zum Küchenhaus erleichtert durch den Kopf. Aber werden mir Kaspar und Erwin auf Grund dessen endlich Respekt entgegenbringen, mir, einer Frau? Ich rechnete kaum damit.

Im Laufe dieses Nachmittags musste der arme Herr von Kahl, so peinlich es ihm auch war, noch zweimal bei mir leichte Heilkost für den Baron holen.
 Und am Pfingstmontag sogar noch öfter, wobei er mir noch immer nicht in die Augen schauen konnte, obwohl ich ihm in meiner Freude über den zunehmenden Appetit des Barons zuredete: „Unsere Geduld hat sich ausgezahlt, ist das nicht wundervoll?“
 Ein leises: „Doch“, vernahm ich von ihm, und dann brachte er es fertig, mir mit dünner Stimme zu meiner Assistentenposition, über die er jeden Domestiken informiert habe, zu gratulieren. Auch dabei hatte er mir seinen Blick nicht zuwenden können.
 So nachhaltig war er getroffen. Wahrscheinlich war ich bei unserem Gespräch über den Kirchgang auch zu schroff mit ihm verfahren, was mir nur hatte passieren können, weil mir hier zu viel abverlangt wurde.
 Meinem höheren Rang entsprechend wurde ich fortan vom Gesinde tatsächlich mehr respektiert, bis auf, wie zu erwarten, Kaspar und Erwin, die sich mir gegenüber weiterhin so ungebührlich betrugen wie am ersten Tag. Pünktlichkeit blieb für sie ein Fremdwort, die von mir geforderte Sauberkeit hielten sie nur bedingt und unter hämischen Widerworten ein, und meine Anweisungen beim Kochen versuchten sie mit allen Tricks zu umgehen, weshalb ich während meiner eigenen Tätigkeiten unentwegt auch die ihren überwachen musste. Und dabei immerzu ihre bissigen Bemerkungen.
 Aber war mir das nicht schon immer so ergangen? Ich hätte es wissen können, mein Leben war nunmal gepflastert von schier unüberwindlichen Neubeginnen - im Odenborner wie auch im Allertaler Kloster, dann im Gasthof Schramm, und folgerichtig jetzt auch hier.
 Begrüßenswert dagegen fand ich, dass mich mein fast ausschließlicher Umgang hier mit Männern verändert hatte, ihr Benehmen hatte auf mich abgefärbt, was sich besonders in meinem inzwischen herrischen Ton in der Küche zeigte. Wie auch sonst hätte ich mich hier behaupten? Ich werde dieses Benehmen und vor allem den Ton beibehalten, bestärkte ich mich jetzt. Und ich werde auf Erwins und Kaspars Unverschämtheiten sogar mit noch schärferem Gegenwind reagieren als bisher. Mir wurde immer klarer, gegen diese beiden Köche kann ich mich nur mit Schneid durchsetzen.

Darüber war der Sonnmond verstrichen, während dem sich hier letztlich doch einiges leichter für mich gestaltet hatte. Alle drei Küchenhäuser wurden nun sauber gehalten, die Tische stets appetitlich gedeckt, und unser Gewürzregal war inzwischen gefüllt mit achtundvierzig verschiedenen Trockenkräutern, alle in gefälligen Gefäßen, die Frowin alphabetisch einsortiert hatte. Bezahlt hatte ich diese Ware aus eigener Tasche, um die strapazierte Gutskasse zu schonen, was dem viel beschäftigten Herrn von Kahl nicht hatte auffallen können. Daneben beflügelte mich eine weitere Freude, in fünf Wochen wird Elgrin Schülerin von Frau Scholl.
 Das Bedeutsamste für mich war indes, dass der Baron zunehmend an Kraft gewann. Zwar wusste ich von seinem Arzt, dass er nie wieder gesund werden kann, da er all seine Organe mit seiner haarsträubenden Lebensweise ruiniert hatte, doch ich strebte zumindest einen erträglichen Zustand für ihn an. Der Anfang war bereits gelungen, er konnte jetzt wieder für kurze Zeit aufrecht im Bett sitzen und einen Teil seiner Speisen ohne fremde Hilfe zu sich nehmen. Außerdem führte er nun zuweilen kleinere Unterhaltungen mit seinem Sohn und stellte Herrn von Kahl diese und jene Frage nach den Vorgängen in seinem Gut.
 Leider wusste ich all dies nur aus Schilderungen, ich könnte ihm weit besser helfen, wenn ich endlich ein eigenes Bild von seinem derzeitigen Zustand gewänne. Doch dazu wird er wohl nie bereit sein, denn eine Frau in seinem Gemach war für ihn offenbar eine Sünde, er ließ ja nicht mal seine Schwiegertochter zu sich vor. Ein eigensinniger Mann.
 Unterdessen hatte ich auch von dem Randauer Bäckerpaar das Zustandekommen des Erlenroder Ruins erfahren, auch wenn sich ihr Bericht teilweise gespenstisch angehört hatte. Früher habe es sich in Erlenrode unter seinem damals noch großzügigen Feudalherrn sorgenfrei leben lassen, hatte die Bäckersfrau begonnen. Bis dieser Feudalherr, angeblich aus Kummer, über Nacht dem Teufelstrank verfallen sei. Mehr und immer mehr. Und dann die ständigen Jagden mit den anschließenden Feiern in seinem Gut - tagelange Ess- und Trinkorgien. Auf Kosten seiner Lehnsleute. Denn die hätten nicht nur ihr bestes Schlachtvieh und Ackergut für diese Gelage abliefern, sondern auch in Fronarbeit die Speisen zubereiten müssen für diese vielen Schwelger. Natürlich nur Mannsvolk und darunter auch dieser, dieser Blutsdämon . .
 „Klara!“
 „Was denn, ein Erlenroder hat mit eigenen Augen gesehen, wie dieses Ungeheuer in einer Rußwolke aus der Hölle hochgepufft ist und dann am Tisch ein Spanferkel nach dem anderen verschlungen hat.“
 „Klara!!“
 Sie hatten sich beide bekreuzigt.
 „Wenn es doch so war, das mit dem Blutsdämon“, hatte sie dann auf dieser Behauptung beharrt, worauf sich ihr Mann abermals bekreuzigt und den Bericht dann seinerseits fortgesetzt hatte:
 „Die armen Erlenroder haben auch die Gäste bedienen und anschließend den Saustall, den diese Gäste hinterlassen haben, aufräumen müssen. Immer wieder. Auch in der Erntezeit! Darum ist dann nicht nur ihr Viehbestand immer mehr geschrumpft, es ist auch die Ernte immer schmaler ausgefallen. Und damit dieser teufli . .“, hastiges Kreuzschlagen, „damit der Herr Baron seine vornehmen Gäste weiterhin mit den Gaben seiner Lehnschaft verwöhnen kann, hat er seinen geplagten Bauern verboten, nicht ein Produkt von ihren Höfen oder Feldern mehr auf fremden Märkten zu verkaufen. Dadurch hat dann bald kein Bauer mehr eine Münze in seiner Tasche gehabt. - Genau so ist das in Erlenrode zugegangen, so und nicht anders.“
 „Ja“, hatte die Bäckersfrau bestätigt, „genau so ist das zugegangen. Bis die Disen nach der völlig kaputten Ernte letztes Jahr mit einem eindeutigen Himmelszeichen dafür ein Opfer verlangt haben, damit dieses Elend ein Ende finden kann.“
 „Nicht die Disen fordern es, Klara, sondern unser himmlische Herr.“
 „Nein, unsere Disen. - Jedenfalls, man soll es nicht glauben, nämlich, dieser gleiche Baron ist dann bereit gewesen, für all seine Versündigungen an den Erlenrodern mit seinem eigenen Leben zu bezahlen. Was er jetzt auch endlich tut. Und das ist gerecht.“
 So die Aussagen des Randauer Bäckerehepaars.
 Strich man die Fantastereien davon ab, dann deckten sie sich mit meinen eigenen bisherigen Feststellungen. Allerdings hatte ich mich nach diesem Gespräch erschrocken daran erinnert, dass ich das Gebot des Barons an seine Bauern, keinerlei landwirtschaftliche Produkte mehr auf fremden Märkten zu verkaufen, in meiner Unkenntnis bereits an meinem ersten Arbeitstag aufgehoben hatte. Rückgängig machen konnte ich das nun nicht mehr. Wollte ich, ehrlich gesagt, auch nicht, ich hoffte lediglich, die Bauern machten so unauffällig davon Gebrauch, dass es dem Baron nicht zugetragen werden kann.
 Nun könnte man annehmen, mich hätten die Ausführungen der Bäckersleute gegen den Baron aufgewiegelt. Aber nein, das hatten sie nicht, an meinem eigenen Bild von ihm hatte sich dadurch nichts ändern können.

Herr von Kahl hatte indessen seine Scheu vor mir verloren, wir verstanden uns wieder, wenngleich von meiner Seite her etwas Distanz zwischen uns verblieben war. Fast war es uns schon zur Gewohnheit geworden, uns nach Feierabend auf einer Gartenbank zu treffen, wo wir uns dann über die Geschehnisse des Tages beredeten.
 Wie auch jetzt. In seiner, wie stets, eleganten Kleidung nahm er nach meiner einladenden Handbewegung neben mir auf der Bank Platz. Der aktuellen Mode entsprechend, trug er heute zweifarbige Beinlinge, das rechte Bein rot, das linke grün, und beide brachten seine strammen Waden gut zur Geltung. Seinen Oberkörper schmückte ein roter, bis zu den Oberschenkeln reichender Seidenkittel, über den er eine kurze dunkelgrüne Weste trug, und sein Haar war im Nacken mit einem ebenfalls dunkelgrünen Band zusammen gehalten. Alles in allem wieder eine geschmackvolle Aufmachung. Ja, er war ein gut aussehender Mann, und das wusste er.
 Heute wollte ich ihn auf das hübsche Fachwerkhaus neben dem Gut ansprechen. Ich hatte inzwischen erfahren, dass es bis zu Herrn von Kahls hiesigem Arbeitsantritt sein Vorgänger mit seiner Familie bewohnt hatte, und seit einiger Zeit schwebte mir vor, dieses Haus zu erwerben. Deshalb fragte ich Herrn von Kahl jetzt frei heraus, ob es mir der Baron wohl verkaufen wird. Verwundert über dieses Ansinnen, wollte er wissen, ob ich mit meiner derzeitigen Wohnstätte denn unzufrieden sei, sie habe mir doch bei meinem Einzug so gut gefallen, worauf ich ihm erklärte: „Sie gefällt mir noch heute, aber versteht bitte, als alleinstehende Frau unter Männern zu leben, ist nicht einfach.“
 Mit schuldbewusster Miene gestand er darauf: „Das hatte keiner von uns bedacht. Hinzu kommt deren nächtlicher Radau. Ich werde unseren Feudalherrn fragen, ob Ihr das Haus beziehen dürft.“
 „Nein“, korrigierte ich ihn, „ob er es mir verkauft. Ich lebe gerne in meinen eigenen vier Wänden. Gewiss, das Haus ist etwas groß für mich alleine, aber ich möchte ja auch mal Besuch empfangen.“
 Darauf wurde er noch betroffener, betrachtete seine gepflegten, reich beringten Hände und gab zu: „Ja, auch das hatten wir nicht bedacht, wie nachlässig von uns. - Aber lasst mich überlegen.“
 Sein Blick ruhte für eine Weile nachdenklich auf der Wildrosenhecke, bis er mir vorschlug: „Besser, Ritter von Erlenrode trägt Euer Anliegen dem Herrn Baron vor, er findet bei ihm geschicktere Worte als ich. Wärt Ihr damit einverstanden, gnädige Frau?“
 Dem stimmte ich gerne zu, da ich mich meinem Ziel näher wusste, wenn Ritter von Erlenrode bei seinem Vater mein Fürsprecher wird.
 Es war mir noch immer ungewohnt, seit meiner Ernennung zur stellvertretenden Hausfrau von einigen achtungsvoll mit gnädige Frau angesprochen zu werden.

Wie ich mir vorgenommen hatte, schlug ich bei Erwin und Kaspar einen schärferen Ton an. Bislang zwar mit wenig, nein, objektiv betrachtet, mit nicht dem geringsten Erfolg. Doch ich glaubte daran, dass meine Kampfenergie ihren aggressiven Widerstand auf Dauer zum Erliegen bringt.
 Gleichzeitig baute ich den ängstlichen und von Kaspar und Erwin ungeniert verlachten Frowin auf. Dazu beauftragte ich ihn dann und wann, ohne meine Hilfe für den Baron eine kleine Heilspeise herzurichten, und seine Fragen, die er mir dann mit seinem Fisperstimmchen stellte, wie: „Glaubt Ihr, das Eigelb hat jetzt genug gezogen?“, oder: „Kostet bitte, soll ich noch etwas Bertram hinzufügen?“ wies ich meist mit den gleichen Worten zurück:
 „Deine Verantwortung, Frowin.“
 Hinterher prüfte ich lediglich, ob die Speisen gelungen waren und hatte nur selten eine Kleinigkeit auszusetzen, die jedoch stets zu verantworten war. So wurde Frowin langsam sicherer, und ich verlangte ihm, ungeachtet der täglich zunehmenden Schweißbildung auf seiner Stirn, immer mehr ab. Herrje, es wird mir doch gelingen, in dieser Küche die überall übliche und alle zufriedenstellende Hierarchie herzustellen.
 Um fortan die Mittagstische zu bereichern, begann ich, zur Vorspeise zwei verschiedene Suppen anzubieten. Die eine ließ ich wohlweislich stets von Kaspar oder Erwin herrichten, die andere aber war die gleiche, die auch dem Baron serviert wurde, also eine Heilsuppe, zubereitet von Frowin, worüber die beiden anderen Köche ihre Nasen rümpften.
 Und schließlich das Unerwartete für die beiden Köche, Frowins Suppen fanden großen Anklang, ihre hingegen wurden oft kaum angerührt. Aber nicht etwa, dass sie darauf kleinmütiger wurden, iwo, sie überspielten ihre Niederlage mit noch mehr Frechschnäuzigkeit.
 Was auch immer ich mir einfallen ließ, ich wurde dieser beiden Köche nicht Herr.

Frowin indes wurde mir eine immer bessere Hilfe. Nur für eine gute Gartenernte mangelte es ihm an Talent.
 Was ich momentan nicht unbedingt bedauerte, denn seit der Baron seine Krise überwunden hatte, stieß ich bei meinem morgendlichen Gang zum Küchengarten häufig am Bachsteg auf seinen Sohn, weshalb ich es begrüßte, Frowin nicht mehr an meiner Seite zu haben.
 Hatte ich unseren jungen Herrn eingangs als aufdringlich empfunden, so genoss ich inzwischen sein Interesse an mir, und ich bedauerte, dass er mich nie ansprach, unsere Begegnungen beschränkten sich jeweils auf ein kurzes „Guten Morgen!“, „Guten Morgen!“, wobei er mir stets aus seinen so auffallend blauen Augen einen tiefen Blick schenkte. Er gefiel mir, und ehe ich jetzt morgens den Weg zum Küchengarten antrat, strich ich mir vor meinem Taschenspiegel sorgfältig die blonden Haarsträhnen unter die Haube und band mir über den himmelblauen Batistkittel die weiße Zierschürze. Gewiss, er war verheiratet, und mit seiner Gemahlin verband mich mittlerweile fast schon Freundschaft, aber ich strebte ja keine Liebelei mit ihm an, gegen einen kleinen Flirt hätte ich allerdings nichts einzuwenden.
 Dann erfüllte sich doch mein gehüteter Wunsch. Völlig unerwartet. Nicht am Bachsteg, sondern nachmittags, als ich zum Einkaufen auf das für mich bereitstehende Pferdegespann zuhielt.
 „Frau von Tornle, habt Ihr eine Minute Zeit für mich?“, sprach er mich an, worauf mir spontan taumelig wurde, mein Verstand wollte sich zerrütten, was ich im letzten Moment verhindern konnte, indem ich mich fest auf meinen Saphirring konzentrierte.
 Alles war blitzschnell verlaufen, und damit mir der junge Herr nichts anmerkte, tat ich, als habe mich soeben die Sonne geblendet und erwiderte: „Gewiss doch, was ist Euer Begehr?“
 „Eigentlich vieles“, lächelte er nett, „es gibt vieles, das ich Euch fragen möchte, weise Frau, denn Ihr gebt mir so manches Rätsel auf. Ein Freund von mir . . , nein, ein andermal. Jetzt geht es um nebenan das Grundstück, das Ihr erwerben möchtet. Ich habe meinen Vater darauf angesprochen und möchte Euch empfehlen, es nicht zu kaufen, jedenfalls nicht zu dem Preis, den er sich vorstellt.“
 „Er würde es mir also verkaufen?“, freute ich mich, der junge Herr schränkte jedoch meine Freude ein:
 „Schon, doch zu einem weit überhöhten Preis.“
 Mir schwindelte noch immer leicht, als ich ihm darauf nur mit Mühe erklären konnte: „Aber es wäre die Lösung für mich, denn auf dem Gutsgelände kann ich unmöglich auf Dauer wohnen.“
 „Dieses Problem ist mir bekannt, Frau von Tornle, und gerade deshalb hätte ich Euch gerne eine bessere Nachricht überbracht. Doch jetzt müsst Ihr mich entschuldigen, meine Frau wird ungeduldig. Sprecht bitte mit Herrn von Kahl über diese Angelegenheit, er ist über alles informiert.“
 „Ja, werde ich tun.“
 Er verneigte sich kurz und empfahl sich.
 Gleich darauf zum Einkaufen fahren, war mir jetzt nicht mehr möglich. Zuvor musste ich mich wieder zusammenfinden und spazierte dazu ein wenig auf und ab. Dabei ordneten sich meine Gedanken, und bald wurde mir bewusst, wie albern ich mich eben benommen hatte. Er hatte mich höflich angesprochen, und sofort hätte ich fast den Verstand verloren. Reagiert so eine erwachsene Frau? Nein, nur eine dumme Gans. Und wie ich geredet hatte - ‚was ist Euer Begehr?’ - Peinlich. Und am Ende hatte ich mich nicht mal bedankt bei ihm. Obschon ihm das Gespräch mit seinem Vater zweifellos viel abverlangt hatte, denn seine Aura hatte beim Erwähnen des überhöhten Kaufpreises geflattert. - Allerdings wäre ich mit jedem Preis einverstanden, aber das hatte er nicht wissen können.

Am Abend erfuhr ich von Herrn von Kahl, die jungen Herrschaften seien erzürnt, dass der Feudalherr, unter Ausnutzung meiner Notlage, für das Haus neunzehnhundert Mark verlange. Das war in der Tat reichlich überhöht, so reizvoll das Grundstück auch war, es war allenfalls siebzehnhundert Mark wert - allenfalls! Dieser Meinung war auch Herr von Kahl und riet mir, meine Kaufentscheidung hinauszuzögern, damit der Baron den Preis senkte, denn verkaufen wolle er es gerne, um die Gutskasse etwas aufzufüllen.
 Es erstaunte mich, wie sehr sich der Baron wieder engagierte, wozu mir Herr von Kahl erklärte: „Wenn man den fast kahlköpfigen Herrn mit seinem ausgemergelten Gesicht und Körper stillschweigend in seinem Bett liegen sieht, kann man meinen, er gehöre nicht mehr unserer Welt an. Dann aber staunt man, was ihm indessen so alles durch den Kopf geht, wie rege sein Geist wieder ist.“
 „Schön, das zu hören“, freute ich mich, worauf Herr von Kahl mit gesenkter Stimme einwandte:
 „Allerdings hat das auch Nachteile - seine Launen, gnädige Frau. Die Lakaien beginnen bereits, ihn wieder zu fürchten.“
 Damit hatte er zum ersten Mal etwas Nachteiliges über den Baron fallen lassen, woraus ich schloss, dass auch er unter dessen Verhalten zu leiden hatte. Ich wartete noch ein wenig, ehe ich ihm sagte, dass ich mir das Haus ohnedies erst von innen betrachten müsse, bevor ich mich zum Kauf entschließe, und wer weiß, welche Mängel ich dann entdecke. Darauf veränderte sich sein Ausdruck, augenscheinlich bereitete es ihm Behagen, dem Baron das soeben Vernommene ausrichten zu können, und er versprach, mir morgen für meine Besichtigung den Schlüsselbund zu bringen.

Das Fachwerkhaus wirkte von innen noch anheimelnder als von außen, auch wenn die Wände zwischen den braunen Holzbalken nach einem neuen Anstrich weinten. Im Parterre wie im ersten Stock befanden sich je vier Räume, durch deren Fensterscheiben helles Licht einfiel.
 Ich spielte seit einiger Zeit mit einer Idee, auf die mich unbeabsichtigt unser Küchenjunge Raul Sauer gebracht hatte. Sein Vater brachte als Hauer kaum Lohn nach Hause, die Familie gehörte zu den Dorfarmen. Rauls Eltern waren noch jung, Anfang dreißig schätzte ich, und als Raul sie mir kürzlich vorgestellt hatte, war mir aufgefallen, dass sie aufgeweckte, angenehme Menschen waren, ebenso wie Raul selbst und dessen jüngere Schwester Lore. All dies hatte mich auf den Gedanken gebracht, diese Familie in mein künftiges Haus aufzunehmen, wo sie mietfrei das Erdgeschoß bewohnen könnten, und gegen eine gute Entlohnung könnte Frau Sauer die Reinhaltung des Hauses, einschließlich meiner Wohnräume, übernehmen. So hatte ich mir das ausgedacht, doch vorschlagen würde ich es ihnen erst, wenn der Hauskauf beschlossen sein sollte.
 Wie ich mich nun in dem großen Garten umsah, überraschte es mich, dass er noch malerischer war, als man von der Straße her erkennen konnte. Alleine wegen der gluckernden und gurgelnden Lorunda, die sich, vom Gutsgelände herkommend, auch hier durch ihren Weg bahnte, und an der beschaulichsten Stelle ihres Ufers war unter einer Erle eine kunstvoll beschnitzte Bank aufgestellt. Ich war mir sicher, dass die Gärtner des Gutes diesen Garten auch noch pflegen würden, wenn er in meinem Besitz stünde, wie könnten sie auch anders. Am liebsten wollte ich das Grundstück umgehend kaufen, selbst für neunzehnhundert Mark. Doch damit würde ich Ritter von Erlenrode wie auch Herrn von Kahl, die sich beide so tapfer für mich einsetzten, enttäuschen.

Seit dem kurzen Gespräch mit Ritter von Erlenode, nahm ich Frowin morgens wieder mit in den Küchengarten. Ich wollte damit ein neuerliches Gespräch mit dem jungen Herrn verhindern, damit ich nicht ein zweites Mal vor seinen Augen meine Fassung verliere. Außerdem musste ich ihn mir aus dem Kopf schlagen, da er mir mehr bedeutete, als ich mir vordem eingestanden hatte, denn jedesmal, wenn ich ihn irgendwo entdeckte, vollführte mein Herzschlag Galoppsprünge. Ich verstand meine eigenen Gefühle nicht und hielt mein Betragen für unverantwortlich.
 Inzwischen waren unsere Küchenjungen so gut eingearbeitet, dass ich jedem Koch und auch mir selbst nunmehr ein über den anderen Nachmittag frei geben konnte, wie das in jeder Großküche üblich war. Seitdem nutzte ich meine freien Nachmittage, um Elgrin zu besuchen, die seit kurzem in Frau Scholls Apotheke ausgebildet wurde. Oder ich ritt zu Marlis und Jörg. Wobei ich Marlis meist Arzneien gegen ihre morgendliche Übelkeit und zur Stärkung ihres Bäuchleins mitbrachte, denn die Überglückliche war mit ihren neunundzwanzig Jahren endlich guter Hoffnung.
 Bei diesen Gelegenheiten halfen mir Marlis und Jörg in Blankenburg, die Einrichtung für mein neues Haus auszuwählen. Einige Möbel- und Wäschestücke zahlte ich auch schon an, um sie mir zu sichern, und ließ sie in den jeweiligen Geschäften lagern. Obgleich der Baron von seiner hohen Preisvorstellung nicht ablassen wollte. Herr von Kahl hatte ihn darauf hingewiesen, dass das Haus inwendig für teures Geld renoviert werden müsse, und bei seiner Beschreibung über den Zustand der Innenwände hatte er ungeniert übertrieben. Auch Ritter von Erlenrode redete sich, nach Herrn von Kahls Schilderung, bei seinem Vater fast die Zunge wund, um ihn davon zu überzeugen, dass es unchristlich sei, einer alleinstehenden Frau und zudem Angestellten seines Gutes, einen Wucherpreis abzuverlangen.
 Doch der Baron blieb unnachgiebig.
 Daneben beschäftigte mich eine weitere Aufgabe. Eine Angelegenheit, für die ich mich als Küchenmeisterin des Gutes mitverantwortlich fühlte, und die mir sehr nahe ging. Nicht nur mir, auch Frau von Erlenrode, seit ich ihr bei unserem letzten Beratungsgespräch diese Angelegenheit unterbreitet hatte. Doch sie konnte mir dabei, wegen ihres Schwiegervaters, nicht behilflich sein, niemand konnte das, ich musste diese Aufgabe alleine bewältigen.
 Es handelte sich um einen jahrelangen Missstand im Dorf. Wie ich erfahren hatte, wurden bei der täglichen Speiseausgabe an die rund zwanzig Dorfarmen stets auch zwei Portionen in das katholische Pfarrhaus getragen, eine für den Priester und eine für seine Wirtschafterin. Die tatsächlich bedürftige fünfköpfige Familie des protestantischen Priesters hingegen erhielt nichts. Das hatte mich nicht nur zutiefst empört, ich hatte auch begriffen, dass auf diese Ungerechtigkeit ein Großteil des Hasses der Erlenroder auf ihren Feudalherrn zurückzuführen war. Hinzu kam, dass die Speisen auf dem katholischen Kirchplatz verteilt wurden. Deshalb hatte ich dieser Tage den Ausgabeplatz vor die Außenhecke unseres Gutes, direkt rechts des Eingangs, verlegen lassen. Darüber hinaus beteiligte ich mich selbst jeden Mittag an der Ausgabe, wobei ich die Empfänger nicht unwirsch wie Kaspar und Erwin, sondern zuvorkommend bediente.
 Das war der erste Schritt. Der zweite wurde noch gewagter, doch mein Gewissen bedeutete mir mehr als meine Anstellung auf dem Gut, die ich damit riskierte. Ich sprach eine Speiseempfängerin, von der ich wusste, dass sie Protestantin war, an: „Ich würde gerne auch in Euer Pfarrhaus Speisen schicken, aber niemand ist bisher mit Gefäßen hier erschienen, um sie abzuholen.“
 Darüber erschrak sie und warnte mich flüsternd: „Nur nicht, wenn das der Feudalherr erfährt! Außerdem seid sicher auch Ihr Katholikin.“
 „Vor allem bin ich Christin und handle aus Nächstenliebe. Ihr etwa nicht?“
 „Doch, doch“, stammelte sie, „und Ihr sollt mich mit Agathe anreden, ich bin Witwe eines Hauers.“
 „Freut mich, Agathe, ich bin Tora von Tornle. Brächtest du denn den Mut auf, von nun an täglich Speisen in euer Pfarrhaus zu bringen? Als Witwe eines Hauers wohnst du doch in seiner unmittelbaren Nähe.“
 Statt einer Antwort empfing ich einen furchtsamen Blick von ihr, weshalb ich auch die anderen vor meinem Ausgabeplatz Stehenden mit einbezog: „Wenn ja, dann kommst du das nächste Mal mit entsprechend mehr Gefäßen her und sicher hilft dir jemand von diesen netten Leuten hier beim Tragen.“
 Sie zuckte verstört mit den Achseln und wandte sich mit ihren eigenen gefüllten Näpfen zum Gehen. Es war nicht zu übersehen, dass den Umherstehenden der Schreck über mein Angebot ebenso in die Glieder gefahren war wie Agathe. Ich selbst ließ mir meine Erregung nicht anmerken, ich füllte weiterhin freundlich die mir hingereichten Gefäße. Und Erwin, den ich heute mit seinem Wagen ein erhebliches Stück von mir entfernt hatte aufstellen lassen, war mein in vieler Augen sicher tollkühnes Ansinnen entgangen.
 Als ich hinterher unter all den katholischen oder auch scheinkatholischen Männern im Speisehaus saß, wurde mir mit Bedauern bewusst, dass sich nur einer unter ihnen befand, der meine Handlungsweise hätte verstehen können - der vielverspottete Frowin.

Just an diesem Nachmittag passte mich am Stall, als ich gerade zu Frau Scholl und Elgrin reiten wollte, in eleganter, braun-gelber Garderobe, Herr von Kahl ab. Oh, wie hatte er sich wieder herausgeputzt, ich gewann zunehmend den Verdacht, er tat es vorwiegend, um mir zu gefallen. Denn seit einiger Zeit baumelten quer von den breiten Schultern seiner Wämser mehrfarbige Troddeln, und neuerdings schönte er sogar sein schulterlanges braunes Haar mit Glanzöl. Meinen Geschmack traf er damit allerdings nicht, ich fand ihn jetzt geschniegelt.
 Nun teilte er mir erregt mit, der Baron sei bereit, mir das Haus für tausendachthundertfünfzig Mark zu überlassen. Einer Eingebung zufolge, entgegnete ich: „Für tausendachthundert würde ich es kaufen.“
 Damit war Herr von Kahl absolut nicht einverstanden: „Nein, auf diese Summe will er doch nur hinaus, aber die wäre noch immer zu hoch, viel zu hoch.“
 Wie sollte ich ihm beibringen, dass mir meine Eingebung den genau richtigen Preis genannt hatte, unter dem der Baron nicht verkaufen würde? Ich sagte: „Handeln ist nicht meine Art, nennt ihm bitte diese Summe, und wenn er damit einverstanden ist, nehme ich das Grundstück.“
 „Sehr wohl, gnädige Frau, werde ich ihm ausrichten“, versprach er, wobei er unwillig die Stirn furchte.
 Ich musste mich weiterhin gedulden. Der Ernting hatte bereits begonnen, und der Baron schwieg noch immer. Obschon Ritter von Erlenrode wie auch Herr von Kahl ihm wiederholt verdeutlichten, wie unzumutbar es für mich war, auf diesem Männergut zu leben. Offenbar setzte er darauf, mir werde die Geduld ausgehen, und ich würde mich mit seinem Preisangebot einverstanden erklären.
 Ein starrköpfiger Mann.
 Umso erfreulicher die Essenausgabe vor dem Gut. Seit sich Agathe und andere Hauersfrauen wenige Tage nach meinem Angebot hatten durchringen können, die protestantische Pfarrfamilie mit unserer Kost zu versorgen, waren alle Erlenroder schlagartig freundlich zu mir.
 Der Baron wusste inzwischen, dass die Speisen nun vor seinem Gut verteilt wurden und hatte nichts dagegen einzuwenden, da ich ihm auf Anraten der Herrin hatte ausrichten lassen, alle Klöster verteilten die Speisen an die Armen vor ihren Mauern, weshalb wir das ebenso halten sollten. Er hatte sich über diese Idee sogar löblich geäußert. Dass jetzt auch die protestantische Pfarrfamilie von uns versorgt wurde, wird er, wie ich hoffen konnte, nie erfahren, denn die Erlenroder hielten wohlweislich ihren Mund darüber, und den Köchen entging diese Tatsache. Auch war bisher noch keinem hiesigen Domestiken aufgefallen, dass ich jeden Abend große Gefäße mit allen übrig gebliebenen Speisen des Tages füllte, welche die beiden Küchenburschen dann mitnahmen, um sie unter den Hauerfamilien zu verteilen. Wobei ich stets dafür sorgte, dass diese ‚Reste des Tages’ üppig ausfielen.
 Wahrscheinlich ausgelöst durch diese Aktionen, hatte nun auch endlich der Müllermeister den Weg zu mir gefunden. Mit vor Scham fast tonloser Stimme trug er mir vor, die Reparaturkosten für das Mühlenrad betrügen etwa fünfundsechzig Mark. Ich erklärte ihm, dass ich so viel Geld natürlich nicht im Haus habe, doch ich würde es dieser Tage besorgen und ihm vorbeibringen. Darauf sah er mich an, als warte er auf eine Bedingung, und als nichts dergleichen von mir kam, brachte er stockend und sich mehrmals verheddernd hervor, es werde allerdings dauern, bis er mir diese Summe zurückzahlen könne.
 „Ich bitte Euch, mit der Rückzahlung habt doch Ihr nichts zu tun“, zerstreute ich seine Bedenken, „die wird mir eines Tages unser Feudalherr leisten. Die Hauptsache ist doch, die Erlenroder Mühle arbeitet wieder.“
 „Das . . aber . .“, kam es fassungslos von ihm, und dann konnte er nur wiederholen: „Ja, Hauptsache, die Mühle arbeitet wieder.“
 Und der Baron ahnte nicht, wie ich mich für ihn und sein Erlenrode engagierte. Davon profitierte bereits jetzt sein Gut, denn die Bauern lieferten uns plötzlich ungebeten frühmorgens frisch gemolkene Milch. Sie boten mir auch ordentliches Gemüse an, was ich jedoch ablehnte, mit der Erklärung, in unserem Garten wachse mehr, als wir verbrauchen könnten. Stattdessen brachten sie uns dann Eier sowie allerlei Molkerei- und Fleischprodukte - und Mehl wie auch Backwaren waren uns demnächst ja ebenfalls sicher.
 Bei einem nur musste ich mich stets bemühen, eine ernste Miene zu bewahren - mir war bereits von mehreren Dörflern zugeflüstert worden, all dies täten sie, weil ich ihre vom Himmel gesandte Dise sei, die sie nun von ihrer hiesigen Not erlöse. Bei all meinem Verständnis für die vielen Spielarten des Wunderglaubens, aber über diese Auffassung mussten gewiss auch die wahren Disen kichern..
 Doch wie auch immer, die Baronie erwachte zu neuem Leben. Was vorrangig darauf zurückzuführen war, dass die Bauern ihre Waren wieder auf den Stadtmärkten verkauften, wodurch sie endlich wieder ein paar Münzen in ihre Geldkatzen bekamen. Zudem setzte ich auf die Hauer, die nun durch ihre bessere Ernährung sicher leistungsfähiger und, wie ich ihnen von Herzen wünschte, auch lebensfroher werden.

Der Sommer alterte bereits, als der Baron endlich bereit war, mir das Grundstück für tausendachthundert Mark zu verkaufen.
 Die von mir längst bis ins Kleinste organisierten Vorbereitungen ermöglichten mir dann einen raschen Einzug, und zwei Wochen später schlief ich zum ersten Mal in meinem neu her- und eingerichteten eigenen Haus. Ein behagliches Gefühl auch, dass unter mir im Parterre das sympathische Ehepaar Sauer und ihre zwei Kinder in ihren Betten lagen, sicher alle todmüde von der heutigen Möbelschlepperei.
 Die Nacht war wundervoll gewesen, ich wusste gar nicht mehr, dass man so ruhig, weich und wohlig schlafen kann.
 Es war noch stockdunkel, als ich dann frühmorgens für die Arbeit hergerichtet war und die Treppen hinabstieg. Unten erwartete mich schon, ebenfalls küchenfertig gekleidet, der kleine rotschopfige Raul und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen: „Sch sch sch“. Seine Eltern und seine Schwester schliefen noch, denn so früh wie Küchenleute musste kaum jemand aus den Federn. Also schlichen wir dann, jeder eine Laterne in der Hand, hinüber aufs Gut.
 „Hattet Ihr eine angenehme Nachtruhe in Eurem neuen Haus?“, erkundigte sich der geschniegelte Herr von Kahl, als ich mich nach dem Frühstück mit Frowin auf dem Weg zum Küchengarten befand.
 „Danke, ich habe geschlafen wie auf Wolken“, antwortete ich glücklich und schickte Frowin alleine zur Ernte.
 Denn nicht weit von uns stand abfahrbereit die Karosse der jungen Herrschaften, in deren Fond Frau von Erlenrode saß, und da die Kutschentür offenstand, war auch ihr Gemahl zu erwarten, dem ich in meiner fröhlichen Stimmung einen Morgengruß zulächeln wollte. Um mich hier noch bis zu seinem Eintreffen aufhalten zu können, begann ich mit Herrn von Kahl eine Plauderei, worauf er nur allzu gerne einging.
 Bald trat der junge Herr aus dem Gutshaus. Im silbergrauen Ritteranzug, der vorteilhaft sein lockeres rotblondes Haar zur Geltung brachte, sah er aus wie ein frischer Morgenstrahl. Doch er wirkte abwesend, weshalb er uns auf seinem Weg zur Kutsche nicht bemerkte. Ich unterhielt mich weiterhin mit Herrn von Kahl, linste dabei jedoch mehrmals unauffällig zur Kutsche. Als der junge Herr jetzt seinen Fuß auf die Einstiegstufe setzte, entdeckte er uns doch, blieb unschlüssig stehen, und dann kam er langsam auf uns zu. Mit beschleunigtem Herzschlag lächelte ich ihm entgegen. Er jedoch hielt unvermittelt an, blickte unter sich und scharrte mit der Fußspitze über die Steinplatten, als suche er etwas auf dem Boden - und plötzlich trat er wieder zurück zur Kutsche und stieg ein.
 „Was war denn das eben?“, rutsche es mir heraus.
 Herr von Kahl hob und senkte als Antwort mehrmals die Schultern, wodurch die daran befestigten bunten Troddeln wie aufgeschreckte Hühner herumhüpften - fast schon zum Lachen. Wenig später glitt die Karosse an uns vorbei, die Herrin winkte uns freundlich zu, er aber nickte nur, wobei er mich fast hilflos mit seinen großen blauen Jünglingsaugen anblickte. Abermals wechselte mein Herzschlag jäh in einen Galopp.
 Mich gleich darauf fortstehlen konnte ich freilich nicht, weshalb ich Herrn von Kahl nach einem Beruhigungsmoment unschuldig fragte, warum sich denn Ritter von Erlenrode nicht zu ihm gewagt habe.
 „Er hat ja wohl eher zu Euch gewollt“, nuschelte er, wobei ich feststellte, dass er von Eifersucht gebissen wurde.
 „Was hätte er denn von mir schon wollen“, tat ich deshalb seine Bemerkung leichthin ab, worauf er mir preis gab:
 „Es gibt so einiges, das ihn an Euch interessiert. Zum Beispiel zerbricht er sich den Kopf über Euren seltsamen Vornamen. Erst gestern hat er wieder geäußert, der Name Tora sei ihm nur ein einziges Mal zu Ohren gekommen, einer seiner Freunde habe ihn mal verlauten lassen.“
 „Darüber macht er sich Gedanken?“, wunderte ich mich. „Tora ist nichts als eine in Schwaben gebräuchliche Kurzform von Viktoria, richtet das dem grüblerischen Ritter bei Gelegenheit aus, ja?“
 „Wenn Ihr das wünscht, sehr wohl.“
 Als wir danach auseinandergingen, erkannte ich, dass ich seine Eifersucht zerstreut hatte.
 Zwei Herren dieses Gutes warben also um meine Gunst. Doch den auf mich so erfrischend wirkenden Ritter von Erlenrode, für den mein Herz ungleich schneller schlug, musste ich nun endgültig aus meinen Gedanken verbannen - komm zu dir, Tora, er ist verheiratet!
 Bei alledem war mein Hauptaugenmerk unvermindert auf unseren Gutsherrn gerichtet. Er hatte sich mir als Patient anvertraut, mir, einer Frau, mehr noch, einer ihm unbekannten Frau. Womöglich war dies der Grund, weshalb neben meiner Verantwortung gleichermaßen meine Sympathie für ihn, dem mir unbekannten Patienten, stetig wuchs. Schwester Palmatia und Gerlinde hatten mir beide gesagt, die größte Heilkraft liege in der Liebe, die sich bei allen, die mit dem Herzen ihrem Heilberuf nachgingen, entfalte. Ermangle es einem Behandler jedoch an Herzenskraft, so erziele er bestenfalls vorübergehende Erfolge, die letztendlich nur seiner Geldbörse dienten. Nun, in mir strahlte helle Wärme für meinen Patienten. Ich tat alles für ihn, was in meiner Macht stand. Bei den Dörflern versuchte ich, sein Ansehen in ein besseres Licht zu rücken, indem ich die begrüßenswerten Veränderungen in Erlenrode ihm zuschrieb, und in der Küche richtete ich seine Kost nach wie vor stets haargenau auf seine momentane Verfassung aus.
 Letzteres mit deutlichem Erfolg. Er konnte sich inzwischen mit Unterstützung zweier Lakaien für kurze Zeit an seinen Esstisch führen lassen oder er warf an seinem Schreibpult einen Blick auf die Buchführung seines Gutes, die Herr von Kahl ihm nun allabendlich vorlegen musste.
 Doch so erfreulich dieser Fortschritt auch war, mich blendete er nicht, denn ich konnte sehr wohl abschätzen - mehr war nicht zu erreichen. Um seinen ernsten Zustand wussten nur sein Arzt und ich, allenfalls noch der ihn öfters besuchende Priester. Eins erkannte ich allerdings besser als der Arzt, der die Kurzatmigkeit des Barons auf seine geschwächten Lungen zurückführte, mir dagegen sagte mein Gespür, dass die eigentliche Ursache dafür sein jahrelanger Kummer war, der seine Brust wie ein eherner Panzer immer unerbittlicher einzwängte. Da ich jedoch anfangs lediglich seinen Lebenswillen wieder hatte wecken und ihn anschließend mit viel Bedacht hatte aufpäppeln müssen, war mir bisher keine Möglichkeit geblieben, auch auf seine gemarterte Seele einzuwirken.
 Nun aber werde ich damit beginnen. Ich werde seine Kost fortan so gestalten, dass sich sein starres Gemüt allmählich lockert, aufdass sich wieder jene von dem Landauer Bäckerehepaar erwähnte Großherzigkeit entfaltet, die einstmals seine Brust erfüllt hatte.


Kapitel 13
Ab Herbst 1559 Sanft-Mut gegen Kampf-Wut




 
 Thurneisser zum Thurn
 Einzelseite, 1551  
Am Martinstag besuchten mich Frau Scholl und Elgrin, um mein neues Grundstück kennen zu lernen. Mit Frau Scholl, der Oda, war ich inzwischen per Du, und an ihre niedliche Piepsstimme hatte ich mich längst gewöhnt. Zunächst führte ich die beiden durch meinen leider schon herbstlich kahlen Garten, dessen Reiz sie sich dennoch nicht entziehen konnten, besonders nicht, als sie für eine Weile dem so traulich gluckernden und murmelnden Quellbach Lorunda lauschten. „Als sängen darin kleine Wassergeister“, meinte Oda.
 Erst als es uns zu kühl wurde, führte ich ihnen mein heimeliges Fachwerkhaus von innen vor. Bis wir es uns schließlich in meiner Wohnstube gemütlich machten. Die hatte ich mit einer weinroten Polstergarnitur und hellen Kirschbaummöbeln ausgestattet, und für meine Gäste verteilte ich jetzt neben Waldbeerensaft allerlei gefüllte Gebäckschalen auf dem Tisch.
 Wie ich Elgrin dann gegenübersaß, erkannte ich erst, wie sehr sie in den zurückliegenden drei Monden unter der Obhut von Oda aufgeblüht war. Die Arzneiherstellungen in Odas Labor faszinierten sie so sehr, dass sie nicht aufhören konnte, mir davon zu berichten, wobei Oda und ich mehrmals verständnisvolle Blicke tauschten.
 Dann wurde es Oda wohl doch zu viel, sie unterbrach Elgrin, indem sie das Gespräch auf meine hiesige Tätigkeit lenkte, und nach einigen Äußerungen von mir erriet sie: „Hast es nicht leicht mit deinen Köchen, wie?“
 „Ganz und gar nicht“, gab ich zu. „Aber bestimmt gibt es kaum einen Mann, der eine Frau als Vorgesetzte akzeptiert.“
 „Umgekehrt, Tora, kaum eine Frau versteht es, sich den Respekt der Männer zu verdienen. Auch ich habe das lernen müssen, auch ich habe anfangs geglaubt, mich mit männlichem Gebaren bei ihnen durchsetzen zu müssen. Wofür man von ihnen naturgemäß verachtet, bestenfalls mitleidig belächelt wird. Es ist, als will ein Eichhörnchen eine Gruppe Bären mit seiner Körperkraft bezwingen.“
 „Ich trete den Köchen mit Schneid entgegen, Oda, das kann doch nicht verkehrt sein.“
 „Mit nachgeahmt männlichem oder mit weiblichem Schneid?“, traf sie mich an meiner verwundbaren Stelle und wurde dann deutlicher: „Tora, dir kann nur eins helfen, du musst endlich den Mut aufbringen, ganz Frau zu sein. Ich weiß, das verlangt einem wahrlich Mut ab und Überwindung, da sich in den letzten Jahrhunderten durch Einflößungen in uns verankert hat, wir seien schwach. Was natürlich ein Irrtum ist. Der Herrgott hat uns Frauen ebenso viele Stärken verliehen wie den Männern, und unsere gehören überwiegend der Seele an. Das kann dir doch nicht fremd sein.“
 „Schon. Was aber nutzt mir das in meiner Situation?“, wandte ich, trotz aufflammender Erkenntnis ein, worauf sie mir riet:
 „Mach dir deine weiblichen Stärken, deine Seelenstärken, bewusst, und bringe den Schneid auf, sie einzusetzen. Dann wirst du von Männern respektiert. Nur als Frau mit der ganzen Palette positiv-weiblicher Eigenschaften, die Männern ja abgehen, kannst du ihre Achtung, sogar ihre Bewunderung erwerben. Das Eichhörnchen beispielsweise könnte den schwerfälligen Bären mit seiner Flinkheit und Behändigkeit imponieren, sie würden es mit offenem Maul für diese Fähigkeiten bestaunen. Übertragen auf deine Situation, kann dir das auch bei deinen Köchen gelingen.“
 „Leuchtet ein. Ja.“
 „In einem Satz zusammengefasst“, ergänzte sie, „du musst zum Vollweib werden.“ Jetzt wandte sie sich zu Elgrin: „Und du solltest das ebenfalls anstreben. Ja, Elgrin, auch du.“
 Die nickte nachdenklich.
 Ich wusste, wie recht Oda hatte, immerhin hatte ich jahrelang um meine Weiblichkeit gerungen und dabei auch einiges erreicht, doch soeben hatte mir Oda unverrückbar vor Augen geführt, wie unzulänglich, ja, oberflächlich dieses Ergebnis noch war.
 An unserer weiteren Unterhaltung konnte ich mich nur noch halbherzig beteiligen, so sehr beschäftigten mich Odas Ausführungen. Und wie mir schien, erging es Elgrin ebenso. Das entging Oda natürlich nicht, weshalb sie bald zwischen nur noch belanglosen Äußerungen schweigend Süßigkeiten knabberte und sich dann, noch ehe die Dämmerung zu erwarten war, zum Aufbruch erhob.
 Als sich die beiden an der Gartenpforte von mir verabschiedeten, dankte ich Oda für ihre wertvolle Belehrung.
 „Starke Seele, starke Frau, Tora“, fügte sie darauf ihren Ausführungen hinzu und riet mir augenzwinkernd: „Mach was draus, und zögere nicht mehr damit.“

Zögern hätte ich gar nicht können, denn Odas Worte hallten so lebendig in mir nach, dass ich mich ihnen, sowie ich wieder in der Wohnstube in meinem Sessel saß, eingehend widmen musste. ‚Starke Seele, starke Frau’, ähnlich hatte sich Palmatia ausgedrückt. Palmatia, noch heute mein großes Vorbild, hatte ein strahlend schönes Seelenherz, und sie war wahrhaftig eine starke Frau gewesen, von allen respektiert, bewundert und von allen geliebt . . .
 Später im Bett erinnerte ich mich an eine nordische Saga, die mir einst Raimund erzählt hatte: Vor urdenklich langer Zeit, als Himmel und Erde noch in regem Kontakt gestanden hatten, soll eine blutrünstige Bestie die Welt in Angst und Schrecken versetzt haben, der riesige Fenrirwolf. Er war so stark, dass selbst die Götter ihn nicht bändigen konnten. Zwar erhaschten sie ihn von Zeit zu Zeit und sperrten ihn ein, doch kein noch so gewaltiges Eisengitter, keine Eisenkette und kein Steingewölbe waren mächtig genug, dem Fenrirwolf standzuhalten, er befreite sich aus jedweder Gefangenschaft. Seiner Kraft konnte nichts und niemand trotzen. In ihrer Ratlosigkeit wandten sich die Götter an die klugen Zwerge. Die sagten ihnen:
 „Fangt das bissige Ungeheuer, haltet es fest und ruft uns.“
 Die Götter bekamen den Riesenwolf rasch zu fassen, und als dann die Zwerge erschienen, fesselten ihn die mutigen Kerlchen mit sanfter Gewalt und feinsten Weben an einen Pfahl.
 Und siehe da, aus diesem feinen, elastischen Gespinst konnte er sich nicht befreien, er war durch eine ihm fremde Macht gebannt, gegen die er, der Stärkste und Roheste aller, nichts auszurichten verstand. Bis heute nicht, denn er soll noch immer hilflos in diesen Fäden zappeln.
 Diese Saga drückt alles aus, was Oda mir hatte verdeutlichen wollen. Mut zur Weiblichkeit, in diesem Fall zu der magischen Kraft des Sanften. Jedoch gepaart mit Mut, denn Sanftheit alleine gleitet oft ab in Unterwürfigkeit, Laschheit oder auch Feigheit, worauf ich leider so oft bei Frowin stieß. Gemeint ist Sanft - Mut. Er ist der positive Gegenpol von männlicher Kampf-Wut, die ich täglich von Erwin und Kaspar hatte ertragen müssen. Wohlbemerkt h a t t e , denn ich werde mich umstimmen, werde mich nie wieder mit vermeintlich männlicher Stärke gegen die beiden Köche durchzusetzen versuchen, womit ich mich, wie ich jetzt voller Scham einsehen musste, nur lächerlich gemacht hatte.
 Endlich kannte ich die einzig erfolgreiche Abwehr gegen ihre Angriffsucht, auf die ich Hildegard-Belesene längst hätte kommen müssen. Diese Erkenntnis schlich sich dann auf wohlige Weise in meine Träume und befruchtete über Nacht meine Seele.

Die ersten Erfolge erlebte ich zu meiner Freude bereits in den folgenden Tagen. Durch meine Konzentration auf Sanftmut wich meine Verkrampfung, die durch mein fortwährendes Bemühen um mehr Härte während der letzten Monde entstanden war. Auch veränderten sich meine Bewegungen, mein Ton, ja, meine gesamte Verfassung, alles wurde elastischer. Zwar konnte ich nicht beurteilen, ob ich dadurch weiblicher wirkte, doch ich vermutete es und fühlte mich wohler dabei, sogar sicherer.
 So fuhr ich fort, tagtäglich, und abends sann ich über die positiv-weiblichen Fähigkeiten nach, um sie mir bewusst zu machen und sie dann einzusetzen. Einfühlungsvermögen, manchmal bis hin zur Hellfühligkeit, fiel mir ein. Außerdem Friedens- und Harmoniebestreben, Fürsorglichkeit, Schönheitssinn, Fröhlichkeit und, ich musste lächeln, und helle Hexen-, also, Heilfähigkeit für Körper und Seele, vor denen sich Männer - weshalb bloß? - oft so fürchteten. Alles Venus- und somit positive Fraueneigenschaften. Könnten wir Frauen diese Energien nur aus unserer Seele strömen lassen, die Welt wäre bereichert. Ich werde mich zumindest darin üben.
 Zunächst überwiegend in Sanftmut. Ganz geduldig. Während der Arbeit, bei den Mahlzeiten sowie bei jedem geschäftlichen oder privaten Gespräch.
 Dabei erlebte ich in zunehmendem Maß, aus welch liebevoller Energie die Sanftmut besteht, welcher Zauber von ihr ausgeht und welche Macht. Ich brauchte mich nicht mehr stark zu machen, ich wurde es, ich wuchs zu einer starken Persönlichkeit heran. Voller Selbstvertrauen, voller Selbstsicherheit.
 Dadurch geschah es auch, dass mich Kaspars und Erwins Lästereien bald nicht mehr trafen, sie federten an mir ab, womit ich den beiden den Spaß an ihrem bös gemeinten Spiel mehr und mehr verdarb. Und begehrten sie gegen meine Anweisungen auf, setzte ich mich nun mit Leichtigkeit gegen sie durch, ich verzauberte sie förmlich mit der Ausstrahlung meiner neu erworbenen Seelenkraft, die sich in allem auswirkte, in meiner Mimik, meinen Gesten und meinen Worten. Hatte mich vordem dieses kräftezehrende Sich- durchsetzen- Müssen fast zermürbt, so war es mittlerweile für mich eher ein erheiterndes Spiel, aus dem ich stets als Siegerin hervorging.
 Darüber erwachte wieder Daseinsfreude in mir, verbunden mit meinem früheren Humor, mit dem ich nicht sparsam umging. Bei jeder passenden Gelegenheit brachte ich jetzt meine Küchenleute durch kleine Scherz- und Neckbemerkungen zum Lachen, ob sie wollten oder nicht. Zunächst wollten sie nicht, war ja so ungewohnt für sie. Doch mit der Zeit wurden auch sie lockerer, bis sie versuchten, mir mit Schlagfertigkeiten Konkurrenz zu bieten, wobei ich ihnen - typisch Frau, hoffte ich? - immer mal wieder das letzte Wort überließ.
 Auch der Alkoholkeller stellte kein Problem mehr für mich dar, ich hatte ihn wieder zugänglich machen und im Speisehaus zum Abendbrot wieder Bier servieren lassen. Nur Leichtbier, und auch nur in angemessener Menge, doch die überraschten Alkoholfreunde ließen es glücklich durch ihre Gurgeln rinnen. Darauf hatte sich nicht nur im Küchen-, sondern auch im Speisehaus ein immer gelösterer und zuletzt sogar heiterer Umgangston entwickelt.
 Ähnliches berichtete mir Herr von Kahl von der Stimmung im Gemach des Barons, wenngleich dies auf andere Ursachen zurückzuführen war. Dank der umgestellten Kost für den Baron hatte sich inzwischen der eherne Panzer um seine Brust gelockert, wodurch er zu allen ihn Pflegenden gerechter und freundlicher geworden war. Das brachte allerdings eine unvermeidbare Begleiterscheinung mit sich, dem Baron flossen nun bisweilen Tränen, meistens, wenn er nach seinem Sohn fragte, was nicht selten vorkam. Sein Sohn aber war, als ich mich mit Herrn von Kahl seinerzeit in der Nähe seiner Karosse aufgehalten hatte, mit seiner Gemahlin für immer abgereist und wohnte seitdem mit ihr auf dem Gut ihrer Eltern. Den Grund ihres Auszugs hatte ich erst später erfahren. Ritter von Erlenrode hatte sich mit seinem damals noch starrköpfigen Vater wegen des überhöhten Verkaufspreises für mein Grundstück überworfen. Unbeherrschte, beleidigende Worte sollte der Baron geäußert und seinen Sohn damit so tief gekränkt haben, dass er, sein Sohn, ihm für immer den Rücken gekehrt hatte. Heute bereute der Baron sein damaliges Verhalten, und gewiss war dies nicht das Einzige, was er zu bereuen hatte.
 Für mich persönlich bedauerte ich die Abwesenheit des jungen Ritters nicht, eher begrüßte ich sie, da er nun meine Gefühle nicht mehr durcheinanderwirbeln konnte. Frau von Erlenrode allerdings, mit der ich so manches Gespräch von Frau zu Frau geführt hatte, vermisste ich. Als ihre Vertreterin oblagen mir seit ihrer Abreise die hiesigen Hausfrauenpflichten, denen ich in meiner Freizeit so gewissenhaft wie möglich nachkam. Dies war nun bereits meine dritte Aufgabe auf diesem Gut. Die mir jedoch nicht viel abforderte, einmal, weil der Baron diese Aufgaben ja reichlich beschnitten hatte, und zum zweiten, weil mir das gesamte Gesinde wegen meines veränderten Verhaltens zunehmende Achtung zollte.

Marlis’ und Jörgs Schneiderei hatte unterdessen guten Zulauf, und Marlis’ Bäuchlein begann bereits, sich zu wölben.
 Trotz dieser Freuden war Jörg mir zu Gefallen kürzlich zum Hildesheimer Kloster gereist, um sich dort nach einer Nachricht für mich zu erkundigen. Von meinen Eltern war nichts eingetroffen. Wohl aber war wenige Wochen zuvor für mich ein dicker Brief von Tante Anna abgegeben worden, den ich jetzt in den Händen hielt. Meine Finger zitterten, als ich den Umschlag öffnete - er enthielt drei beidseitig beschriebene Bögen. Ich las:

Kloster Odenborn
 Mariä Himmelfahrt 1559
Meine liebe, tapfere, teure Tora.
Gleich zu Beginn: Von deiner Familie kann ich Dir auf diesem Weg nichts übermitteln, dafür vieles andere, das Dich interessieren dürfte, Schönes wie auch weniger Schönes.
 Dass Du das Hildesheimer Kloster nie erreicht hast, habe ich erfahren, doch ich weiß, dass Du diesen Brief eines Tages dennoch in Deinen Händen halten wirst. Wieso ich das weiß? Dir ist schließlich bekannt, dass auch ich mitunter Gesichte habe und darin bist in den letzten dreieinhalb Jahren Du am häufigsten aufgetaucht.
Tora, unser Kloster wird es bald nicht mehr geben. Was wir seinerzeit haben verhindern können, ist nun doch eingetreten, Bischof Christoph lässt unser Kloster zugunsten der Kapuziner in wenigen Wochen räumen, er wirft uns Nonnen schlichtweg raus. Deshalb werden wir demnächst auf andere Klöster verteilt, alle möglichst weit entfernt von hier. Die meisten Schwestern werden in Bingen unterkommen, einige in Münster und ich als einfache Nonne in ein Aussiedlerkloster östlich von Goslar. Auf meiner Reise nach Goslar werde ich dann über Hildesheim fahren, um eigenhändig in dem dortigen Benediktinerkloster diesen Brief für Dich abzugeben, denn auf die Post ist ja kein unbedingter Verlass.
 Gewiss interessiert Dich auch der Verbleib von Schwester Magda, und es fällt mir nicht leicht, Dir ihr tragisches Schicksal mitzuteilen. Wie du weißt, war sie bereits kurz vor Deiner Flucht in verzweifelte Reue gefallen, doch als ihr dann aufgegangen war, dass Du das Kloster aufgrund ihres Verrats hast verlassen müssen, hat sie wohl mit ihrer Schuld nicht mehr leben können. Sie ist zerschellt am Fuß des Knauerfelses aufgefunden worden. Weshalb sie abgestürzt war, konnten wir nur mutmaßen, jedenfalls haben wir ihr ein christliches Begräbnis zuteilwerden lassen.
 Was aber unser Bischof und die abtrünnigen Kapuziner erst nach unser aller Abreise erfahren werden, sie werden ihr Ziel auch diesmal nicht erreichen. Denn als ich dieser Tage Graf von Zollern unsere Lage vortrug, versicherte er mir, er werde die Klosteranlage keiner kirchlichen Einrichtung mehr zur Verfügung stellen, vielmehr wird er diese Anlage seinem Sohn Raimund schenken, der solche Gebäude suche, um eine weltliche Hochschule darin zu gründen. Ich weiß, Tora, dass Du Raimund von Zollern gut gekannt hast und bin sicher, Du wirst Dich über dieses Geschenk und über sein begrüßenswertes Vorhaben mit ihm freuen. Er ist ein halbes Jahr nach Deiner Flucht als Ritter heimgekehrt und hat seitdem an anderen Hochschulen seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse vervollständigt. Jetzt ist er zum Leiter einer naturwissenschaftlichen Hochschule prädestiniert.
 Zurück zu den Kapuzinern. Da haben diese Mönche in ihren schlauen Köpfen die verwegensten Pläne ausgeheckt, und sicher jubilieren sie bereits über ihren vermeintlichen Sieg, dabei steht ihnen eine herbe Enttäuschung bevor. Für diese verirrten Seelen kann man nur beten.
Nun zu Dir, meine Liebe.
 Von Deinem damaligen Kutscher und Schutzritter von Aue haben wir erfahren, dass ihr mit eurer Karawane bis kurz vor Nordhausen gelangt seid. Von da aus wolltest, vielmehr solltest Du dann völlig alleine, ohne jegliche Begleitung, nach Sangerhausen kutschieren. Und von da an fehlt jede Spur von Dir. Als Ritter von Aue seinerzeit hierher zurückgekehrtwart und seinem Herrn, dem Grafen von Zollern, Bericht erstattet hatte, erkannte ihm der Graf in seinem Zorn über den so verantwortungslos durchgeführten Auftrag seinen Rittertitel ab und verwies ihn darüber hinaus aus seiner Grafschaft. Herr Aue, wie er seitdem heißt, hatte berichtet, seinerzeit über einen Mond lang im Nordhauser Kerker eingesessen zu haben, und als er Dich anschließend in der Umgebung von Sangerhausen gesucht habe, seist Du nirgends aufzufinden gewesen. Graf von Zollern und seine Söhne sind noch heute erbost über diesen Mann und wäre ich nicht Nonne, dann wäre ich es ebenfalls.
 Ja, und dann hast Du Deiner Freundin Agneta, der ehemaligen Schwester Angelika, ein Lebenszeichen von Dir zukommen lassen, was sie mich und einige verschwiegene andere hat wissen lassen. Die Freude darüber kannst Du Dir nicht vorstellen. Deshalb wäre es nett, wenn Du das wiederholen würdest. Dazu darf ich Dir etwas sehr Erfreuliches mitteilen: Deine Freundin ist seit zwei Jahren mit dem ersten Sohn unseres Grafen, Willibald von Zollern, verheiratet und lebt nun bei ihm auf der Zollernburg. Die beiden sind überaus glücklich. Du weißt vielleicht, dass Willibald von Zollern bereits verheiratet war, doch diese Ehe war ein Kreuz, und da er seiner damaligen Gattin mehrfachen Ehebruch hatte nachweisen können, ist die Ehe nach protestantischem Recht geschieden worden. Ein Jahr drauf hat er dann Agneta geheiratet. Und damit habe ich Dir gleichsam ihre neue Anschrift mitgeteilt.
Tora, meine Liebe, eine weitere Korrespondenz zwischen uns ist leider nicht möglich, da auch dem Hildesheimer Kloster keine lange Zukunft mehr beschieden ist. Weshalb, das darf ich Dir nicht preisgeben. Du sollst mir auch nicht in mein neues Kloster schreiben, da ich noch nicht wissen kann, ob die Briefe von meiner künftigen Äbtissin geöffnet werden. Über einen Besuch von dir würde ich mich allerdings überaus freuen, Tora, und hätte dir dann auch einiges mitzuteilen. Nur müsstest Du diesen Besuch unter falschem Namen antreten und auch dein Haar verhüllen, denn Bischof Christoph, der über einen langen Arm verfügt, hat Dich angeblich rote Hexe noch immer in seinem Kopf.
 Sicher werde ich noch weiterhin meine Gesichte haben, die mir bisher stets gezeigt haben, dass Du wohlauf bist. Das soll auch so bleiben, meine liebe Tora, jedenfalls wünscht Dir das von ganzem Herzen
 Deine Tante Anna.

Durch all diese Nachrichten war mir die Vergangenheit zur Gegenwart geworden. Ich hatte wieder die Nonnen in ihrem steingrauen Habit vor Augen - Cäcilie, Notburga, die sanfte Veronika, sowie die Gärtnerinnen und Apothekerinnen, aber auch das Küchenpersonal. Dann wollte sich das Leidensgesicht der Magda einschleichen, doch ich schenkte ihm keine Beachtung. Was war inzwischen aus all den Klosterbewohnerinnen geworden? Tante Annas Brief war über fünf Monde alt, jede von ihnen war also längst woanders tätig. Die einstige Gemeinschaft war aufgelöst, das Kloster leer. Doch die Gebäude sollten nun neu und besser genutzt werden.
 Raimund - nun gehört diese schöne, große Anlage dir. Für eine eigene Schule. Ich freue mich mit dir. Erinnerst du dich, wie oft und eifrig wir solch eine Schule geplant hatten? Jetzt wirst du diesen Plan verwirklichen. Viel Glück, Raimund, mein tief im Herzen noch immer geliebter Raimund. Und dir, Agneta, alles Liebe. Nie hätten wir beide damals geglaubt, dass aus dir und Willibald doch noch ein Paar werde. Eigentlich bin ich dir noch einen Besuch schuldig, an Ostern 1556 hatte ich dich besuchen wollen, weißt du das noch? Stattdessen hatte ich kurz vorher aus dem Kloster fliehen müssen. Doch eines Tages werde ich diesen Besuch nachholen, das verspreche ich.
 Wenn dieser Tag nur bald Gegenwart wäre!

Unablässig mit diesem Brief beschäftigt, war ich in der nächsten Zeit häufig gedanklich abwesend, was meinen Mitarbeitern nicht entgehen konnte. Doch das Angenehme, sie berücksichtigten meine ungewohnte Verfassung.
 Eines Mittags bei Tisch, als die anderen nach dem Mahl das Haus verließen, setzten sich Erwin und Kaspar zu mir, und Erwin sprach mich an: „Man sieht, dass Ihr Kummer leidet, Meisterin. Können wir Euch helfen?“
 Gerührt über ihre Teilnahme, erklärte ich Ihnen: „Nein, keinen Kummer, es ist nur so, dass mich meine Vergangenheit eingeholt hat, ausgelöst durch einen Brief.“
 Darauf bekundete mir Kaspar in erstaunlich weichem Ton sein Mitgefühl: „Ich weiß, wovon Ihr sprecht - Euer verstorbener Gemahl. Ich bin ebenfalls Witwer und verstehe diese Zustände, sie kommen und gehen. Inzwischen habe ich in Randau eine andere Frau kennengelernt, und wir werden demnächst heiraten. Das Leben geht weiter, Meisterin.“
 So unbehaglich es mir war, für eine trauernde Witwe gehalten zu werden, die Rücksicht meiner Mitarbeiter, vornehmlich die von Kaspar und Erwin, tat gut.
 Es war nicht der Brief als solcher, der mich so über Gebühr mitnahm, vielmehr die Enttäuschung, dass er keinerlei Auskunft über meine Familie enthielt.
 Dann aber ließ mich Tante Annas erster Satz nicht mehr los, der lautete, auf diesem Weg könne sie mir keine Auskunft über meine Familie erteilen. Auf diesem Weg nicht - und auf einem anderen? Bei nächster Gelegenheit las ich Marlis und Jörg diesen ersten Satz und anschließend den letzten Teil des Briefes vor, wonach beide zu dem gleichen Schluss gelangten wie ich - Tante Anna wollte mir etwas über meine Familie mitteilen, was ihr zwar nicht schriftlich, wohl aber mündlich möglich wäre. Denn sicher hatte sie mich nicht umsonst am Ende des Briefes um meinen Besuch gebeten.
 Darauf beschloss ich, Tante Anna baldmöglichst in ihrem neuen Kloster zu besuchen, das nach Jörgs Schätzung nicht mal anderthalb Tagesfahrten von hier entfernt liegen dürfte. Allerdings kann ich die Reise erst antreten, wenn die Straßen wieder schneefrei sind und auch nur, sofern der Zustand des Barons dann meine mehrtägige Abwesenheit zulässt. Doch alleine die Aussicht, in absehbarer Zeit endlich etwas über meine Familie zu erfahren, ließ für mich die Sonne scheinen.

Auf dem Gut wie auch in meinem gemütlichen Haus, ja, in ganz Erlenrode fühlte ich mich nun von Tag zu Tag wohler. Ich genierte mich auch nicht mehr, in meiner Freizeit unter den Winterhauben mein Haar bis in den Rücken fallen zu lassen, denn so auffallend gestreift erschien es mir nicht mehr, es enthielt eben Lichtreflexe. Und wenn ich heute ein Kompliment empfing, bedankte ich mich erfreut dafür.
 Vierundzwanzig, fast fünfundzwanzig hatte ich werden müssen, um mich endlich als lebenstüchtigen Menschen zu empfinden und somit als ein annehmbares Mitglied der menschlichen Gesellschaft - über deren Verhaltensregeln ich allerdings nach wie vor bisweilen innerlich den Kopf schütteln oder einen Lachreiz unterdrücken musste. Ein Vollweib, wie sich Oda ausgedrückt hatte, war ich zwar noch lange nicht, das konnte ich abschätzen, doch ich verlor dieses Ziel nicht aus dem Auge.
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 Münster, Sebastian
 Cosmographia, 1550  
Ein neues Lebenslicht hatte den Weg zur Erde gefunden, und ein todmüdes zog sich in entgegengesetzter Richtung zurück. In Blankenburg hatte Marlis einen zum Verwöhnen knuddeligen Jungen zur Welt gebracht, den Tim Günter Hansen. Und auf dem Erlenroder Gut wird nun bald ein abgelebter Mann aus unserer Welt scheiden.
 Lenkte ich meine Feinsinne auf den Baron, so gewahrte ich, wie sich allmählich seine Vitalkraft als zarter, irisierender Dampf aus seinem Erdenkörper verflüchtigte. Unaufhaltsam. Nach Herrn von Kahls Schilderung konnte der Baron kaum noch auf Kissen gestützt im Bett sitzen und sein Leib verfiel zusehends. Doch das Erfreuliche für alle, die ihn betreuten, er hatte nur noch freundliche, dankbare Worte für sie. Könnte nur sein Sohn ihn so erleben, er würde ihn einst in besserer Erinnerung behalten. Die Kost des Barons musste ich nun zurückhaltender gestalten, zwar sollte sie ihm noch alle notwendige Kraft verleihen, doch sie durfte andererseits seine müden Organe nicht belasten. Außerdem konnte und sollte er jetzt über den Tag verteilt nur winzige, dafür jedoch häufigere, abwechslungsreiche Portionen zu sich nehmen. Mithin war ich jetzt fast ausschließlich Heilköchin.
 An eine Fahrt zu Tante Anna war somit nicht zu denken.

Seit ich hier beschäftigt war, wurde zu Beginn des Wonnemonds erstmalig auf unserem Gut ein fremder Gast von einem unserer Lakaien empfangen, ein maigrün gekleideter Ritter. Will er dem sterbenden Baron einen Besuch abstatten oder, was wahrscheinlicher war, glaubte er, die jungen Herrschaften hier anzutreffen? Mit dieser Frage konnte ich mich nicht weiter beschäftigen, ich musste mich wieder auf die Zubereitung der Heilkost konzentrieren, bei der so vieles zu bedenken war. Außerdem war bald Mittagszeit, und diesmal schmeckte ich die Vor-, Haupt- und Nachspeisen besonders fein ab, der ritterliche Gast soll bestens bewirtet werden.
 Später in meiner Stube, heute war mein freier Nachmittag, kleidete ich mich für einen prüfenden Rundgang durch das Gutshaus, verbunden mit einigen Anweisungen an das Hauspersonal, um. Als ich aber in meinem goldgelben Frühlingskleid und mit nur locker aufgestecktem Haar aus der Haustür trat, erwartete mich dort der Lakai Werner, um mir auszurichten, im Empfangssalon wolle sich mir unser Gast vorstellen. Ich bedankte mich für die Nachricht, und auf dem Weg zum Gutsgelände warf ich mir, der Vertreterin der jungen Herrin, meine Nachlässigkeit vor, nicht meinerseits ein Bekanntwerden mit unserem Besucher arrangiert zu haben.
 Als ich nun den Empfangssalon betrat, erhob sich der maigrün Gekleidete aus seinem Sessel und trat mir mit zögerlichen Schritten entgegen. Doch je näher wir uns kamen, desto mehr drängte es mich, nach rückwärts zu entweichen - ein Trugbild? Der Ritter war von schlanker Gestalt, einen halben Kopf größer als ich, und er hatte messingblondes Haar - Raimund! Es war Raimund!
 Jetzt standen wir uns gegenüber, blickten uns ungläubig an, bis er fragte: „Tora von Tornle?“
 „Ja“, bestätigte ich . , und dann wispernd: „Raimund.“
 „Ich habe es kaum zu glauben gewagt, aber du bist es tatsächlich.“
 „Ach so“, stotterte ich, zitternd vor Erregung „früher, ja, damals halt, da habe ich ja noch ziemlich anders ausgesehen im Gesicht. Und, und dann auch das helle Haar damals.“
 Er unterbrach mich mit einem unendlich lieben Blick: „Tora, du Einzige“, seine Augen wurden feucht, „meine Einzige. Ich habe dich all die Jahre gesucht, Tora. Und dich hat es hierher, genau hierher auf dieses Gut gezogen.“
 „Ja, aber - bist du denn meinetwegen hier?“
 Bevor er antwortete tupfte er sich mit dem Ärmelzipfel die Augenwinkel trocken: „Überwiegend deinetwegen, ja, meine Liebe. Aber mich interessiert auch das Befinden des Gutsherrn.“
 Er führte mich an einen Zweiertisch, wo wir uns in die taubenblauen Sessel niederließen. Noch benommen von unserem unerwarteten Wiedersehen, reichte ich ihm über dem kleinen Nussbaumtisch meine Hände entgegen, die er sogleich umschloss. Ich musste fühlen, ob ich nicht träumte. - Nein, ich träumte nicht, ich spürte seine ureigene, nie vergessene Ausstrahlung, die von seinen Händen ausging. Für eine zeitlose Ewigkeit durchströmte uns stilles, helles Glück - nichts als Glück.
 Schließlich unterbrach er behutsam die Stille: „Tora, Liebes, ich habe gehört, du bist Witwe.“
 „Nein, Raimund“, stellte ich klar, während auch ich mir jetzt Freudentränen abtupfen musste, „ich werde hier nur für eine solche gehalten.“
 „Ach so.“ Er lächelte mich unentwegt an, und ich ergoss meine nie für ihn versiegte Liebe in sein strahlendes Herz. Für einen kurzen, törichten Moment war ich froh, mein goldgelbes Kleid zu tragen, das mir so gut stand, wenngleich ich nicht vergessen hatte, dass ihm Äußerlichkeiten wenig bedeuteten.
 „Du bist also hier als Klosterköchin beschäftigt, sicher erfüllt dich diese Tätigkeit“, hörte ich ihn nun sagen, was ich bestätigte:
 „Ja, sehr. Mir gefällt es auf diesem Gut, ich fühle mich hier heimisch.“
 Darauf wurde sein Ausdruck etwas ernster, er senkte einige Atemzüge lang seine Lider, sah dann wieder hoch und fragte mich mit tiefem Blick: „Tora, weißt du überhaupt, in wessen Dienst du hier stehst?“
 Diese Frage verwirrte mich: „Sicher doch, im Dienst des Barons von Erlenrode. Du kennst ihn doch selbst, bist doch sein Gast.“
 Ich fragte mich, weshalb er verlegen wurde und ungeschickt hervorbrachte: „Ich wollte nur wissen, ob du ihn je zu Gesicht bekommen hast, weil, naja, er gilt als ziemlich grantig.“
 „Heute ist er weichherzig, denn ich habe durch spezielle Kost seine Brust von einem Eisenpanzer befreien können. Nur der Kummer um seine verstorbene Gemahlin hatte ihn so hart werden lassen.“
 Zunächst verwundert über diese Aussage, klärte er mich dann auf: „Tora, seine Gemahlin lebt, sie hat sich nur getrennt von ihm.“
 „Sie lebt? Oh. Dann habe ich das falsch verstanden. - Aber jetzt sag, Raimund, wieso hast du hier nach mir gefragt, wie hast du wissen können, dass ich auf diesem Gut zu finden bin?“
 „Wissen nicht, aber aus guten Gründen hoffen können.“
 Da wir nun zum zweiten Mal von einem Lakaien mit der höflichen Anfrage, was er uns servieren dürfe, in unserer Unterhaltung unterbrochen wurden, bat ich Raimund hinüber in meinen Garten, wo es sich angenehmer reden ließ.
 Auf dem Weg dorthin erklärte er mir, er sei weitläufig verwandt mit der Gemahlin des Barons, die eine Base seines, Raimunds, Vaters sei.
 In meinem Garten sah er sich dann interessiert um. „Zauberhaft“, freute er sich, „ganz zauberhaft. Und so natürlich gestaltet, sicher beobachtest du hier häufig Kleintiere. Hier kann man mit der Natur Zwiesprache halten. Ganz deine Welt, Tora.“
 „Findest du? Hinten am Quellbach, an der Lorunda, ist es noch beschaulicher, komm, bitte.“
 Ich führte ihn über den Kiesweg, der von Veilchen, Windbuschröschen und blühenden Büschen umsäumt war, zu der beschnitzten Bank, auf die wir uns im Schatten der dortigen Erle niederließen. Bereits auf dem Weg hierher hatte sich meine Aufregung über unser unerwartetes Wiedersehen etwas gelegt, und hier wurde ich noch ruhiger. Ich hoffte, Raimund erging es ebenso. Schweigend lauschten wir dem an dieser Stelle besonders melodischen Wellengesang der Lorunda. Geheimnisvoll schön klang ihr Lied - weiches Blubbern, kurzes Gluckern und untergründiges Murmeln verbanden sich zu: ‚Lorunda . , Lorunda . .’
 „Daher ihr Name“, lächelte Raimund.
 Wir lauschten noch eine Weile dem Lorundalied, was uns auf wundersame Weise entspannte, ehe Raimund mit seinen Erklärungen fortfuhr.
 Von Burg Runkel aus habe er eine vage Spur zu meinem Elternhaus ausfindig machen können, die in die östlichen Ausläufer des Harzes, zur Bernburg führte, berichtete er. Der wollte er nachgehen. Es habe ihn dann viel Überredungskunst bei seinem Vater gekostet, bis er ihm gestattet hätte, seine Ritterausbildung auf jener Burg vollenden zu dürfen. Nun, auf der Bernburg sei ihm Junker Dietrich, der Sohn des hiesigen Barons, begegnet. Sie hätten sich angefreundet und alle Freizeit miteinander verbracht. Er habe Dietrich ausführlich von mir erzählt und ihm angekündigt, sowie er Ritter sei, werde er noch intensiver nach mir suchen, so lange, bis er mich gefunden habe.
 Darauf erkannte ich: „Du also bist dieser Freund, den Ritter von Erlenrode erwähnt hat.“
 „Ja, und er ist unmittelbar nach seinem überstürzten Auszug aus diesem Gut zu mir nach Zollern gereist, um mir von dir, der Klosterköchin Tora von Tornle, zu berichten. Allerdings habe ich nicht sofort hierher eilen können, da ich in Zollern Unaufschiebbares habe erledigen müssen.“
 „Ich weiß, Raimund, die Umgestaltung des ehemaligen Klosters.“
 Er sah mich verblüfft an, weshalb ich ihm von Tante Annas Brief erzählte.
 Keine Frage, dass es für uns darauf kein anderes Thema mehr geben konnte, als unsere gemeinsame Zeit in Zollern. Dabei verhielt er sich ebenso reizend wie damals, und er schwäbelte noch immer so süß und zeigte beim Lachen seine Wangengrübchen, die ich am liebsten einzeln und immer wieder geküsst hätte. Wagte ich mich aber nicht, denn leider war er auch noch ebenso schüchtern wie früher, weshalb ich diesem Drang nicht nachgeben konnte. Höchstens, dass er hin und wieder kurz seinen Arm hinter mir auf der Rücklehne ausstreckte, den ich dann unauffällig mit den Schulterblättern berührte.
 Darüber waren unversehens die Nachmittagsstunden verflossen, und als ich ihn gegen Abend zur Gartenpforte begleitete, nahm er mich endlich doch in den Arm - allerdings nur für wenige Sekunden. Ach, Raimund! Auf meine anschließende Frage, wie lang er sich in Erlenrode aufhalten werde, sagte er mir:
 „Zunächst nur bis morgen Früh, aber ich werde wiederkommen. Ich wohne momentan bei der Gemahlin des Barons in Disburg, wo sich jetzt auch Dietrich mit seiner Frau Bertrada aufhält. Sie warten doch alle auf den Bericht über das Befinden des Barons.“
 „Verständlich“, nickte ich und wollte dann erfahren: „Wie lange brauchst du bis Disburg?“
 „Zweieinhalb Stunden durch die Berge, und ich bin dort. Können wir uns morgen nach dem Frühstück voneinander verabschieden?“
 „Gerne, Raimund, ich werde im Empfangssalon sein.“
 Auf seinem anschließenden Weg hinüber zum Gut musste ich gewaltsam meinen Blick von ihm lösen, er hatte noch immer diesen katzenartig geschmeidigen Gang und sah so blendend aus wie kein zweiter Mann, selbst von hinten.

Gemäß der Situation drehte sich unser Gespräch am nächsten Morgen ausschließlich um den Baron. Raimund wollte wissen, was er der Familie über dessen Befinden ausrichten soll, er selbst habe gestern zwar eine Weile an seinem Bett gesessen, jedoch kein ausreichendes Bild von seinem Zustand gewinnen können. Ich konnte ihm nur sagen, dass es mit ihm zu Ende ging, Pfingsten werde er wohl nicht mehr erleben, das meine auch sein Arzt. „Aber den Umständen entsprechend geht es ihm gut“, fügte ich hinzu, „er leidet weder körperlich noch seelisch.“
 „Den Eindruck hatte ich ebenfalls, und das wird seine Familie beruhigen. Du sagtest, er habe sogar seine Härte abgelegt?“
 „Ja, Raimund, das hat er. Außerdem bereut er die unschöne Auseinandersetzung mit seinem Sohn, mir ist berichtet worden, seine Augen füllten sich stets mit Tränen, wenn der Name seines Sohnes fiel. Richte das deinem Freund bitte aus. - Raimund, wenn seine letzte Stunde zu erwarten ist, soll ich dann nach seiner Familie schicken?“
 Nach kurzem Überlegen entschied er: „Tu das, ja. Ich hatte mehrmals den Eindruck, seine Gemahlin möchte ihn noch mal sehen. Vielleicht ja die anderen Familienmitglieder auch.“ Seine Stimme wurde bewegt, als er weitersprach: „Mit deiner gekonnten Fürsorge hast du dem Baron und seiner Familie einen größeren Dienst erwiesen, als du ermessen kannst. - Aber jetzt muss ich mich verabschieden. Ade, Tora, wir sehen uns bald wieder!“
 „Ade, Raimund!“
 Ich begleitete ihn hinaus und ging von dort aus unmittelbar zum Küchenhaus, ohne ihm diesmal wieder nachzublicken, schon, weil uns mehrere Augenpaare beobachteten und in dem des Herrn von Kahl unverkennbar Eifersucht blitzte.

Wie nicht anders zu erwarten, wollten mir die Domestiken im Laufe des Tages entlocken, woher ich den feschen Ritter denn kenne, ich sei so vertraut mit ihm gewesen. Er sei ein ehemaliger Studienkollege von mir, erklärte ich ihnen, wir hätten uns fünf Jahre nicht gesehen, weshalb es viel zu erzählen gegeben habe. Das konnte Herrn von Kahl nicht beschwichtigen, mit hässlich verkniffenem Gesicht hielt er mir vor: „Ihr habt Euch gestern reichlich lang mit Eurem ehemaligen Studienkollegen in Eurem Haus aufgehalten.“
 Diese Bemerkung war mir keine Antwort wert.
 Wenn er doch endlich einsähe, dass er keine Chancen bei mir hatte. Mich störte in letzter Zeit immer mehr an ihm, vornehmlich ein Charakterfehler, der meiner eigenen Natur konträr entgegenstand - Berechnung. So hatte er beispielsweise auf meine Empfehlung Ende vergangenen Jahres aus der Gutskasse den gleichen Obolus an die protestantische Kirche Erlenrodes entrichtet, wie an die katholische. Zunächst hatte mich verwundert, wie widerspruchslos er dazu bereit war, doch dann hatte er durch eine unbedachte Bemerkung sein Motiv dazu offenbart - die jungen und ja bald neuen Herrschaften unserer Lehnschaft waren Protestanten, eine gute Gelegenheit, sich bereits jetzt bei ihnen in ein gefälliges Licht zu rücken. Nur gut, dass den Erlenrodern dieses Motiv verborgen blieb, denn so hielten sie die unerwartete Geldleistung an die protestantische Kirche für eine einsichtige Geste ihres Feudalherren. Zumal ihnen, wie von mir angestrebt, an vielem anderen auffiel, dass der Baron auf dem Sterbelager seinen Gerechtigkeitssinn zurückgefunden hatte, wodurch sie ihn in besserer Erinnerung behalten werden.

Verglich ich das heutige Erlenrode mit dem bei meiner Ankunft, dann freute ich mich darüber nicht weniger als seine Bewohner. Die Wassermühle klapperte wieder, die Kaufläden luden zum Eintritt ein, und kaum einen Dörfler sah man noch in Lumpen, ohne Schuhe oder mit grimmigem Gesichtsausdruck. Außerdem hatte der einsichtige Gutsherr die Löhne der Hauer auf ein Normalmaß anheben lassen, weshalb sich jetzt nur noch acht ältere Menschen mittags Armenspeise abholen mussten, selbst die beiden Pfarrhäuser versorgten sich inzwischen selbst. Gewiss, dies war erst der Anfang, doch es war abzusehen, dass die Silbermine zunehmend höhere Erträge erbringt, wodurch Erlenrode wieder jene blühende Baronie werden kann, die sie einstmals gewesen war.
 Das werde ich allerdings nicht mehr erleben, da auf diesem Gut bald keine Heilköchin mehr vonnöten ist.
 Noch aber konnte ich die Gegenwart hier genießen, auch wenn ich mich jetzt mehr auf den Baron konzentrieren musste denn je. Zwar nahm er nur noch Getränke, allenfalls ein wenig Gemüsebrühe zu sich, doch es gab nun keine freie Stunde mehr für mich, die ich privat verbringen konnte. Ich war jederzeit zur Stelle, und meine Feinsinne halfen mir, stets das genau Richtige für meinen Patienten zuzubereiten.

In kaum wahrnehmbarem Rosa deutete sich zwischen den Baumkronen die Morgendämmerung an, jubilierend empfangen von unzähligen Vogelstimmen, als ich, dreizehn Tage nach Raimunds Besuch, mit Raul das Gutsgelände betrat. Doch mich zog es jetzt nicht ins Küchenhaus, sondern zu meinem zwischen dem Rotdorn verborgenen Gartenstuhl. „Ihr müsst heute das Frühstück ohne mich herrichten“, sagte ich zu den mich bereits erwartenden Köchen und überreichte Frowin den Schlüsselbund.
 Frowin nickte ernst, er ahnte, dass und weshalb ich mich an der Hinterfront des Gutshauses aufhalten will.
 Nachdem der Baron gestern nicht mal mehr Tee angenommen hatte und kaum noch ansprechbar gewesen war, hatte ich den Stallmeister mit dem Auftrag betraut, seine Familie über seinen ernsten Zustand zu informieren. Er war umgehend nach Disburg geritten. Anschließend hatte ich Lemka, der Zofe, aufgetragen, das Gemach der jungen Herrschaften, das der Gemahlin des Barons und vorsorglich noch ein Dutzend weitere Gästezimmer herzurichten.
 Am Abend hatte unser Gutsherr dann seine letzte Ölung erhalten. Jetzt löste sich seine Seele, sein Ich, langsam aus dem immer lebloser gewordenen Erdenkörper, was bis zur endgültigen Trennung noch mehrere Stunden währen wird. Wahrscheinlich wird ihn seine Familie bei noch zeitweiser Besinnung antreffen.
 Nach Raimunds Besuch hatte ich mich bei Frau Sauer, Rauls Mutter, nach der Familie des Barons erkundigt und mit Staunen erfahren, dass seine Gemahlin die hiesige Disburger Gräfin Adelheid war. Das Ehepaar habe noch eine Tochter, hatte mir Frau Sauer berichtet, die einst die Nachfolge der Gräfin antreten wird, obwohl sie, im Gegensatz zu ihrer verehrenswürdigen Mutter, alles andere als disenhaft sei. Der Begriff Dise, weiblicher Schutzgeist oder -engel, genoss in der hiesigen Grafschaft große Bedeutung und wurde stets mit verklärtem Ausdruck ausgesprochen. Meinen weiteren Fragen nach der Familie des Barons war Frau Sauer unter ängstlichem Bekreuzigen ausgewichen.
 Um endlich herauszufinden, welches so viel Grausen einflössende Geheimnis in Erlenrode schwelte, hatte ich mich anschließend an unseren alten Gartenmeister Joseph gewandt der mir nach einigem Zaudern kundgetan hatte:
 „Das Unglück der Grafenfamilie beruht auf Höllenwerk, gnädige Frau, weshalb sich jeder scheut, darüber zu reden. Es hat mit einem schändlichen Kindsmord in dieser Gegend seinen Anfang genommen und dann etliche Tragödien nach sich gezogen, ich denke nur an die Teufelsaustreibung, die unser Priester an dem armen Kinderleichnam vollzogen hat. Darauf dann die Rache des Leibhaftigen, sein Fluch, der sich auf die Grafenfamilie ebenso ausgewirkt hat und noch immer auswirkt, wie auf ganz Erlenrode. Dagegen ist selbst unsere verehrte Gräfin machtlos.“ Er hatte mit dumpfer Stimme gesprochen, die jedoch, als er fortfuhr, wieder ihre normale Tonlage gefunden hatte: „Aber zum Glück steht unsere Grafschaft ja unter dem Schutz von Disen,“ jetzt hatte er mich verschwörerisch angelächelt, „die vor etwa einem Jahr offensichtlich beschlossen haben, uns von diesem Satansfluch zu befreien, denn er löst sich seitdem zusehends auf. Als Gegenleistung, da sind wir Erlenroder einer Meinung, erwartet der Himmel von unserem Feudalherrn, dass er für all seine hier begangenen Sünden mit seinem Leben bezahlt. Und dieses Opfer erbringt er ja.“ Wieder dieses verschwörerische Lächeln, als er dann nachgesetzt hatte: „Aber wem erzähle ich all dies, wo Ihr selbst darüber doch weitaus besser informiert seid.“
 Darauf war mir eingefallen, dass mich die Erlenroder ja für eine vom Himmel gesandte Dise hielten, weshalb ich als Antwort eine nichtssagende Miene aufgesetzt hatte.
 Dachten sie womöglich auch, ich beschleunige als Heilköchin das Sterben unseres Gutsherrn? Das allerdings wäre abscheulich, sinnierte ich jetzt, am Frühstückstisch sitzend, weiter. Unser Baron ein Märtyrer, wie wundergläubig die Menschen doch waren. Nun, offenbar war auch ich nicht ganz frei von Wunderglauben, denn der Begriff Dise durchschwebte seit jenen Gesprächen mit Frau Sauer und anschließend mit dem Gartenmeister meine Gedanken, und stets wenn ich seitdem versuchte, mir solch ein hehres Himmelswesen vorzustellen, erfüllte mich eine lichte Kraft. So gewaltig, dass der schwarze Vorhang, der sich über meine Kindheitserinnerungen ausgebreitet hatte, durchlässiger wurde. Mir war sogar, als habe sich droben im Himmel tatsächlich eine Dise meiner angenommen. Was auch immer diesem Geschehen in meinem Inneren zugrunde lag, ich erstarkte daran.
 Über diese am Ende fast fröhlichen Gedanken war die Frühstückszeit verflossen, die Männer verließen das Speisehaus und verteilten sich in verschiedene Richtungen zu ihren Tätigkeitsbereichen. Hatten sie früher keinerlei Rücksicht auf ihren kranken Herrn genommen, so verhielten sie sich heute bedächtig, Wahrscheinlich flößte ihnen sein nahender Tod, sein ‚Opfertod’, Ehrfurcht ein.

Am frühen Nachmittag, ich pflückte gerade einen Strauß Maiglöckchen, den Herr von Kahl dem Baron auf den Nachttisch stellen soll, traf die Grafenfamilie ein. Ich sah mit an, wie hintereinander drei Karossen über den Plattenweg einfuhren und dann in meiner unmittelbaren Nähe anhielten. Unterdessen waren zur Begrüßung Herr von Kahl und die beiden Lakaien aus dem Gutshaus getreten. Jetzt öffneten die Lakaien die Kutschentüren und wurden den Damen, darunter auch Zofen, beim Aussteigen behilflich.
 Gerade wollte ich mich unbemerkt entfernen, als mein Blick auf eine Dame fiel und gebannt an ihr haften blieb - das musste die Diesengräfin sein. Sie war mittelgroß und zierlich, fast zerbrechlich, ihr Haupt umgab unter einem kleinen Hut, schneeweißes Haar, und ihre Gesten waren hoheitsvoll. Ich betrachtete sie unentwegt, gewahrte ihre auffallend seelenstarke Aura, in die sich schwarze Kummerschatten eingenistet hatten. Plötzlich, als habe ich sie angerufen, wandte sie sich zu mir um und schaute mich mit großen grünen Augen an. Unsere Blicke tauchten tief ineinander, verweilten so, zeitlos lang. Bis mir mein ungebührliches Benehmen bewusst wurde, ich wollte etwas Angemessenes tun - aber was? Ich knickste einfach. Darauf lächelte sie so liebevoll, dass mir für einen Moment schwindelte.
 Als ich wieder zu mir fand, betraten die Gäste nacheinander das Haus, wobei mir fast entging, dass mich Ritter von Erlenrode mit einer Verneigung freundlich begrüßte. Bald wich meine Benommenheit einer glückseligen Leichtigkeit, die Disengräfin hatte mich angelächelt, und das war, als habe mir eine wahrhaftige Dise einen Kuss ins Herz gehaucht.
 Wie von selbst trugen mich nun meine Beine hinter das Gutshaus. Dort ließich mich, mit den gepflückten Maiglöckchen in der Hand, auf meinen Gartenstuhl nieder und blickte wieder hoch zu den Fenstern des Barons. Dahinter betraten gerade seine Angehörigen das Gemach. Ob er das noch wahrnahm? - Ja, verrieten mir meine Feinsinne, er nahm es mit Freuden wahr. Welches Glück jetzt bei der wieder vereinten Familie, welch stilles, feierliches Glück. Lippenworte waren nicht vonnöten, ihre Herzen drückten weit mehr aus. Ich löste meine Sinne aus dem Gemach, um keine Störung zu verursachen.

In der Küche gelang es mir dann, mein momentan absolut nicht angemessenes Glückstrahlen mit konzentriertem Ausdruck zu überdecken. Doch die Köche und Küchenjungen hätten jetzt ohnehin keine Zeit gefunden, auf meine Miene zu achten, da ständig dieser oder jener unserer Lakaien in der offenen Tür auftauchte, um Bestellungen der gräflichen Domestiken an uns weiterzuleiten, die wir eiligst erfüllen mussten. Wir richteten Platten mit Wurst- und Käseschnitten her, dekorierten Süßgebäck in Schalen und füllten immer wieder neue Krüge mit Wein oder Bier. Die Bediensteten der Grafenfamilie ließen es sich wohl ergehen, während sich ihre Herrschaft am Sterbebett des Barons befand.
 Mit einem Mal empfingen wir keine Bestellung mehr. Die Erklärung dafür ließ auch nicht lang auf sich warten. Der Lakai Rolf trat zu uns in die Küche und verkündete mit hohler Stimme, unser Gutsherr habe soeben sein Leben ausgehaucht.
 Darauf kehrte betretene Stille in der Küche ein. Mich aber stimmte auch diese Nachricht nicht traurig, vielmehr erfüllte sie mich mit Frieden. Alles Gute, alles Liebe, wünschte ich ihm in Gedanken und freute mich für ihn, dass er auf so versöhnliche Weise aus dieser Welt geschieden war.
 „Wir legen eine kleine Pause ein“, sagte ich meinen Leuten, „Bestellungen sind ja jetzt keine mehr zu erwarten, und das Abendbrot ist dann rasch gerichtet.“
 Sie nickten dankbar, und ich trat hinaus, um mich ein wenig in den Grünanlagen zu ergehen.
 Selbst die Natur schien mir jetzt friedlich gestimmt zu sein, was aber nur daran lag, dass kein Menschenlaut zu vernehmen war. Die Gärtner wie auch die sonst so polterigen Knechte waren ob der Todesnachricht verstummt. Ich lenkte meine Schritte durch einen abgelegenen Teil der Anlage, um gänzlich mit mir allein zu sein. Ganz alleine fühlte ich mich allerdings nicht, da wieder und wieder das Bild der Disengräfin in mir auftauchte, ich sah wieder ihr Lächeln, das mich mitten ins Herz getroffen hatte. Nun verstand ich, weshalb sie sich solcher Beliebtheit erfreute, diese Frau musste man lieben. Sicher hatte sie ihren Gemahl auf dem Sterbebett gestreichelt, was er wie Engelsstreicheln empfunden haben musste, und ihm dann die endgültige Loslösung aus dem Erdenkörper womöglich zur Seligkeit hatte werden lassen. Doch so überirdisch sie mir auch schien, mir war, als kenne ich sie. Alles an ihr kam mir bekannt, ja, vertraut vor, ihr Aussehen ebenso wie ihre Bewegungen, ihr Blick und ihre einzigartige Ausstrahlung. Allerdings, wäre ich ihr, der Disengräfin, jemals begegnet, dann wüsste ich das schließlich - es sei denn, sie war eine Gestalt aus meiner vergessenen Kindheit.
 Da mir bei diesem Gedanken etwas taumelig wurde, lenkte ich mich ab. Ich betrachtete mir die stolzen Kerzen eines Kastanienbaums, sog den Duft einer Fliederdolde ein und beobachtete dann eine Biene, die summend und suchend die Fliederblüten abtastete, was mich daran erinnerte, dass es im Küchenhaus gleich auch für mich reichlich zu tun gibt.
 Auf dem Rückweg entdeckte ich durch die Büsche auf einer Gartenbank die Gräfin. Aber nicht mit trauergesenktem Haupt, vielmehr lächelte sie hoch in den blauen Frühlingshimmel, als sende sie ihrem Gemahl Grüße in seine neue Heimat. Um sie nicht zu stören, schlug ich einen anderen Weg zur Küche ein.
 Dort angelangt, fand ich die Köche und Gehilfen in einer Verfassung vor, wie ich sie eher bei den Angehörigen des verstorbenen Barons vermutet hätte. Niedergeschlagen kauerten sie auf den Küchenschemeln und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme über den Verstorbenen. Nicht zu glauben, zu seinen Lebzeiten hatte ich sie oft genug über ihn herziehen hören, und jetzt erschütterte sie sein Tod. Aber sie gingen ja davon aus, er habe einen Opfertod erbracht, um damit Erlenrode wie auch seine Familie von dem Satansfluch zu erlösen.
 Jetzt bat ich Raul, in meinem Herd ein Feuer herzurichten und sagte dann in die Runde: „Wir bereiten der Grafenfamilie das Abendbrot mit besonderem Bedacht zu, damit erweisen wir ihnen unser Mitgefühl.“
 Kaspar meinte besorgt: „Sie werden jetzt womöglich gar nichts den Hals runter bekommen. Also als ich . .“
 „Deshalb habe ich gesagt, mit Bedacht, Kaspar“, unterbrach ich ihn freundlich. „Nur leichte Kost, kleine Portionen und gefällig dekoriert. Kaspar und Erwin, ihr seid so gut und belegt die Platten, Frowin wählt aus, was ihr verwenden sollt und hilft euch dann, alles appetitlich herzurichten. Ich koche indessen die Suppen, Soßen und Cremes und suche die passenden Tafelweine aus. Bier darf heute auf keinen Tisch, auch nicht im Speisehaus.“

Nach dem Abendbrot hatte ich mich noch lange in der Küche aufgehalten, um eventuelle Wünsche der Gäste zu erfüllen. Jetzt saß ich mit aufgelöstem Haar und im Nachthemd an meinem Wohnstubenfenster und träumte mich in den immer dunkler werdenden Abend hinaus. Ich wollte einfach Kopf und Gemüt frei träumen, wozu ich meine Gedanken schweifen ließ, ohne ihnen nachzuhängen.
 Plötzlich holte mich ein Klingeln unten an der Haustür aus meiner Träumerei. Ich schlupfte in meinen grünseidenen Hausmantel, ging zur Wohnungstür, und beim Hinaustreten vernahm ich vom Hausflur her Stimmen. Herr Sauer hatte den Gast bereits hereingebeten, es war eine Frau, die sich mit auffallend samtiger, doch volltönender Stimme nach mir erkundigte.
 „Wer ist denn da?“, rief ich nach unten, während ich die Stiege hinabtrat, worauf mir die volle Samtstimme eine Gegenfrage stellte:
 „Darf ich hinauf kommen?“
 „Ja, bitte!“
 Im Lichtschein von Herrn Sauers Handlaterne erblickte ich eine zierliche, schwarzgekleidete Frauengestalt, und als wir uns entgegenkamen, erkannte ich sie - es war die Gräfin.
 „Erschrick nicht, Kind“, sagte sie nett, „vor mir muss man nun wirklich nicht erschrecken.“
 „Nein . , natürlich nicht“, haspelte ich, und während wir gemeinsam die letzten Stufen erklommen, leuchtete uns Herr Sauer mit seiner Laterne das Stiegenhaus aus.
 Vor meiner offenen Wohnung, aus der helles Licht zu uns drang, fragte mich die Gräfin: „Lässt du mich wohl zu dir hinein?“
 Mit einer Handbewegung bat ich sie in die Wohnung und rief dann Herrn Sauer zu: „Dankeschön, und gute Nacht!“
 „Gute Nacht!“
 Ich führte die Gräfin in die Wohnstube, wobei sie eine bauchige Tonflasche unter ihrem Umhang hervorzauberte und mir verschmitzt gestand: „Rotwein, den habe ich von einem Servierwagen stibitzt, keiner hat’s gemerkt.“
 „Eijeijei!“
 Sie besaß sogar Humor. Weshalb aber war sie gekommen? Als hätte sie diese Frage geahnt, bat sie mich: „Hol uns erst Becher, mein Liebes, dann reden wir, ja? Darf ich Platz nehmen?“
 „Aber ja, verzeiht meine Unaufmerksamkeit.“
 Sie ließ sich in einen der weinroten Sessel nieder, sah sich in der Stube um und bemerkte: „Wunderschön hast du dich eingerichtet, wirklich, hier kann man sich wohl fühlen.“
 Nachdem ich die Becher auf den Tisch gestellt und Wein eingeschenkt hatte, wollte auch ich mich setzen, sie jedoch hinderte mich daran, indem sie sich erhob, meinen Sessel näher zu ihrem heranzog und sagte: „Nicht so weit weg von mir, hilf mir bitte - so, ja, ganz dicht neben meinen.“
 Sie war einfach bezaubernd. Wir nahmen Platz, sie hob ihren Becher an, und nachdem wir einen Schluck genommen hatten, griff sie nach meinen Händen, blickte mich innig mit ihren großen grünen Augen an und bat mich:
 „So, mein Liebes, und jetzt vergiss die ganze Welt und sieh mir nur in die Augen.“ Ich tat es, während sie leise und immer leiser werdend weiter sprach: „Alles ringsum vergessen, für dich gibt es nur noch mich. Du blickst mir in die Augen, ganz hindurch, durch meine Seelenfenster. - Du entdeckst mich . , du entsinnst dich . , erkennst mich . . , Dorith, du erkennst mich . .“
 Sie redete, vielmehr flüsterte unentwegt weiter - ich begann, mich zu erinnern, immer deutlicher. Kindheitsgeschehnisse liefen vor mir ab, sie sprach mich mit Dorith an, erwähnte Dietrich, meinen Bruder - ich bekam ihn mehrmals vor Augen, ein aufgeweckter, mich stets beschützender, rothaariger Junge.
 „Dietrich“, kam es mir über die Lippen.
 Dann durchrieselte mich ein Schauer, ein heller Freudenschauer - ich erkannte auch sie: „Mutti . .“
 Ich fiel ihr um den Hals, und sie drückte mich gerührt an sich.
 Jetzt vor ihr kniend, lag mein Kopf an ihrer Brust. Ich hielt ihren Oberkörper umarmt, und sie streichelte mir zärtlich Kopf und Gesicht, wobei sie mir hin und wieder mit ihrem Taschentuch Tränen abtupfte. - Wir hatten uns wieder gefunden.
 Es dauerte, bis sich meine Erschütterung legte und die Bilder, die noch immer vor meinem inneren Auge abrollten, zusammenhängender wurden. Dabei begriff ich allmählich - der verstorbene Baron war mein Vater, ich hatte meinen eigenen Vater gepflegt. Deshalb meine warme Zuneigung zu ihm. Und sein Sohn, Ritter von Erlenrode, war mein Bruder Dietrich. Ich war also nie wirklich verliebt in ihn gewesen, es war Geschwisterliebe, für mich weit bedeutungsvoller.
 Nun hob ich meinen Kopf an und wollte eine Bestätigung: „Dietrich ist mein Bruder, nicht?“
 Mutter nickte glücklich, sie sah so überaus lieb und glücklich aus, deshalb küsste ich ihr die Wangen, erhob mich dann und setzte mich zurück in meinen Sessel. Immer mehr Erinnerungen holten mich ein, zu viele, was Mutter mir wohl anmerkte, denn sie regte mich zu einem weiteren Schluck Wein an und riet mir anschließend: „Entspanne dich, Liebes, lehne dich nach hinten zurück und genieße den Augenblick.“
 „Ja, Mutter.“
 Darauf schenkte ich meinen inneren Bildern keine Beachtung mehr und wurde von zunehmender Freude erfüllt. Wonach ich mich Jahr für Jahr, Tag für Tag gesehnt hatte, war überraschend Wirklichkeit geworden, ich hatte meine Familie wiedergefunden. Ja, ich genoss diesen Augenblick.
 Nachdem mehrere Minuten verstrichen waren, fragte ich Mutter: „Außer Dietrich habe ich noch mehr Geschwister, nicht?“
 „Schon, aber nicht alles auf einmal, Liebes, dir zerspringt sonst noch der Kopf.“
 „Ja, merke ich selbst. Aber sagt mir bitte, Mutter“, setzte ich zu einer anderen Frage an, worauf sie mich spontan unterbrach:
 „Oh bitte, sprich mich mit Du an, das dürfen und tun deine Geschwister auch, seit sie erwachsen sind, ja?“
 „Danke, dem schließe ich mich gerne an“, stimmte ich zu und erkundigte mich dann, ob Dietrich mich eigentlich wiedererkannt habe.
 „Er war sich nicht sicher, Dorith, weil du doch diese Narben und sehr hellblondes Haar gehabt haben solltest. Deshalb haben wir dann Raimund hierhergebeten, und den Rest kennst du.“
 „Ahja. Und jetzt nur noch eins, Mutti“, drängte ich mit bittendem Blick. „Sind meine Geschwister alle hier? Ich habe doch noch eine Schwester und einen großen Bruder, den Spinettspieler.“
 Darauf streichelte sie mir die Wange und erinnerte mich: „Nicht alles auf einmal, wir haben noch so viel Zeit. Heute geht es nur um uns beide, ist das nicht mehr als genug?“
 „Doch, Mutti, mein Herz ist erfüllt von dir, mehr fände darin ohnehin keinen Platz.“
 Wohl um mich abzulenken, forderte sie mich auf, ihr zu erzählen, wie ich hierher gelangt sei. Darauf schilderte ich ihr in kurzen Zügen meine Erlebnisse mit Marlis und Jörg, anschließend meine Beschäftigung im Gasthof Schramm. Und als ich schließlich auf Erlenrode zu sprechen kam, wurde meine Stimmung immer ausgelassener, weshalb ich nur noch Belustigendes berichtete. Ich beschrieb ihr die einzelnen Personen des Gutes, imitierte ihre Eigenheiten, machte ihr vor, wie ängstlich genau Frowin oft die einzelnen Würzkräuter abwog, was die Küchenjungen ihm mitunter hinter seinem Rücken nachäfften, und ich schilderte ihr, wie beflissen stets die Pferdeknechte taten, wenn die Donnerstimme des Stallmeisters erschallte. Sie lachte über alles, wollte immer mehr hören, und so verschonte ich nicht eine Person, stellte ihr jede auf meine Weise vor, wobei wir kicherten wie zwei Backfische.
 Es waren unsere überforderten Gemüter, die uns zu den Albereien animiert hatten, um sich auf diese Weise zu entladen.
 „Es ist spät geworden“, bedauerte sie schließlich, „ich muss dich verlassen.“
 „Ich begleite dich zum Gutshaus.“
 Darauf kicherte sie erneut, wobei sie auf meinen Hausmantel deutete: „Etwa in dieser Aufmachung?“
 „Au!“
 Gleich drauf schlug sie vor: „Dorith, ich weiß, was wir machen, ich schlafe hier bei dir.“
 „Oh, ja! Ich habe eine hübsche Gästestube.“
 Darauf beschwerte sie sich schmollend: „In eine Gästestube will sie mich stopfen, dabei habe ich mir das so nett gedacht. - Jetzt frag mich schon, wie.“
 „Wie denn? Wie hast du dir das denn gedacht?“
 Sie zögerte etwas, ehe sie herausbrachte: „Zusammen mit dir in deinem Bett.“
 Dafür umarmte ich sie: „Mutti, wie früher, wie ganz, ganz früher.“

Behutsam drehte ich mich in meinem Bett zu Mutter um, doch da sich der neue Tag gerade erst zum Aufwachen anschickte, konnte ich ihr Gesicht kaum erkennen. Dennoch betrachtete ich sie zärtlich und streichelte ihr weiches, weißes Haar. Früher war ihr Haar rotblond gewesen wie heute meins, wenn man sich meine hellen Strähnen wegdachte. Mutter hatte als Schönheit gegolten, ich aber fand sie heute noch schöner und liebte sie mehr denn je. Eigentlich müsste ich schleunigst aus den Federn, doch ich brachte es nicht fertig. Vielmehr beschloss ich, die Verantwortung für das Frühstück Frowin zu übertragen. Sollte ich Mutter nachher etwa alleine aufwachen lassen? Oder sie jetzt aus dem Schlaf holen? Beides wäre herzlos. Lieber schummelte ich mich sachte, sachte aus dem Bett und verließ dann auf Zehenspitzen die Schlafstube.
 In der Wohnstube schlupfte ich in den Hausmantel, nahm den Schlüsselbund für die Küchengebäude zur Hand und stieg die Treppen hinab. Bald kam Raul aus der Wohnung und ich flüsterte ihm zu: „Ich komme heute erst später zur Küche, Raul, richte das den anderen bitte aus. Und sage Frowin, er hat die Verantwortung für das Frühstück. Bis zu meinem Eintreffen verfügst du über die Schlüsselgewalt, hier, nimm.“
 Er nahm den Schlüsselbund unsicher entgegen, doch als ich hinzufügte: „Ich verlasse mich auf dich“, bekam er den Blick eines ganzen Mannes und verließ das Haus.
 Kurz drauf lag ich wieder neben meiner Mutti im Bett, kuschelte mich an sie und genoss noch einen kurzen Morgenschlaf.
 Bis ich sanft geweckt wurde: „Hallo, kleine Disentochter, hallo!“
 Ich schlug die Augen auf und hatte Mutters lächelndes Gesicht vor mir. „Du bist schon wach?“, staunte ich, „sogar schon angekleidet?“
 Sie stand an meinem Bett, musste also über mich gestiegen sein. „Ich wollte dich noch schlafen lassen“, erklärte sie, „aber vielleicht wartet ja die Küche auf dich.“
 „Ist bereits erledigt, Mutti, ich habe vorhin die Küchenschlüssel samt der Verantwortung den anderen weitergereicht.“
 „So einfach machst du dir das“, scherzte sie, worauf ich zurückgab:
 „Tja, den besten Meister erkennt man daran, dass seine Leute auch in seiner Abwesenheit perfekte Arbeit leisten.“
 „Dorith“, lachte sie, „du warst schon als ganz Kleine so schlagfertig.“
 Nachdem ich das Bett verlassen und mir das Haar hinter die Schultern gestrichen hatte, ergriff sie meine Hand und führte mich zum Toilettentisch. Darauf lagen nebeneinander ihre und meine Frisurutensilien ausgebreitet - etliche Spangen, Steckkämmchen und Haarklammern - und mit hilflos angehobenen Armen erklärte sie mir: „Ich bin auf deine Hilfe angewiesen, ich verwöhnte Frau, oder du müsstest meine Zofe herbitten. Ich habe mich doch noch nie selbst frisiert.“
 „Natürlich stecke ich dir dein Haar hoch, Mutti, dann nimm bitte Platz.“
 Während ich mich mit ihrem Haar beschäftigte, sagte sie mir nachdenklich: „In gewisser Hinsicht bist du um deine unfreiwillige Flucht aus dem Kloster zu beneiden, Dorith. Du hast praktische Lebenserfahrung, kannst dir selbst helfen, bist auf niemanden angewiesen. Was jedoch weit höher einzuschätzen ist, während der vier Jahre die du als Bürgerliche unter Bürgern zugebracht hast, hast du dir bei ihnen einen Erfahrungsschatz erworben, der mir als Verwalterin unserer Grafschaft abgeht.“
 „Der dir abgeht? - Ja, sicher, so habe ich das noch nie gesehen. Eigentlich sollte jeder Regierende in seiner Ausbildung eine gewisse Zeit als einfacher Mensch unter dem Volk zugebracht haben. Allerdings sollte auch umgekehrt das Volk Einblick in die Ratssäle gewinnen, sagt mir meine erworbene Lebenserfahrung. Jeder sollte beide Seiten kennen lernen, denn regieren ist sicher nicht leichter als regiert zu werden. Stimmst du mir da zu?“
 „Ach Dorith, ich kann das doch nur von meiner Seite her beurteilen.“
 Ja, dachte ich, sie mag zwar regen Kontakt mit den Bürgern ihrer Grafschaft pflegen, doch deren Sorgen, Wünsche und Freuden hat sie nur aus ihren Berichten erfahren, hat sie nie selbst zu spüren bekommen. Ein wirkliches Manko, über das wir sicher noch ausführliche Gespräche führen werden.
 Momentan aber stand für uns die aktuelle Familiensituation im Vordergrund. Während ich eine von Mutters Haarsträhnen nach der anderen unter kunstvollem Drehen nach oben wand und ihre Enden dann mit Steckkämmchen unsichtbar in ihre weiße Haarpracht versenkte, berieten wir, wann wir meine Identität bekannt geben sollten. Denn außer Dietrich und ihr, sagte sie mir, wisse noch niemand, wer ich in Wahrheit sei.
 „Nicht vor morgen“, befand Mutter letztendlich. „Verstehe bitte, der Tod eures Vaters und gleich tags drauf die Freude über das unerwartete Wiedersehen mit dir, das wäre zu viel für deine Geschwister und Schwäger. Niemand kann zwei solch konträre Ereignisse so kurz hintereinander verkraften.“
 „Mach dir keine Gedanken um mich, natürlich verstehe ich das. Außerdem“, ich lächelte sie im Spiegel an, „steht mir heute ein reichliches Pensum an Arbeit bevor, schließlich haben wir hohe Gäste samt ihren Domestiken zu bewirten.“
 „Ab heute Nachmittag, doch überwiegend morgen, werden noch mehr Gäste eintreffen, Dorith, deine Verwandten väterlicherseits, die ich gestern alle über Boten habe benachrichtigen lassen. Rechne mit sechzig bis siebzig Personen, einschließlich ihrer Bediensteten.“
 „Ich werde Vorkehrungen treffen.“
 Ein Meisterwerk war Mutters Frisur dann nicht geworden, doch ihr Witwenhut mit dem engmaschigen Schleier verdeckte die kleinen Mängel. Ich begleitete sie zur Gartenpforte, wo sie mir ankündigte, mich morgen Nachmittag in ihr Gemach bitten zu lassen. Dann schritt sie davon - jetzt wieder ganz die Hoheit von Disburg.

„Nehmt Heide Sommer und Irma Föhr, beide verstehen sich hervorragend aufs Kochen“, riet mir Frowin auf meine Frage, welche Erlenroderinnen wir für die nächsten Tage als Küchenhelferinnen engagieren könnten. „Auf Euren Wunsch hat Herr von Kahl bereits mehrere Dörfler zur Fronarbeit bestellt“, informierte mich Frowin ungefragt, „sowohl Knechte für die Stallungen als auch Frauen zum Herrichten und Sauberhalten aller im Gutshaus befindlichen Gästezimmer. Sie treten im Laufe des Vormittags ihren Dienst an.“
 Auf meine neckende Bemerkung: „Fremde Frauen auf diesem Gut? Wie mutig von unserem Verwalter“, konterte Frowin verschmitzt:
 „Keine falsche Bescheidenheit, gnädige Frau, wart nicht Ihr es, die vor einem Jahr als Küchenmeisterin den Anfang damit gemacht hat? Und vorhin habt Ihr nicht einen Moment gezögert, weibliche Fronhilfen für die Küche zu wählen.“
 „Ich gebe mich geschlagen, Frowin.“
 Diesen heiteren Ton konnten wir nur anschlagen, weil wir nach Beendigung des Frühstücks alleine im Speisehaus saßen. Was jetzt aber ein Ende fand. Raul trat ein, brachte uns meine gewünschten Schreibunterlagen, und ich trug ihm auf, im Dorf Frau Sommer wie auch Frau Föhr zu bitten, uns ab morgen Früh für ein paar Tage in der Küche behilflich zu sein. „Richte ihnen aus, ich werde sie für diese Dienste entschädigen, ebenso wie alle anderen Helfer“, fügte ich hinzu.
 Seinem und Frowins erstaunten Blick über meine letzte Bemerkung schenkte ich keine Beachtung.
 Sodann erstellten Frowin und ich den Speiseplan für die folgende Woche, wobei wir auch die zu erwartenden Sonderwünsche der verwöhnten Gäste nicht außer Acht ließen. Eine komplizierte, langwierige Arbeit. Anschließend verfertigten wir Einkaufslisten, alle versehen mit dem Datum und den Läden, wann, wo und von wem die jeweiligen Einkäufe zu tätigen seien. Nachher wird Frowin die Listen an die beiden Köche verteilen.
 Es war fast Mittag, bis wir diese Hirnarbeiten endlich zu einem zufriedenstellenden Abschluss gebracht hatten. Erleichtert begab sich Frowin dann in die Küche und ich mich ins Gutshaus, um das Herrichten der vielen Gästestuben unter Kontrolle zu bekommen.
 Mit nun freiem Kopf fühlte ich mich wieder so beflügelt, so unbeschreiblich selig wie gestern Abend und heute Früh. Immer wieder schweiften während der Arbeit meine Gedanken zu Mutter.
 Was am Nachmittag, als bereits die ersten schwarz gekleideten Verwandten meines verstorbenen Vaters eintrafen, noch zunahm. Wieder und wieder bekam ich Mutters glückliches Antlitz vor Augen, verbunden mit diesem warmen Mutterblick, und, als stehe sie neben mir, erklang sporadisch ihr perlendes Lachen in meinem Ohr. Ob sie ebenso oft an mich denken musste? Nach dreizehneinhalb langen Jahren hatten wir uns wiedergefunden, und sie war noch liebreizender, als ich sie mir vorgestellt hatte. Für mich war sie die Verkörperung einer Dise. Doch ich musste mich noch bis morgen gedulden, um sie wieder zu sehen und dann auch meine so lang und schmerzlich vermissten Geschwister zu begrüßen.

Unmittelbar nach dem Mittagsmahl des folgenden Tages ließ Mutter mich in ihr Gemach bitten. Am Treppenabsatz des ersten Stockwerks erwartete mich bereits Dietrich, ich eilte die letzten Stufen hoch, und er schloss mich in die Arme: „Endlich, Dorith. Wie lange habe ich auf diesen Moment warten müssen.“
 Ich drückte ihn wortlos an mich. Da ich jedoch fühlte, dass seine Nerven vibrierten, lockerte ich nach wenigen Augenblicken die Umarmung. Er gab mich auch widerstandslos frei und erklärte mir: „Bevor wir hinein zu Mutter gehen, muss ich dir etwas mitteilen. Eine unangenehme Nachricht, Dorith. Du erinnerst dich ja jetzt wieder an unsere Geschwister.“
 „Nur dunkel, wir haben noch eine ältere Schwester und einen älteren Bruder, nicht?“
 „Ja“, bestätigte er mit gedämpfter Stimme, „Johannes und EM. Aber Johannes - er ist nicht mehr, Dorith. Johannes lebt nicht mehr. Er hat einen tödlichen Unfall erlitten.“
 „Oh, nein.“
 Natürlich, die Zeit war schließlich weitergelaufen, ich konnte nicht damit rechnen, die heile Familie meiner Träume hier anzutreffen. - Johannes lebte nicht mehr.
 Dietrich holte mich aus meinen Gedanken: „Du musst wissen, Dorith, dass es Mutter schwer fällt, über Johannes zu sprechen, deshalb habe ich dich vorher von seinem Unfall unterrichtet.“
 „Danke, Dietrich!“
 Ein freundlich heller, typischer Damensalon. Mutter saß alleine an einem zierlich geformten Eibentisch mit vier dazu gehörenden altrosa gepolsterten Stühlen und lächelte mir entgegen: „Meine Dorith!“
 Während Dietrich und ich rechts und links von ihr Platz nahmen, sagte sie mir: „Sicher hast du auch deine Geschwister und Schwäger hier erwartet, doch ich habe euer Wiedersehen auf morgen verschoben. EM und Dietrichs Frau Bertrada sind noch zu erschüttert vom Hinscheiden eures Vaters.“
 „Ich weiß, Mutti, die Lakaien haben mir berichtet, die beiden jungen Damen wirkten sehr mitgenommen. Deshalb habe ich ihnen zu Mittag eine erhellende Heilkost zubereitet, sie wird ihnen guttun.“
 „Beruhigend zu wissen“, freute sich Mutter, doch als sie weitersprach überschattete sich ihr Gesicht: „Nur, Dorith, dein Bruder Johannes . .“
 Dietrich strich ihr über den Arm: „Lass, Mutter, ich habe es ihr gerade eben mitgeteilt.“
 Nur allmählich belebte sich Mutters feines Antlitz wieder. Dann erkundigte sie sich, ob ich denn nach Vaters Beerdigung bei ihr auf der Disburg wohnen wolle. Ich sagte mit Freuden zu, schränkte jedoch ein, dass ich meinen Heilberuf liebe und ihn womöglich weiterhin ausüben werde.
 Das verstand sie: „Sicher doch, und auf der Disburg kannst du dir ausgiebig Gedanken über deine Zukunft machen. Denn dort erwartet dich Raimund, der dir ja ebenfalls etwas Reizvolles anzubieten hat.“
 „Ja“, ich fühlte, wie ich errötete und sprach möglichst unbefangen weiter, „den Aufbau seiner Hochschule. Sicher hätte er mich dabei gerne an seiner Seite. - Allerdings braucht das hiesige Gut nach meinem Verlassen einen neuen Küchenmeister oder zumindest -leiter, da mein Vertreter diese Position nicht übernehmen will und ihr auch nicht gewachsen wäre. Du weißt Mutti, das ist dieser Kräuterabwieger.“ Ich parodierte Fowin, worauf sie lachend bestätigte:
 „Nein, einer leitenden Position ist so jemand nicht gewachsen. - Aber was nun? Eure Küche ist jetzt sicher ohnedies überlastet, ich denke nur an eure vielen Verwandten väterlicherseits, die bis zum Abend vollzählig eingetroffen sein werden.“
 Elgrin kam mir in den Sinn: „Ich kenne eine dafür geeignete Köchin, die auch stellvertretende Küchenmeisterin war, vielleicht würde sie vorübergehend hier einspringen.“
 „Ist gut, Dorith, Genaueres besprechen wir nachher, ja?“, kam Dietrich dazwischen, denn Mutters Gedanken waren offensichtlich bereits zu unserem eigentlichen Thema gewandert, das sie jetzt anschnitt:
 „Dorith, ich lege dir den Ablauf der kommenden Tage dar: Vorab, die Beisetzung eures Vaters findet übermorgen statt. Du solltest aber bereits ab morgen Nachmittag Schwarz tragen, ich lasse dir nachher entsprechende Garderobe in dein Haus bringen, und es wäre auch angebracht, wenn du dich von da an nicht mehr als Bedienstete betätigtest, ich hoffe, du kannst das einrichten.“
 „Ja, Mutti, kann ich.“
 „Schön“, nickte sie und fuhr fort: „Unsere anderen Familienmitglieder werde ich morgen nach dem Frühstück über dich aufklären, und am Nachmittag werdet ihr euch dann hier begrüßen. Während eurer Begrüßung versammeln sich unten im Festsaal eure Verwandten väterlicherseits, das hiesige Gesinde, der Dorfälteste wie auch die beiden Priester von Erlenrode und ein Disburger Advokat, der mit uns gereist ist. Dieser Versammlung werde ich dich dann, dein Einverständnis vorausgesetzt, als meine Tochter vorstellen, mit allen Rechten und Verpflichtungen die mit einer Tochter der Disengräfin verbunden sind. Das wird ein offizieller Akt. Deshalb, Dorith, frage ich dich jetzt“, ihr Blick wurde fest, „bist du dazu bereit?“
 „Aber ja, es wird mir eine Ehre sein.“
 Darüber lächelte sie erleichtert und lehnte sich zurück. Ich wartete auf weitere Erklärungen von ihr, sie aber bat uns nach einer kurzen Weile entschuldigend, sie nun alleine zu lassen, sie müsse sich auf ein diffiziles Gespräch mit dem hiesigen katholischen Dorfpriester vorbereiten. Dieser Bitte kamen wir verständnisvoll nach.
 Beim langsamen Hinabgehen der Treppen erzählte ich Dietrich von Elgrin und schlug ihm vor, er möge so bald wie möglich nach Wanhausen reiten, um ihr unsere Notlage darzulegen. „Ich glaube schon, dass sie uns diesen Gefallen erweist“, fügte ich optimistisch hinzu, „und sage ihr bitte, ich stelle ihr für die Dauer ihres hiesigen Aufenthalts meine Gästestube zur Verfügung.“
 „Mach ich doch gerne“, war er ohne Umschweife dazu bereit, „ich reite umgehend zu ihr.“
 Darauf musste ich ihn nochmal an mich drücken, meinen hübschen Bruder mit seinen großen blauen Augen, die mich unzählige Male in meinen Träumen so tieftraurig angeblickt hatten. Wieso nur hatte ich ihn nicht auf Anhieb wiedererkannt?

Als ich nach diesem langen, arbeitsreichen Tag in mein Haus zurückkehrte, erwartete mich Elgrin, die Treue, bereits in meiner Wohnstube.
 „Lieb, dass du gekommen bist, ganz lieb von dir, und auch noch so prompt“, bedankte ich mich bei ihr.
 „Das war doch selbstverständlich, Tora.“
 Nachdem uns Frau Sauer auf meine Bitte je einen Becher Malzkaffee gebracht hatte, schilderte ich Elgrin, ausführlicher als es Dietrich vorhin möglich gewesen war, die momentane Situation auf diesem Gut, ohne meine wahre Identität preiszugeben. Sie stellte mehrere Fragen, unter anderem, weshalb ich so plötzlich hier ausscheiden müsse, wozu ich ihr erklärte, dass ich darüber nicht sprechen dürfe, sie es aber sehr bald erfahren werde. Dann wiederholte ich: „Du rettest uns aus einer Notlage, Elgrin. Doch für dich liegt darin ein nicht zu unterschätzender Vorteil, du kannst von unserem Heilkoch Frowin Beachtliches lernen.“
 „Hört sich vielversprechend an. Und Oda nimmt mich anschließend auch wieder in der Apotheke auf.“
 „Sehr schön“, freute ich mich und forderte sie dann auf: „Jetzt komm mit, ich führe dir die hiesige Küchenanlage vor. Du wirst Augen machen, da kann die des Gasthofs Schramm nicht annähernd mithalten.“
 Wie zu erwarten, begeisterte Elgrin die ungewöhnlich große, praktisch gestaltete und selbst noch in der jetzt fortgeschrittenen Dämmerung sonnig wirkende Anlage, besonders das Küchenhaus selbst. Alles wollte sie hier kennen lernen, alles, sie probierte die Wasserpumpe aus, zog jedes Schubfach auf, und von dem so gut sortierten Gewürzregal wollte sie sich am Ende gar nicht mehr trennen.
 Wieder zurück in meiner Wohnstube, legte ich ihr den Speiseplan für die kommende Woche vor und erteilte ihr dann Ratschläge bezüglich des Umgangs mit den Köchen. Sie versprach mir, alles zu beherzigen, und sie werde mich nicht enttäuschen.
 „Davon bin ich überzeugt“, nickte ich zuversichtlich. „Morgen Vormittag führe ich dich ein, und bereits vom Nachmittag an liegt die Leitung der Gutsküche alleine in deiner Hand, einverstanden?“
 „Mir soll’s recht sein, Tora.“
 Natürlich enttäuschte sie mich nicht, wie ich am nächsten Morgen in der Küche feststellte. Für mich erstaunlich fraulich und souverän führte sie meine bisherige Tätigkeit aus, ohne mir viele Fragen stellen zu müssen, weshalb die Köche sie widerstandslos als die neue Leiterin der Gutsküche akzeptierten.
 Ich konnte mich unbesorgt zurückziehen.
 Elgrin bekam große Augen, als ich mir am Nachmittag in meiner Wohnung die aufwendige schwarze Garderobe anlegte, die Mutter mir hatte bringen lassen. Den perlenbesetzten Seidenrock, das ebenfalls perlenbesetzte Oberteil mit den bauschigen Ärmeln, die Spitzenhandschuhe und am Ende den kleinen, dezent mit Seidenbändern verzierten Filzhut.
 „Du siehst umwerfend aus“, hauchte sie, schaute dann an sich selbst hinunter und fragte sich: „Was aber soll ich anziehen?“
 Darauf griff ich in meinem Wandkasten nach einem eleganten, dunkelbraunen Kostüm und hielt es ihr hin: „Bitte, das ist für diesen Anlass geeignet. Ich schenke es dir.“
 „Tora“, wehrte sie ab, „solch eine Robe kann ich nicht tragen, ich bin doch kein Fräulein.“
 „Aber die Küchenleiterin eines vornehmen Gutes. - So, meine Liebe, ich muss dich nun alleine lassen. Zieh dich rasch um, wir sehen uns dann im Festsaal, Herr von Kahl wird dich hinführen.“

Herzklopfend öffnete ich die Tür zu Mutters Gemach. Dietrich führte mich hinein, teilte mir mit, Mutter befinde sich bereits im Festsaal, und dann stand ich Bertrada, EM und einem gut vierzigjährigen, nervös wirkenden Herrn - wer war er? - gegenüber. Alle in Schwarz. Bertrada kam mir mit angehobenen Armen entgegen: „Meine Schwägerin Dorith, ach du! Herzlich willkommen in unserer Familie!“
 „Danke, Bertrada, meine Liebe!“
 Sie trat beiseite, um EM, meiner noch molliger gewordenen Schwester, Platz zu machen. Die aber rührte sich nicht vom Fleck, mit zuckenden Mundwinkeln wartete sie auf den ersten Schritt von mir. Also ging ich auf sie zu, und dann lagen wir uns in den Armen, wobei sie in Tränen zerfloss: „Dorith, meine kleine Schwester . , meine liebe, kleine, freche Schwester . . Wo - wo warst du nur all die Jahre? - Ich habe geglaubt, du - du wärst . . ermordet worden.“
 Sie konnte nicht aufhören zu schluchzen, reden und fragen, auch mal kurz zu lächeln, mich zu streicheln und mich wieder und wieder an sich zu drücken. Und ich konnte nicht anders, als sie erneut in mein Herz zu schließen, meine etwas schwerfällige, liebe, anhängliche Schwester. Nachdem sie sich weitgehend beruhigt hatte, staunte sie, wie sehr ich unserer Mutter ähnele, was sie ja bereits früher festgestellt habe, doch heute sei die Ähnlichkeit geradezu frappierend.
 Mein Blick fiel wieder auf den Herrn an ihrer Seite, er lächelte unsicher, und plötzlich wusste ich, es war EMs Mann, Adalbert von Albenau. Wir begrüßten uns fast förmlich, wonach EM mir stolz mitteilte, sie seien Eltern zweier Söhne und dreier Töchter, die sie aber besser zu Hause gelassen hätten.
 Nun mahnte Dietrich uns zum Aufbruch.
 „Ja, wir dürfen die anderen nicht länger warten lassen“, stimmte EM zu. Als ihr mein Zaudern auffiel, hängte sie sich bei mir ein und versprach mir in für mich überraschend mütterlicher Weise: „Ich bleibe an deiner Seite, Dorith, die ganze Zeit über.“ Sie stupste mich leicht an: „Hm, kleine Schwester? - Und jetzt lasst uns gemeinsam nach unten gehen.“
 Danke, EM, du Bescheidene, doch Geborgenheit Verleihende. Ich schämte mich, dass ich mich ihrer all die Jahre am wenigsten hatte entsinnen können.
 Im Festsaal waren etwa hundert Menschen versammelt, alle schwarz oder zumindest dunkel gekleidet. An der Stirnseite des Saals stand Mutter an einem Schreibpult und sprach mit einem Herrn, der seiner Robe nach der Disburger Advokat war. Nun entdeckte uns Mutter und bat uns mit einer Handbewegung zu sich, worauf es unter den Versammelten stiller wurde, bis alle schweigend zu uns herschauten. Die meisten Augenpaare waren staunend auf mich gerichtet, auch das von Elgrin, der ich ein angedeutetes Blinkern zurücksandte.
 Mutter wartete noch einen Moment, bat dann Bertrada und Dietrich vorzutreten und hieß den Advokaten, die Rechte und Pflichten der Herrschaften von Erlenrode zu verlesen. Der Advokat kam der Aufforderung nach. Ein langer Text. Nachdem er geendet hatte, fragte Mutter Bertrada und Dietrich, ob sie den verlesenen Inhalt akzeptierten und bereit seien, die Führung der Lehnschaft anzutreten. Sie bejahten, worauf Mutter verlauten ließ:
 „Somit erkläre ich dich, Bertrada zur Baronin, und dich, Dietrich, zum Baron von Erlenrode. Tragt euch bitte mit euren neuen Titeln in diese vorbereitete Urkunde ein.“
 Sie taten es. Da das Gutshaus in Trauer stand, wurde anschließend nicht applaudiert, doch die Domestiken lächelten dem jungen Baronenpaar Wohl gesonnen zu.
 Mutter legte eine kleine Pause ein, während der sich meine Nervosität steigerte, obschon mir EM beruhigend den Arm drückte.
 Dann erklang wieder Mutters wohltönende Stimme: „Kommen wir zu unserer zweiten heutigen Aktion. Mir sind die jahrelangen Gerüchte, meine jüngere Tochter Dorith sei verschollen, bekannt, was ich hiermit offiziell dementiere.“ Sie winkte mich neben sich, EM rückte an meine andere Seite, und Mutter fuhr fort: „Bitte sehr, hier seht Ihr meine Tochter Dorith.“
 Aufgeregtes Gemurmel entstand unter den Versammelten. Ich wurde mit fragenden, skeptischen aber überwiegend mit erfreuten Blicken betrachtet, und da ich Mutter so auffallend ähnelte, konnte bald niemand mehr in Zweifel ziehen, die verschollen geglaubte Tochter der Gräfin vor Augen zu haben.
 Es dauerte lang, ehe sich die Aufregung gelegt hatte und Mutter den Versammelten erklären konnte, ich habe unter der Obhut von Verwandten in Schwaben eine medizinische Klosterschule besucht und mich dort zur Klosterköchin ausbilden lassen. Nach anschließendem Praktikum sei ich zu dem hiesigen Gut gereist, wo ich dann meinem todkranken Vater mit meinen Heilkünsten ein erträglicheres Dasein ermöglicht habe.
 Die Gesichter der Anwesenden waren immer weicher geworden, und EM drückte mir fortwährend den Arm. Ich aber hätte mich am liebsten fortgestohlen, obgleich ich wusste, wie wichtig diese von Mutter so geschickt formulierte Erklärung für meine jahrelange Abwesenheit war.
 Weiterhin hörte ich Mutter sagen, man möge mir nachsehen, dass ich vorübergehend einen anderen Namen getragen habe, denn dieses Inkognito sei aus mehreren Gründen unerlässlich gewesen. Wegen alledem hätte ich mich bisher auch noch nicht zu den Rechten und Pflichten einer Disburger Grafentochter bekennen können, was nun nachgeholt werde.
 Darauf rollte der Advokat eine uralte, stellenweise braun verfärbte und an den Rändern sorgfältig mit Papierstreifen gestärkte Pergamentrolle auf und las mir den entsprechenden Inhalt vor. Der besagte im Wesentlichen, dass ich auf Reisen in jedem Disburger Haus Gastlichkeit erwarten dürfe und ein moralisch einwandfreies sowie auf das Wohl der Grafschaft bedachtes Leben zu führen habe. Nachdem der Advokat geendet hatte, bedeutete mir Mutter, das auf dem Pult liegende Dokument zu unterzeichnen. Ich musste mich um eine ruhige Hand bemühen, als ich nun erstmalig wieder meinen so lange vergessenen wahren Namen niederschrieb, Dorith von Disburg.
 Als ich danach meinen Kopf wieder anhob, sah ich nur in freudig gerührte Gesichter, und ich blickte glücklich zurück. Trotz meines noch nicht beerdigten Vaters und der vielen Trauerkleidung hier im Saal, herrschte jetzt eine gehobene Stimmung. Und während Mutter zum Abschluss einige ausklingende Worte sprach, musste ich innerlich über den Gedanken schmunzeln, dass die Erlenroder nun ihre Meinung, ich sei eine Dise, ihre private, sie erlösende Dise, revidieren müssen.
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 Meydenbach
 Hortus Sanitatis, 1491  
Auf der Disburg war ich eine Woche nach Vaters Beerdigung mit heller Herzlichkeit empfangen worden, am freudigsten von Raimund. Unsere bis übers erste Stockwerk des Hauptgebäudes von Spalierrosen bewachsene Disburg. Mein Elternhaus.
 Das Tor zu meinen Kindheitserinnerungen öffnete sich nun weiter und weiter, wobei mir Raimund in seiner feinfühligen Art behilflich war. Auf unseren häufigen Spaziergängen und Ausritten in die bergreiche Umgebung entdeckte ich so manchen Ort, an dem ich mich einstmals mit meinen Eltern, mit Dietrich oder mit Spielkameraden aufgehalten hatte. Erwähnte ich bei Raimund diese oder jene schattenhafte Erinnerung, dann imitierte er die genannten Personen so lebendig, dass ich oft die seinerzeitigen Situationen deutlich vor Augen bekam. Er war hinreißend. Auch waren wir wieder so verliebt, wie in Zollern, und allzu schüchtern war er nun nicht mehr, also ein wenig schmusen taten wir schon. Selbstverständlich nur, wenn wir uns unbeobachtet wussten, da ich ja als Disentochter ein moralisch einwandfreies Leben zu führen hatte. Er wünschte mich zur Frau, das merkte ich wohl, doch da ihm klar war, dass ich zu solch einer Entscheidung noch nicht bereit sein konnte, hatte er bislang noch nie eine diesbezügliche Andeutung fallen lassen. Und auf meine Frage, ob es ihn nicht nach Zollern zu seiner künftigen Hochschule ziehe, hatte er mir erklärt, ich bedeute ihm mehr als alles andere. - Raimund, mein geduldiger, liebevoller, geliebter Raimund.
 Nun warfen meine vielen Erinnerungen aber auch Fragen auf, die mir Raimund nicht beantworten konnte, und da ich weder Mutter, geschweige denn die empfindliche EM mit diesen Fragen behelligen wollte, musste ich mich alleine mit ihnen auseinandersetzen. Vorrangig beschäftigte mich der grausame Kindermord vor fünfzehn Jahren in der Nähe von Erlenrode, der solch lange und böse Folgen nach sich gezogen haben sollte. Ich entsann mich inzwischen jener Zeit, wusste wieder, dass unsere Eltern darüber häufig in Streit geraten waren. Was Dietrich und ich damals nicht begriffen hatten, war mir nun klar geworden, die Maid war vergewaltigt und dann erwürgt worden. Und der anschließende Exorzismus an der Kinderleiche, durchgeführt von dem noch heute in Erlenrode amtierenden Priester und von Vater gestattet, musste die Erlenroder aufgebracht haben. Wahrscheinlich war dies der Anstoß zu ihrem Hass auf den Priester wie auch auf Vater gewesen.
 Meine Überlegungen setzten sich fort. Auch ich war ein Jahr später vergewaltigt worden, hätte Vater dann auch an mir einen Exorzismus durchführen lassen? Zweifelsohne, musste ich folgern, denn in seinen Augen hätte ich nur durch eine Teufelsaustreibung von dieser Schande und Sünde gereinigt werden können. Daher war ich mir auch ziemlich sicher, dass Mutter mich all die Jahre vor niemand anderem, als meinem eigenen Vater im Odenborner Kloster verborgen gehalten hatte. Ein schockierender Gedanke. Doch Gewissheit darüber kann ich nur von Dietrich gewinnen, weshalb ich mir vornahm, ihn bei meinem nächsten Besuch auf seinem Gut darauf anzusprechen.

Die Woche drauf traf ich in Erlenrode ein. Ich kam stets gerne hierher, da ich bei dieser Gelegenheit meist auch Marlis, Jörg und ihren kleinen Tim besuchte und mich täglich ein wenig mit Elgrin unterhielt, die ihre Position als Leiterin der Küche einwandfrei beherrschte.
 Am Abend nach meiner Ankunft saß ich mit Bertrada und Dietrich in einem gemütlichen Plauschraum bei Wein und Käsegebäck. Um von Dietrich Mutters Gründe für meine Klosterverbannung zu erfahren, lenkte ich die Aufmerksamkeit der beiden zunächst auf meinen Saphirring: „Seht, den hat Mutti früher an ihrem Finger getragen, und per Zufall ist er vor zwei Jahren in meine Hände gelangt.“
 Dietrich sah mich erstaunt an: „Du bist ein einziges Rätsel, Dorith, zufällig gerätst du an Mutters Ring, und zufällig gelangst du dann auf Vaters Gut. Wie kann sowas angehen?“
 „Hexenkunst, mein Lieber“, gab ich augenzwinkernd zurück, erklärte aber gleich drauf: „Nein, ich hatte zwar mein Gedächtnis eingebüßt, doch dafür ist mein Unterbewusstsein umso lebendiger geworden und hat mich letztendlich hierher geleitet. Mutti hat sich darüber nicht gewundert, sie kann das nachvollziehen.“
 Bertrada und Dietrich konnten es nicht, sie sahen mich an, als sei ich ein Fabelwesen. Ich lachte über ihre Gesichter und kam dann auf unsere Kindheit zu sprechen, worauf Dietrich unverzüglich einging. Als ich aber wissen wollte, welche Art Unfall Johannes erlitten hatte, wurde er still, brachte nicht ein Wort mehr hervor. Ich war verwirrt, wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Doch Bertrada rettete die peinliche Situation. Sie schützte Müdigkeit vor und bat Dietrich, sie zu ihrem Gemach zu begleiten, dem er sogleich nachkam.
 Was hatte ich mit dieser Frage angerichtet?
 Ich musste mich noch reichlich gedulden, ehe Dietrich zurückkehrte und mir beim Platznehmen entschuldigend erklärte: „Verstehe mich, deine Frage nach Johannes’ Unfall war so unerwartet. Außerdem weiß ich nicht, ob du es verkraftest, wenn ich dir die näheren Umstände seines Ablebens darlege.“
 „Du kannst beruhigt sein, meine Nerven sind mittlerweile so stabil wie die jedes anderen.“
 Als wolle er diese Behauptung prüfen, blickte er mich tief an, nickte schließlich und begann:
 „Johannes hat keinen Unfall erlitten, Dorith, er ist getötet worden.“ Für einen kurzen Moment geriet mein Verstand nun doch ins Wanken, aber ich ließ mir nichts anmerken, weshalb Dietrich fortfuhr: „Als man ihn gefunden hatte wollten Mutter und Vater verhindern, dass ich zu den Menschen stieß, die um seinen Leichnam geschart waren, aber ich hatte mich nicht zurückhalten lassen.“ Seine Stimme wurde heiser. „Dann sah ich ihn daliegen mit seinem feuerroten Haar und dem bleichen Gesicht. Seine Augen waren geschlossen und die Hände wie im Gebet gefaltet. Er lag auf seinem ausgebreiteten schwarzen Umhang wie ein aufgebahrter Ritter. - Nur der Dolch steckte noch in seiner Brust.“
 Ich atmete tief durch, bevor ich fragen konnte, ob man seinen Mörder gefunden und verurteilt habe.
 „Nein“, klärte mich Dietrich auf, „es ist auch nicht nach ihm gefahndet worden, da es sich um keinen gewöhnlichen Mord, sondern um eine ritterliche Hinrichtung gehandelt hat.“
 Als ob Johannes dadurch weniger tot sei, empörte ich mich innerlich. Andererseits bedachte ich, dass Johannes stets Umgang mit Knappen und jungen Rittern gepflegt und bei Turnieren zu den rauesten Kämpfern gezählt hatte. Wer weiß also, für welches ritterliche Vergehen er in den Augen seiner Kameraden den Tod verdient hatte. Das war seine Welt gewesen, nicht meine, weshalb ich nicht weiter darüber nachdenken wollte. Stattdessen fragte ich Dietrich nun frei heraus, ob er ebenso wie ich glaube, Mutter habe mich all die Jahre vor meinem eigenen Vater verbergen müssen. Über diese Frage erschrak er noch mehr als vorhin über die nach Johannes’ Ableben, er war außerstande, auch nur die Lippen zu bewegen.
 „Dietrich“, versuchte ich, ihn aus seiner Erstarrung zu locken, „versetze dich in meine Lage. Ich zerbreche mir den Kopf, ob mich Vater tatsächlich einer Teufelsaustreibung hätte unterziehen lassen, wenn er mich gefunden hätte.“
 Darauf reagierte er: „Wenn du das ergründen wolltest, Dorith, müsste ich dir Geschehnisse offenbaren, die selbst Mutter kaum hatte verkraften können.“
 „Trotzdem, ich muss alles erfahren. Seit Jahren erdrücken mich dunkle Ahnungen, und die sind schwerer zu ertragen als jede noch so harte Wahrheit. Jetzt will ich davon befreit werden.“
 Darauf lehnte er sich in seinem Sessel leicht nach hinten, und als er dann stockend zu berichten begann, konnte er mich nicht anschauen. Er sprach von dem Tauffest auf Gut Albenau und dem abschließenden Ponyreiten für die Mädel und den Turnierspielen für die Jungen. „Warum nur war ich damals so unaufmerksam“, warf er sich vor. „Ich habe dich doch in der Dämmerung auf deinem großen Pony an unserem Zaun gesehen. Unvermittelt musst du dann fort geritten sein, bis in den Wald, und mir war das völlig entgangen.“
 Er nahm einen Schluck Wein, worauf seine Schilderung flüssiger wurde: „Erst als wir Kinder wieder im Haus und dann auch gewaschen und umgezogen waren, fiel den Gouvernanten auf, dass du fehltest. Man hat dich nirgends im Haus gefunden. Darauf wurde mit Fackeln das gesamte Gutsgelände nach dir abgesucht, aber du warst spurlos verschwunden. Ich bin hundert Tode um dich gestorben, du weißt vielleicht noch, oder wieder, welche Angst uns vor dem dortigen Gesindel eingejagt worden war. Am nächsten Morgen wurde die Suchaktion dann fortgesetzt. Ich heftete mich hartnäckig Vater und zwei Männern an die Fersen. Sie bogen in einen schmalen Waldpfad ein, wo sie bald dein angezügeltes Pony entdeckten. Hier suchten sie dann gründlicher und fanden nach einiger Zeit auf dem Waldboden Lederfetzen, Reste deines Reitrocks. Und dann entdeckte Vater dort noch etwas, Dorith. Er hob es auf, drehte mir blitzschnell den Rücken zu und ließ es in seiner Wamstasche verschwinden. Ich hatte trotzdem erkannt, was es war - es war einer von Johannes’ rotbestickten Knappenhandschuhen.“
 „N e i n !“ , meine Stimme zerschnitt die Luft. „N e i n !“
 Nur wenige Herzschläge später aber kam mir, tief aus meinem Inneren herrührend, stimmlos über die Lippen: „Doch. E r war es.“
 Dietrich war meine leiser als geflüsterte Äußerung nicht entgangen, er nickte kaum merklich.
 Nachdem er einige Zeit hatte verstreichen lassen setzte er mit wieder heiserer Stimme erneut an: „Besser, du weißt jetzt alles, Dorith. - Johannes ist dir unmittelbar nach unseren Turnierspielen nachgeritten. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er in diese Richtung geprescht ist und habe mich gefragt, was er dort so eilig zu erledigen hätte. Er ist erst am nächsten Morgen wieder aufgetaucht und hat ausgesehen wie ein Gespenst.“
 Wie ein Gespenst. Plötzlich hatte ich deutlich vor mir, dass er ein Jahr zuvor ebenso ausgesehen hatte. Nach dem Mord an der Maid bei Erlenrode. - Johannes, du Monstrum! Du Höllenmonster! Das also waren meine quälenden Ahnungen, du warst diese Bestie. Tief in mir hatte ich es all die Jahre gewusst, war der Wahrheit erschreckend nahegekommen und hatte sie im letzten Moment stets verdrängt. Auch wenn Raimund und ich uns darüber einig gewesen waren, dass mein Misshandler meiner engen Umgebung habe angehören müssen. Sicher doch, ich hatte meinen großen charmanten Bruder gereizt, besonders dann in diesem Prinzessinnenkleid und mit meinen Spirallocken. Johannes, du Bestie!
 Indessen hatte Dietrich mir Wein nachgeschenkt, und ich nahm dankbar einige Schlucke. Doch es bedurfte anschließend noch mehrerer tiefer Atemzüge, ehe ich unser Gespräch wieder aufgreifen konnte: „So grauenvoll diese Tatsache ist, Dietrich, sie erfahren zu haben, befreit mich. Weißt du, ich muss Johannes damals unterbewusst erkannt haben. Vielleicht an seinem Geruch oder seiner Stimme. Jedenfalls bin ich später stets in Panik geraten, wenn ich Spinettklänge gehört habe. Ja, und als ich im Kloster krank zu Bett lag, hat er mich in meinen Fieberträumen als Ungeheuer gejagt. Auch später hat er mich in meinen Träumen noch verfolgt, wieder und wieder. Doch durch deine Aufklärung werden diese zermalmenden Ahnungen und Albträume nun ein Ende haben.“
 „Das kann ich dir nur wünschen.“
 Wieder betrachtete er mich prüfend, war offensichtlich mit dem Eindruck, den ich bot, zufrieden und setzte dann zu einer neuerlichen Aufdeckung an: „Ich denke, es wird dich noch mehr entlasten, wenn du jetzt auch den Ausgang jenes Dramas erfährst: Die Suchaktion nach dir wurde noch tagelang fortgeführt. Dabei stießen die Männer dann auf Johannes’ Leichnam. Dorith, es war Vaters Dolch, der aus seiner Brust ragte. Vater hatte ihn demonstrativ stecken lassen, er hat sich damit zu seiner Tat bekannt.“
 „Ou!“
 Das war es, womit Vater dann nicht mehr hatte leben können. Und Mutter? Ich fragte Dietrich, in wieweit unsere arme Mutter diese Tragödie überschaut habe.
 „Voll und ganz, Dorith. Vergangenen Herbst hat sie bei einem diesbezüglichen Gespräch zwischen ihr und mir geäußert, sie habe Vaters damalige Selbstjustiz zwar missbilligt, ihn aber verstehen können. An Vaters Sterbebett hat sie es dann auch ihn in subtiler Weise wissen lassen. Unsere Eltern sind versöhnt voneinander geschieden. Nur EM sind diese Zusammenhänge verschlossen geblieben.“
 Wie gehofft, ließ mich all das soeben Vernommene freier werden, immer leichter und freier. Ich gab mich diesem Geschehen dankbar hin, mehrere Minuten. Bis ich erkannte, dass es vollendet war. Darauf genoss ich meinen neuen Zustand, wobei ich mir sicher wurde, fortan nie wieder um meinen Verstand bangen zu müssen.
 Noch einige weitere Minuten, dann wollte Dietrich von mir erfahren, wo Mutter mich seinerzeit eigentlich gefunden habe.
 „In einem Blockhaus, dort hat mich eine Frau gepflegt“, konnte ich ihm und auch mir selbst jetzt diese Frage beantworten, da ich wieder den dortigen Holzduft in die Nase und Trudes weiche Stimme ins Ohr bekam.
 Darauf sagte mir Dietrich: „Also EM und mir hat Mutter stets beteuert, du seist noch am Leben, eine Mutter fühle das. Ich habe es ihr geglaubt. EM wohl nicht, denn sie hat viel und schmerzlich geweint um dich.“
 Welches Leid hatte Johannes über unsere Familie gebracht. Sogar über ganz Erlenrode. Nur gut, dass die Erlenroder die tatsächliche Ursache ihres jahrelangen Elends nie erfahren hatten, ihre eigene Version war zuträglicher für sie.
 Nun lächelte ich Dietrich an: „Danke, dass du so offen mit mir gesprochen hast, ich kann dir nicht sagen, wie erlöst ich mit einem Mal bin.“
 „Das kann ich dir nachfühlen“, er prostete mir zu, „denn mir geht es ähnlich. Auf deine Zukunft, Dorith!“
 Trotz meiner inneren Befreiung nach Dietrichs Enthüllungen, benötigte ich noch viele Tage, um mich mit all diesen erschreckenden Tatsachen auseinandersetzen. Dabei wurde mir noch deutlicher, dass zwar ich seinerzeit das Opfer gewesen war, doch meine Eltern und Geschwister mindestens so viele Seelenwunden davongetragen hatten, jeder seine eigenen. Und Vater hatte das für seine Begriffe einzig Richtige getan, er hatte Johannes mit Sicherheit erst seine Todsünden vorgehalten und ihn erst dann hingerichtet. Ob das nun gut zu heißen war oder nicht, Vater hatte durch seine mutige Tat einen öffentlichen Prozess verhindert, der unsere gesamte Familie beschmutzt hätte, und das Todesurteil wäre Johannes dann ohnehin sicher gewesen.
 Mutter wie Vater hatten sich damals beide nahezu übermenschliche Entscheidungen abgefordert.

Bald beschäftigten mich jene Geschehnisse kaum noch. Ich hatte mit meiner Vergangenheit abgeschlossen. Optimismus bestimmte nun wieder mein Wesen, und mit ihm befand ich mich an der Schwelle eines neuen Lebensabschnitts.
 Zart von der Sonne beschienener Herbstnebel bedeckte unser Burggelände und umspielte die Stämme der teils jahrhundertalten Buchen und Eichen. Reichlich Platz nahm jede für sich ein, mächtig, stolz und souverän standen sie da - jeder Baum ein König.
 Ich saß auf der Burgterrasse und sann über meinen Neubeginn. Wenn ich auch noch nicht schlüssig war, welche Tätigkeit ich künftig ausüben werde, so war doch eins für mich unumstößlich, die hiesige Gegend werde ich nicht verlassen. Hier war mein Zuhause, hier, wo man das Weben der Natur mit allen Sinnen wahrnahm, und wenn ich mich tief genug darin einfand, erschloss sich mir auch das siderische Ätherwirken.
 Raimund erging es nicht anders, weshalb auch er den hiesigen Landstrich wie keinen anderen liebte und noch immer auf der Disburg weilte. Sicher, noch mehr liebte er mich, wie er mir stets aufs Neue beteuerte, und umgekehrt gehörte mein ganzes Herz ihm. Ich wünschte, er würde seine Hochschule hier errichten, Mutter würde ihm das mit Freuden ermöglichen. Eine Schule für einfache, junge Leute, deren Besuch sich jeder wirklich Interessierte leisten könne, so, wie wir uns das ursprünglich vorgestellt hatten. Die ehemalige Odenborner Klosterschule war zu bombastisch für solch eine Einrichtung, sie war für Adelige geeignet, die entsprechende Ansprüche stellten. Das wusste Raimund natürlich und war nicht gerade glücklich darüber, wollte jedoch seinen Vater nicht enttäuschen. Ich musste abwarten, wie er sich entscheiden wird.
 Nun betrat Mutter die Terrasse. Sie entdeckte mich, und auf meine einladende Handbewegung ließ sie sich neben mir auf einen Gartenstuhl nieder. Schön, mal einige Minuten mit ihr alleine zu sein, denn mit ihren vierundfünfzig Jahren war sie noch immer den ganzen Tag über aktiv.
 „Du siehst prächtig aus“, sagte sie mir, worauf ich gestand:
 „Keine Leistung bei meiner ständigen Faulenzerei. Allerdings langweile ich mich inzwischen.“
 „So? Das ließe sich ändern, indem du mir ein wenig zur Hand gingst.“
 „Beim Regieren?“
 Darauf lachte sie ihr ansteckend perliges Lachen und ließ mich dann wissen: „Ich nenne es Verwalten, und es würde nicht schaden, wenn du dich daran ein wenig beteiligtest, immerhin könnte ich dich jederzeit anstelle von EM zu meiner Nachfolgerin bestimmen.“
 „Das wäre leichtsinnig, Mutti“, warnte ich sie scherzend, „denn ich bin im Sternbild Zwilling geboren, und Raimund sagt, unsereiner wird häufig gleichzeitig mit zwei gleich wichtigen Angelegenheiten konfrontiert, zwischen denen wir uns dann entscheiden müssen. Gut und schön, nur ist das bei mir noch komplizierter, denn bei mir sind das nicht zwei, sondern mindestens drei Angelegenheiten, und ich packe gnadenlos alle gleichzeitig an. Mithin bin ich mindestens ein Drilling.“
 „Umso besser, das solltest du mir ab morgen in unseren Ratskontoren beweisen“, forderte sie mich heraus, worauf ich ohne Zögern einging:
 „Ich bin mit Freuden dabei. - Aber vergiss nie, ich habe dich gewarnt!“
 Zunächst lächelte sie amüsiert, dann aber ließ sie mich mit bewegter Stimme wissen: „Dorith, eine umsichtigere Nachfolgerin als dich könnte ich unserer Grafschaft und mir nicht wünschen.“
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